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  Tief im Innern des Jedi-Tempels auf Coruscant war der Anstaltsblock verborgen, ein Transparistahlwürfel, der in seinem eigenen versteckten Atrium stand, gebadet in künstlichem blauen Licht und umgeben von sorgsam arrangierten Reihen eingetopfter Olbio-Bäume. Leia Solo konnte Seff Hellin in seiner Zelle zwei Etagen höher knien sehen, als sie durch die Blätter emporspähte. Er befand sich in der nächstgelegenen Ecke und starrte auf seine blutigen Fingerknöchel, als wäre er überrascht, dass stundenlanges Hämmern gegen fusionsgeschweißte Nähte sie tatsächlich verletzt hatte. In der Zelle nebenan kratzte Natua Wan ohne Unterlass an ihrem Türschloss und versuchte, ihre abgesplitterten Krallen in die Magnetdichtung zu schieben, die man nicht einmal mit einem Nanoskalpell hätte ankratzen können.


  Die beiden in einem solchen Zustand zu sehen, ließ Leias Herz schmerzen. Außerdem beunruhigte es sie, dass beide Kinder von Corran Horn derselben »Krankheit« zum Opfer gefallen waren. Jetzt, wo die Tempel-Wissenschaftler in ihrem Bemühen, die Ursache dafür zu identifizieren, keinen Schritt vorangekommen waren, befürchtete sie langsam, dass dieser sonderbare Irrsinn womöglich eine ganze Generation von Jedi-Rittern befallen könnte. Und das war etwas, das sie nicht zulassen würde - nicht, wenn jeder neue Fall sie daran erinnerte, wie verwirrt und hilflos sie sich dabei gefühlt hatte, Jacen an den Wahnsinn der Sith zu verlieren.


  In dem unsichtbaren Kraftfeld, das das Atrium umschloss, erschien der goldene Umriss eines Zugangsportals. Mit Han und C-3PO im Schlepp betrat Leia das nach Laub riechende Innere. Sie war nicht überrascht, einen subtilen Stich des Verlusts und der Isolation zu verspüren. In den Olbio-Bäumen tummelten sich Ysalamiri. kleine weiße Reptilien, die sich vor Raubtieren schützen, indem sie eine Leere in der Macht erzeugen. Diese Anpassung der Evolution war ein unschätzbares Werkzeug für jeden, der abtrünnige Machtnutzer einsperren wollte - und in letzter Zeit gehörten die Jedi nur allzu oft selbst dazu.


  Als sich das Portal knisternd hinter ihnen schloss, lehnte Han sich dicht zu ihr und wärmte Leias Ohr mit einem Flüstern. »Ich denke nicht, dass es hilfreich ist, sie von der Macht abzuschneiden. Sie wirken verrückter als je zuvor.«


  »Seff und Natua sind nicht verrückt«, tadelte Leia ihn. »Sie sind krank, und sie brauchen unser Verständnis.«


  »He, keiner versteht Verrückte besser als ich!« Han drückte beruhigend ihren Arm. »Mich nennen die Leute immer verrückt.«


  »Da hat Captain Solo ganz recht«, stimmte C-3PO zu. Der goldfarbene Protokolldroide stand dicht hinter den Solos; seine metallene Brustplatte drückte sieh kalt gegen Leias linke Schulter. »Im Laufe unserer Verbindung wurde Captain Solos geistige Gesundheit durchschnittlich drei Mal pro Monat infrage gestellt. Gemäß der psychiatrischen Gutachtensvorschriften vieler entsprechender Einrichtungen würde ihn dieser Umstand allein bereits für eine Zelle im Anstaltsblock qualifizieren.«


  Han warf dem Droiden einen finsteren Blick zu. ehe er sich mit seinem besten beruhigenden Grinsen wieder an Leia wandte. »Siehst du? Vermutlich bin ich der Einzige im ganzen Tempel, der auf ihrer Wellenlänge liegt.«


  »Das würde mich nicht überraschen«, meinte Leia. Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln, dann tätschelte sie die Hand, die ihren Arm umfasst hielt. »Scherz beiseite, ich wünschte mir wirklich, du misstest, was mit ihnen los ist.«


  Jetzt war es Han. der ernst wurde. »Ja. Zu sehen, wie sie so durchdrehen, weckt schlechte Erinnerungen. Richtig schlechte Erinnerungen.«


  »Das tut es«, bestätigte Leia. »Aber das ist nicht dasselbe. Als endlich irgendjemand erkannt hat, was mit Jacen nicht stimmte, führte er bereits die Galaktische Allianz.«


  »Ja, und wir waren der Feind«, stimmte Han zu. »Ich wünschte bloß, wir hätten Jacen seinerzeit in einen Inhaftierungsblock stecken...«


  »Das hätten wir auch getan, wenn es irgendeine Möglichkeit gegeben hätte, ihn lebend zu schnappen«, unterbrach Leia ihn. Sie sprachen nicht allzu häufig über dieses Thema, doch wenn sie es taten, war sie jedes Mal am Boden zerstört, und das konnte sie jetzt nicht zulassen. »Konzentrieren wir uns einfach auf die Jedi, die wir retten können.«


  Han nickte. »Ich bin dabei. Ich möchte nicht, dass die Familie irgendeines anderen von einer Plasmaexplosion erwischt wird, wie sie uns getroffen hat.«


  Han sprach noch, als Meisterin Cilghal und ihre Assistentin Tekli erschienen und zwischen den beiden Reihen eingetopfter Olbio-Bäume entlanggingen. In ihren weißen Medikitteln machte das Paar einen tristen Eindruck: Cilghal eine Iangköpfige Mon Calamari mit traurigen Kugelaugen, Tekli eine zierliche Chadra-Fan, die ihre klappenartigen Ohren eng an das Kopffell angelegt hatte. Cilghal streckte ihre flossenartige Hand erst Leia und dann Hau entgegen, während sie mit plätschernder Mon-Calamari-Stimme das Wort ergriff. »Jedi


  Solo, Captain Solo, danke für das schnelle Kommen. Ich vertraue darauf, dass es möglich war. so kurzfristig jemanden zu linden, der auf Amelia achtgibt?«


  »Kein Problem«, antwortete Hau. »Barv hat ein Auge auf sie.«


  »Barv?«. quiekte Tekli. »Etwa Bazel Warv?«


  »Ja. Amelia liebt den großen Kerl einfach.« Hau lächelte. »Ich fange an. zu glauben, dass dieses Mädchen einen Ramoaner heiraten wird, wenn sie groß ist.«


  Der Blick, den Tekli Cilghal zuwarf, war beinahe unmerklich, ebenso wie die Reaktion der Mon Calamari darauf, die kurz mit dem Auge, das ihrer Assistentin zugewandt war. nach unten schaute - allerdings geschah das alles nicht rasch genug, um der Aufmerksamkeit einer ehemaligen Diplomatin zu entgehen.


  »Ist das ein Problem?«, fragte Leia. »Barv ist schon immer sehr gut mit ihr zurechtgekommen.«


  »Ich bezweifle ernsthaft, dass es irgendetwas gibt, worüber man sich Sorgen machen müsste«, meinte Cilghal. »Es ist nur so, dass die einzige Verbindung, die wir bislang zwischen den Patienten finden konnten, ein gewisser gemeinsamer Nenner ist.«


  »Was für ein gemeinsamer Nenner?«, fragte Han.


  »Alter und Aufenthaltsort«. erklärte Tekli. »Alle vier Opfer befanden sich unter den Schülern, die in der Zuflucht versteckt waren.«


  Leia nickte. Die Zuflucht war eine geheime Basis, in der die Jedi während der letzten Phase des Krieges gegen die Yuuzhan Vong ihre Jüngsten in Sicherheit gebracht hatten. Tief im Innern des Schlunds mit seiner Ballung Schwarzer Löcher verborgen und aus den Überresten eines verlassenen


  Waffenlabors zusammengeschustert, war die Zuflucht ein recht düsterer Ort gewesen, um sich dort um die jungen Jedi zu kümmern - und womöglich ein gefährlicher, wie es jetzt schien.


  »Denkt Ihr an Umweltgifte?«, fragte Leia.


  »Wir haben den Ort ziemlich gründlich dekontaminiert«, fügte Han hinzu. »Aber ich nehme an, wir könnten etwas übersehen haben. Die Imperialen haben dort einiges ziemlich sonderbares Zeug hergestellt.«


  Cilghal breitete die Hände aus. »Das lässt sich unmöglich sagen. Im Moment ist das Ganze nichts weiter als eine schlichte Beobachtung.« Sie senkte ein mahnendes Auge in Richtung ihrer Assistentin. »Die Patientengruppe ist zu klein, um eine statistische Übereinstimmung nachzuweisen.«


  »Stimmt, aber es ist der einzige konkrete Hinweis, den wir haben«, konterte Tekli. »Und ganz gleich, ob das die Ursache für die Erkrankung ist oder nicht, Bazel hatte sowohl zu Valin als auch zu Jysella ein überaus enges Verhältnis.«


  »Ja, genau wie zu Yaqeci Saav'etu«, sagte Han. »Ich habe gehört, dass Barv die vier die >Einheit< nennt.«


  Leia hob eine Augenbraue. »Gehört Seff auch zu dieser Einheit?« Sie schaute auf und sah, dass Seff noch immer auf seine Hände starrte; in der Zelle nebenan machte sich Natua weiterhin an ihrem Schloss zu schaffen. »Oder Natua?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete Han.


  Tekli bestätigte dies mit einem Schütteln ihres goldpelzigen Kopfes.


  »Wie wir sehen«, fuhr Cilghal wieder fort, »gibt es zahlreiche Pakten und Verbindungen. Aber welche davon sind wichtig? Oder ist das am Ende überhaupt nicht relevant?«


  »Wenn irgendjemand darauf eine Antwort finden kann, dann Ihr«, meinte Leia. »In der Zwischenzeit spricht nichts dagegen, vorsichtig zu sein.«


  »Natürlich nicht«, sagte Cilghal. »Wenn ihr also lieber unverzüglich zu Amelia zurückkehren möchtet.«


  »Nein, ich denke nicht, dass das notwendig sein wird«, unterbrach Leia sie. »Erzwo-Dezwo ist auch da, und er hat die grundsätzliche Anweisung, mit uns in Kontakt zu treten, wenn irgendetwas anfängt, ungewöhnlich auszusehen. Und wir sind sehr darauf erpicht, Euch zu helfen.«


  »Ja.« Han warf einen Blick zum Zellblock hinüber. »So. wie die beiden da oben aussehen, könnt Ihr jede Unterstützung brauchen, die Ihr kriegen könnt.«


  »Vielen Dank.« Cilghal drehte sich um und winkte sie in Richtung des Zellblocks. »Allerdings ist der eigentliche Grund dafür, warum ich euch hergebeten habe, der, dass Seffs Zustand sich allmählich bessert.«


  Han schaute skeptisch drein. »Dann hat er sich die Hände also nicht dabei aufgeschürft, gegen die Wände zu schlagen?«


  »Doch, hat er«, gab Cilghal zu.


  »Aber er hat damit aufgehört«, bemerkte Leia. »Ist das die Verbesserung?«


  Cilghal nickte. »Einige Tage, nachdem wir sie von der Macht isoliert haben, begannen sowohl Seff, als auch Natua, Symptome starken psychischen Entzugs zu zeigen. Seffs gegenwärtige Ruhe deutet daraufhin, dass bei ihm womöglich die Genesungsphase eingesetzt hat.«


  »Moment mal!« Han warf einen unbehaglichen Blick zu Leia hinüber. »Soll das heißen, sie sind abhängig von der Macht?«


  »Alles, was wir wissen, ist. dass es da eine Verbindung zu geben scheint«, erwiderte Cilghal vorsichtig.


  »Wir fragen uns, ob die Macht womöglich als so eine Art


  Träger für den Irrsinn fungiert«, erklärte Tekli. »Oder vielleicht als Auslöser.«


  Cilghal richtete missbilligend ein Auge auf ihre Assistentin. »Natürlich handelt es sich bei alldem zu diesem Zeitpunkt um reine Spekulation.« Das andere Auge schwang in Leias Richtung - eine Mon-Calamari-Fähigkeit. die Leia nach wie vor ein wenig verwirrend fand. »Bislang ist es uns weder gelungen den Entzug noch die Genesung zu bestätigen.«


  »Und dafür braucht Ihr uns?«, mutmaßte Leia.


  Cilghal nickte. »Wir würden gern heimlich einen Enzephaloscan durchführen, um zu bestimmen, wie ruhig Seff tatsächlich ist...«


  »Und wir sollen ihn dabei ablenken, richtig?«, endete Han für sie.


  »Wären Sie so freundlich?«, fragte Cilghal. »Wir können kein Grundbelastungsmuster messen, solange wir seine Aufmerksamkeit nicht auf irgendetwas anderes konzentrieren. Und Sie und Leia sind in Sachen Schwindelei die Besten, die wir hier im Tempel haben.«


  »Auf Coruscant'«, korrigierte Han, ein bisschen zu stolz. Er stieß einen Daumen in C-3POS Richtung. »Allerdings wird unser Goldjunge hier keine große Hilfe dabei sein, irgendwen an der Nase herumzuführen. Warum wolltet Ihr, dass er mitkommt?«


  »Natua hat vor sich hin gezischt, während sie sich an dem Schloss zu schaffen gemacht hat«, erklärte Tekli. »Ich fange an zu glauben, dass sie Selbstgespräche führt.«


  »Das ist durchaus möglich«, merkte C-3PO an. »Die Phonetik vieler reptilischer Sprachen weist zischende Grundlaute auf. Es wäre mir eine Freude, Euch bei der Identifizierung der Sprache behilflich zu sein.«


  »Eine Übersetzung wäre wesentlich nützlicher«, meinte


  Tekli. »Es könnte sich als hilfreich erweisen zu wissen, was sie sagt.«


  »Ce-Dreipeo steht Euch zur freien Verfügung«, sagte Leia zu Cilghal. »Genau wie Han und ich.«


  Cilghal dankte ihnen und führte sie zum Anstaltsblock. Tekli verschwand im Kontrollraum, um zwei Schockstäbe für die Solos und eine Betäubungsmittelpistole für Cilghal zu holen, ehe sie verkündete, dass sie mit dem Enzephaloscanner zu ihnen stoßen würde, sobald Seff abgelenkt war. Leia und Han verstauten die Schockstäbe hinten am Kreuz unter den Gürteln, dann folgten sie Cilghal zu einem Turbolift und fuhren zum Laufsteg im 2. Stock hoch.


  Die längs des Laufstegs aufgereihten Zellen waren eindeutig eher zu dem Zweck entworfen worden, jemanden sicher zu verwahren, als ihn zu bestrafen, da sie mit Fließformsofas, holografischen Unterhaltungsanlagen und blickgeschützten Sanitärkabinen ausgestattet waren. Dem gedämpften Kratzen von Fingernägeln nach zu urteilen, das durch die zweite Tür drang, bot dieser Unterschied Natua Wan allerdings keinen Trost.


  Die erste Tür stand offen. Im Innern der Zelle saß ein großer, kräftig aussehender menschlicher Jedi und meditierte, wobei auf dem einen Knie eine nach oben gewandte Handfläche ruhte, und auf dem anderen ein Armstumpf. Auf dem Boden neben ihm lag eine künstliche Hand, mit der Handfläche nach oben, deren Daumen und Mittelfinger sich berührten. Dutzende von Operationen und Hauttransplantationen hatten seine Brandverletzungen bis zu dem Punkt wiederhergestellt, dass sein Gesicht zwar künstlich, aber nicht mehr grässlich aussah; allerdings waren seine Ohren flach und unförmig geblieben, und die stoppelige Beschaffenheit seines kurzen


  blonden Haars verriet den synthetischen Ursprung.


  Als sich die Gruppe seiner Tür näherte, öffneten sich die blauen Augen des Jedi ruckartig und fixierten erst Leia, dann Han. »Prinzessin Leia, Captain Solo«, sagte er. »wie schön, dass wir uns wiedersehen!«


  »Das finden wir auch, Raynar«, sagte Ilan. »Geht's dir gut hier drin?«


  »Sehr gut«, entgegnete Raynar. »Vielen Dank.«


  Raynar Thul, ein trauriges Beispiel für den Preis, den junge Jedi für ihren Dienst an der Galaxis zu häufig zahlten, war beim selben Kampfeinsatz als vermisst gemeldet worden, der das Leben des jüngsten Sohns der Solos - Anakin - gefordert hatte. Jahre später war Raynar als UnuThul wieder aufgetaucht, als jener grausam entstellte, wahnsinnige Neunister, der die Expansion der Killik-Kolonie in die Chiss-Territorien geleitet hatte. Zum Glück hatte sich Raynar nicht als zu mächtig erwiesen, um ihn lebend zu fangen, und mittlerweile war er seit mehr als sieben Jahren im Anstaltsblock zu Hause, während Cilghal ihm dabei half, wieder zu Verstand zu kommen.


  Wäre damals Natasi Daala die Staatschefin der Galaktischen Allianz gewesen, hätte man Raynar vermutlich in Karbonit eingefroren und im nächstbesten Inhaftierungszentrum aufgehängt - genau, wie es Valin und Jysella Horn widerfahren war, als sie krank wurden. Und dieser Gedanke machte Leia so wütend wie einen Wampa in der Sauna. Jeder, dessen Verstand unter dem gelitten hatte, was sie für die Allianz erduldet hatten, verdiente es, wieder gesund gemacht zu werden, anstatt das Etikett »Gefahr für die Gesellschaft« verpasst zu bekommen und wie ein Wandkunstwerk behandelt zu werden.


  Leia blieb am Eingang zu Raynars Zelle stehen. »Hallo, Raynar. Cilghal hat uns erzählt, dass du großartige Fortschritte gemacht hast.« Tatsächlich hatte die Mon Calamari den Solos gesagt, dass alles, was noch zu tun war, darin bestand, Raynar dazu zu bringen zu begreifen, dass er wieder gesund war. »Brauchst du irgendetwas?«


  »Nein, es ist mir erlaubt, den Proviantmeister selbst zu besuchen«, entgegnete Raynar. Er warf einen Blick in Richtung der angrenzenden Zelle, wo Natua immer noch an ihrer Tür kratzte, und grinste ein wenig spitzbübisch. »Es sei denn, man könnte etwas gegen diesen Lärm unternehmen. Das reicht, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben!«


  »Kein Problem«, meinte Han, der die Hand nach der Kontrolltafel an der Außenseite der Zelle ausstreckte. »Es wird ruhiger sein, wenn wir die Tür zu.«


  »Wenn ich's recht bedenke«, unterbrach Raynar ihn, »vielleicht gewöhne ich mich ja an den Krach.«


  Han grinste. »Ich dachte mir schon, dass dir das bei deinem Problem hilft.«


  »Du solltest dich um eine Zulassung als Therapeut bemühen, Schatz«, sagte Leia trocken. Sie wandte sich an Raynar. »Aber im Ernst, Raynar, wenn der Lärm dich stört, warum wechselst du dann nicht einfach dein Quartier?«


  Raynars Augen wurden so groß, wie es seine starren Brauen zuließen. »Meine Zelle verlassen?«


  »Die Tür steht ohnehin schon seit einer ganzen Weile offen«, ergänzte Cilghal. »Und falls sich die Lage bezüglich der jungen Jedi weiter verschlechtert, brauchen wir vielleicht dein Zimmer.«


  »Oben auf der Schlafsaalebene gibt es jede Menge leerer Unterkünfte«, merkte Han an.


  Raynar nahm seine künstliche Hand an sich, dann erhob er sich und trat auf die Tür zu. »Wäre ich dort willkommen?«


  »Das hängt davon ab«, sagte Han mit einem Grinsen. »Wirst du deine Hausarbeiten selbst erledigen?«


  »Die Zeiten, in denen ich mich als etwas Besseres erachtet und mich geweigert habe, Hausarbeiten zu erledigen, sind lange vorbei, Captain Solo.« Raynars Tonfall war eher verwirrt denn empört, als wäre er so in Gedanken versunken, dass ihm ganz entgangen war, dass Han scherzte. Er stand an der Tür, erwog seine Optionen, dann zuckte er mit den Schultern und legte seine künstliche Hand an. »Ich weiß nicht, ob ich dafür bereit bin. Ich weiß nicht, ob die dafür bereit sind.«


  Leia schickte sich gerade an, darauf hinzuweisen, dass es bloß eine Möglichkeit gab, das herauszufinden, doch bevor sie etwas sagen konnte, ging Raynar wieder zur Mitte seiner Zelle. Cilghal schüttelte enttäuscht den Kopf, Han seufzte, und Leia biss sich frustriert auf die Lippen.


  »Immer locker bleiben!«, rief Raynar über die Schulter. »Ich muss bloß packen. Immerhin war ich eine ganze Weile hier, nicht wahr?«


  Leias Erleichterung war bittersüß. So froh sie auch darüber war, dass Raynar seine Zelle verließ, so sehr wünschte sie sich, dass Inhaftierung und Rehabilitation auch für ihren Sohn Jacen möglich gewesen wären. Doch Jacen war zu mächtig, um ihn gefangen zu nehmen, und zu zerstörerisch, um ihn in Freiheit zu lassen. Letzten Endes war ihnen keine andere Wahl geblieben, als ihn zur Strecke zu bringen.


  Wir hatten keine andere Wahl.


  Das rief Leia sich nahezu jeden Tag ins Gedächtnis. Und dennoch wusste sie, dass sie und Han sich bis zu ihrem Tode fragen würden, warum sie die Gefahr, in der Jacen schwebte, nicht rechtzeitig erkannt hatten, um ihn zu retten; warum ihnen nicht klar geworden war, dass ihr Sohn der Dunklen Seite anheimfiel, bis es zu spät gewesen war...


  Sobald Raynar damit begonnen hatte, seine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken, lächelte Cilghal und führte sie weiter den Laufsteg entlang. Als sie an der nächsten Zelle vorbeikamen, hörte Natua auf, an ihrem Türschloss zu kratzen, und drückte sich gegen den Transparistahl, ihre zusammengekniffenen Augen auf Han gerichtet. Über ihre zarten Gesichtsschuppen breitete sich ein rötlicher Farbton aus, und sie schob eine Hand an der Wand entlang, um sie in seine Richtung auszustrecken.


  »Captain Solo!« Selbst durch die elektronischen Lautsprecher, die ihre Worte auf den Laufsteg übermittelten, klang Natuas Stimme sanft und schmeichelnd. Leia war nur froh, dass die starken Anziehungspheromone der Falleen sicher im Innern ihrer Zelle eingeschlossen waren. »Bitte. holen Sie mich hier raus! Die tun mir weh.«


  »Nicht so sehr, wie du dir selbst wehtust«, erwiderte Han und wies auf die purpurnen Schlieren, die ihre blutigen Fingerspitzen auf der Wand hinterlassen hatten. »Tut mir leid, Nat. Du musst hierbleiben und zulassen, dass sie dir helfen.«


  »Das hier ist keine Hilfe!« Natua schlug so fest gegen die Wand, dass das daraus resultierende Pang C-3PO dazu brachte, nach hinten gegen das Sicherheitsgeländer zu stolpern. Sie fing an, in der sonderbaren, zischelnden Sprache zu fluchen, die Tekli vorhin erwähnt hatte. »Sseorhstki hsuzma sahaslatho Shi'ido hscsstivaph!«


  »Ach, du liebe Güte!«, rief C-3PO aus. »Jedi Wan schwört, Captain Solo und seine Mitverschwörer auf schrecklich unangenehme Weise zu töten. Zum Glück hat es den Anschein, als hätte sie ihr Vorhaben nicht sonderlich gut durchdacht. Ich habe nicht einmal Gedärme.«


  »Dann erkennst du die Sprache?«, fragte Leia.


  »Natürlich«, antwortete C-3PO. »Das alte Hsoosh ist in den Hohen Häusern der Falleen nach wie vor die Zeremoniensprache.«


  »Die Zeremoniensprache?«, echote Han. »Wie die, die sie dazu benutzen, um feierliche Schwüre abzulegen?«


  »Korrekt«, bestätigte C-3PO. »Die führenden Klassen haben sie mehr als zweitausend Standardjahre lang lebendig gehalten, um sich von der Masse abzuheben.«


  »Dreipeo, das ist im Augenblick nicht von Belang«, unterbrach Leia ihn. Die Art und Weise, wie Han die Zähne zusammenbiss, verriet Leia, dass eine verrückte Jedi, die Todesschwüre gegen sie ausbrachte, ihn ehrlich beunruhigte. Eine Lektion über die Historie der alten Hsoosh-Sprache hätte womöglich genügt, um ihn dazu zu bringen, C-3POS innere Mechanik herauszureißen. »Warte hier und gib uns Bescheid, was Natua sonst noch zu sagen hat!«


  C-3PO bestätigte den Befehl, und Leia und Han folgten Cilghal zur nächsten Zelle. Seff hatte sich in die hintere Ecke begeben, wo er jetzt kniete, das Gesicht von der Tür abgewandt, die zerschundenen Hände auf den Oberschenkeln. Das kaum wahrnehmbare Heben und Senken der Schultern wies darauf hin, dass er meditierte; möglicherweise versuchte er, seinen aufgewühlten Verstand zu beruhigen und dem, was ihm widerfahren war, einen Sinn abzugewinnen.


  Cilghal schaute über den Laufsteg zurück zum Turbolift, wo Tekli mit etwas wartete, das wie ein ein Meter langer Aufzeichnungsstab aussah, der in einer Parabolantenne endete. Als die Chadra-Fan nickte, um kundzutun, dass sie bereit war, trat Cilghal näher an Seffs Zelle heran und klopfte behutsam gegen die Wand.


  Seff, ein stämmig gebauter junger Mann mit kantigen Schultern und hellem, lockigem Haar, reagierte, ohne den Blick von der Ecke abzuwenden. »Ja, Meisterin Cilghal?«


  Seine Stimme drang aus dem kleinen Lautsprecher nahe der Tür, und als Cilghal antwortete, beugte sie sich vor, um ihren Mund nah an das winzige Mikrofon darunter zu bringen.


  »Woher wusstest du, dass ich es bin?«, fragte sie.


  »Ihr.« Seff mühte sich um eine Erklärung, ehe er schließlich sagte: »Ihr seid es immer... oder Tekli. Und Tekli käme nicht so hoch beim Anklopfen.« Er zuckte die Schultern. »Also, um die Frage zu beantworten, die Euch zweifellos auf der Zunge liegt: Nein, ich habe nicht die Fähigkeit entwickelt, durch eine Ysalamiri-Leereblase mit der Macht in Verbindung zu treten.«


  »Aber du scheinst dich tatsächlich besser zu fühlen«, sagte Cilghal.


  »Da werde ich mich auf Euer Wort verlassen müssen.« Seff blieb in der Ecke kauern, ohne sie anzusehen, doch sein Tonfall wurde weicher. »Ich habe keine klare Erinnerung daran, wie ich mich zuvor gefühlt habe.«


  Cilghal rollte ein hoffnungsvolles Auge in Leias Richtung, ehe sie von neuem zu Seff sprach. »Erinnerst du dich daran, warum du hier bist?«


  »Das hängt davon ab, was Ihr mit hier meint. Ich entsinne mich, den Versuch unternommen zu haben, Valin Horn aus den Fängen der GA-Sicherheit zu retten. Und ich entsinne mich, von einer Person angegriffen worden zu sein, die sehr nach Jaina Solo aussah.« Seff hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass ich mich im Anstaltsblock auf der Inhaftierungsebene des Jedi-Tempels befinde, aber nichts


  davon ergibt sonderlich viel Sinn.«


  »Vermutlich sollte es auch keinen Sinn ergeben«, meinte Cilghal. Sie lächelte, von einer Erleichterung erfüllt, die Leia nicht ganz teilte. »Ich fürchte, du hast in letzter Zeit unter paranoiden Wahnvorstellungen gelitten.«


  Seffs Kopf und Schultern sackten in ziemlich überzeugender Weise zusammen, und er starrte weiter in die Ecke, ohne etwas zu sagen.


  »Seff, du wirst wieder gesund«, sagte Cilghal. Das war etwas, was jeder gute Seelenklempner zu seinem Patienten sagen würde, ganz gleich, ob es stimmte oder nicht. »Das ist ein vielversprechendes Zeichen.«


  Leia war nicht in der Lage, Mon-Calamari-Mienen gut genug zu deuten, um zu wissen, ob Cilghal das ehrlich meinte. Was sie allerdings wusste, war, dass sie selbst davon nicht überzeugt war. Die Art. wie Seif die ganze Zeit über sein Gesicht verbarg, gefiel Leia nicht. Und wenn er Schwierigkeiten hatte, sich daran zu erinnern, was mit ihm passiert war. woher wusste er dann eben, dass es immer Cilghal oder Tekli waren, die ihn besuchten?


  Cilghal sprach weiterhin in das Mikrofon der Gegensprechanlage. »Seff, du hast Besuch. Wäre es in Ordnung, wenn wir hereinkommen?«


  »Besuch?« Endlich wandte Seff den Blick von der Ecke ab; seine hellen Augen glänzten vor Neugierde. »Absolut. Kommt herein!«


  Bevor Leia ihren Bedenken Ausdruck verleihen konnte, streckte Cilghal die Hand aus und gab einen Code ein, der das Schloss deaktivierte. Als die Tür beiseiteglitt, schaute Leia zu Han hinüber und war erleichtert, dieselbe Skepsis in seinen Augen zu sehen, die sie in ihrem eigenen Bauch fühlte. Falls


  Cilghal zu optimistisch war, gab es wenigstens noch jemand anderen, der bereit war, sich bei Bedarf auf Seff zu stürzen.


  »Jedi Solo, Captain Solo.« Cilghal wankte sie in die Zelle. »Bitte!«


  »Die Solos?«


  Seff, der eher zynisch denn erfreut klang, stand auf und wandte sich ihnen zu. Zu Leias Überraschung zeigte sich kein alarmierendes Glitzern in seinen Augen, und seine Lippen zuckten nicht, noch ließ er irgendetwas anderes Offensichtliches erkennen, das darauf hingewiesen hätte, dass Cilghals Erleichterung nicht gerechtfertigt war. Allerdings glitten seine Brauen etwas zu langsam in die Höhe, als dass sein Erstaunen aufrichtig gewesen wäre.


  »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Wir wollten bloß nach dir sehen«, sagte Han. Um Seff daran zu hindern, sich der Tür zu nähern, streckte er die Hand aus und ging in die Ecke hinüber. »Schön zu sehen, dass du dich besser fühlst.«


  Als Seff ihm seinerseits die Hand hinhielt, machte Leia sich bereit, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten in Aktion zu treten. Dennoch blieb Seff bloß in der Ecke und wirkte gelinde verwirrt, als die beiden einander die Hand schüttelten.


  Leia nahm die Hand vom Schockstab in ihrem Kreuz fort und trat neben Han. »Du siehst wirklich viel besser aus als beim letzten Mal, als wir dich sahen.«


  Seffs Augen glitten in ihre Richtung. »Nach allem, was ich weiß, scheint das keine große Leistung zu sein.«


  Er ließ ein unprätentiöses Lächeln aufblitzen, und Leia fragte sich, ob all die Vertrauensbrüche und Enttäuschungen, die sie im Laufe der Jahre erlitten hatte, sie langsam zu argwöhnisch machten.


  »Erinnerst du dich daran, wann du die Solos gesehen hast?«, fragte Cilghal. Sie verharrte unmittelbar vor der Tür, als wäre ihre Anwesenheit eine unangenehme Notwendigkeit und als wolle sie nicht stören. »Abgesehen von hier auf Coruscant, meine ich.«


  Seff runzelte einen Moment lang die Stirn, und Leia dachte, er würde sagen, dass er sich nicht entsinnen könne.


  Dann jedoch ließ er erneut dieses plumpe Lächeln aufblitzen und sagte: »War das nicht auf Taris, bei dieser Tierschau?«


  »Das stimmt«, bestätigte Han. Er legte Seff eine Hand auf die Schulter und glitt geschickt herum, sodass der junge Jedi die Tür im Rücken hatte, als sie miteinander sprachen. »Die, wo der Ornuk den ersten Preis gewonnen hat.«


  »Han, das war nicht der Ornuk«, sagte Leia in tadelndem Ton. Sie ging herum, an Seffs andere Seite, und stand Han gegenüber, sodass sie den jungen Jedi von beiden Seiten flankierten und seine Aufmerksamkeit mit einem sanften Schubs rasch in eine andere Richtung lenken konnten. »Das war das Chitlik!«


  Hau blickte finster drein. »Was redest du da? Es war dieser große Ornuk. Ich sollte es wissen: das Vieh hätte mir fast in den Knöchel gebissen!«


  Leia rollte die Augen, und als Seffs entspannter Kiefer ihr verriet, dass ihr Ablenkungsmanöver funktionierte, schüttelte sie vehement den Kopf. »Das war der Cannus Solix! Das wüsstest du, wenn du nicht angefangen hättest. Schlägereien anzuzetteln, als die Preisrichter den Unterschied erklärt haben.«


  »He. ich habe diese Schlägerei nicht angefangen«, konterte Han; die Schärfe in seiner Stimme war so glaubwürdig, dass selbst Leia nicht sicher war, ob er tatsächlich schauspielerte.


  »Ist es etwa meine Schuld, wenn.«


  »Wie oft habe ich das schon gehört?«, unterbrach Leia ihn. Sie konnte sehen, dass Tekli auf der anderen Seite der Zelle an der Tür stand und die trichterförmige Antenne des tragbaren Enzephaloscanners auf Seffs Hinterkopf richtete. »Wenn es nach dir ginge, ist es nie deine Schuld.«


  »Das stimmt. ist es auch nie.« Han wandte sich an Seff. »Du warst bei der Schau, junge. Wen haben sie verhaftet?«


  Doch Seff schenkte Han nicht länger irgendwelche Aufmerksamkeit. Er blickte in dieselbe Ecke, die er angeschaut hatte, als sie eintrafen, starrte einen gewölbten Schemen im Transparistahl an, den Leia nicht sofort als Spiegelbild erkannte - bis ihr klar wurde, warum Seff vorhin wusste, dass es Cilghal war, die geklopft hatte. In der Hoffnung, seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken, legte Leia ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Seff, bitte, verzeih uns!«, sagte sie. Als er weiterhin die Spiegelung betrachtete, drückte sie fest zu. »Wenn man so lange zusammengelebt hat wie Hau und ich, entwickelt man einige Macken.«


  Leia wurde erst bewusst, dass Seff sie angriff, als sie spürte, wie sein Arm über den ihren streifte, um ihren Ellbogen in einen schmerzhaften Griff zu nehmen, dem sie nicht entkommen konnte, ohne sich das Gelenk auszukugeln. Sie wirbelte herum, rief eine Warnung und schaffte es kaum, ihn daran zu hindern, sich den Schockstab zu schnappen, den sie hinten im Gürtel versteckt hatte. Im nächsten Augenblick war Han zwischen ihnen und ließ seinen eigenen Schockstab auf Seffs Schulter herniedersausen.


  Seff wich zurück und zog Leia in die Bahn des Hiebs. Zwar bekam er immer noch den Großteil des Schlags gegen seinen


  Oberarm, doch sie erhielt einen so gewaltigen Stromschlag, dass sich ihre Knie versteiften und sich die Zähne tief in ihre Zunge gruben.


  Unglaublicherweise ging Seff nicht zu Boden. Er trieb Han mit einem Ellbogenschlag ins Gesicht nach hinten, ehe er ihm in den Magen grätschte und ihn gegen die Wand schleuderte. Als er in Richtung Tür wirbelte, ließ er Leias Arm schließlich los und machte einen Satz auf Tekli und Cilghal zu.


  »Nein, das tut ihr nicht!«, schrie Seff, der zwei Meter von ihnen weg landete. »Ihr kopiert mich nicht!«


  Sowohl Leias Beine als auch einer ihrer Arme wabbelten nur noch vor sich hin, doch sie hatte immer noch eine gute Hand, mit der sie ihren Schockstab ergriff.


  In diesem Moment war Seff bloß noch einen Schritt von Tekli und Cilghal entfernt.


  Von der Türöffnung ertönte das Pfuut-Pfuut einer Betäubungspistole. Seff taumelte; ein Arm versuchte, die Pfeile aus seiner Brust zu schlagen, während er darum kämpfte, das Gleichgewicht zu halten. Er tat noch einen Schritt, dann aktivierte Leia ihren Schockstab und stieß ihm den Stab von hinten in die Beine. Er krachte bloß Zentimeter vor Cilghals Füßen zu Boden, wo er dann zuckend und geifernd lag.


  Cilghal drehte sich zu Tekli um und ließ ein gurgelndes Seufzen hören. »Du kannst den Scanner ebenso gut ausschalten«, meinte sie. »Ich denke, wir haben erfahren, was wir wissen mussten.«


  2.


  



  In der vorderen Cockpitabdeckung der Jadeschatten dräuten zwei Schwarze Löcher, deren vollkommene Dunkelheit von feurigen Gaswirbeln umgeben war. Da die Schatten in schrägem Winkel darauf zusteuerte, vermittelten die beiden Löcher den Eindruck länglicher, von Feuer umrandeter Augen -und Ben Skywalker war halb versucht zu glauben, dass sie genau das waren. Seit dem Augenblick, in dem er und sein Vater in den Schlund vorgedrungen waren, fühlte er sich, als würden sie beobachtet, und je weiter sie vorstießen, desto stärker wurde das Gefühl. Jetzt, unmittelbar im Herzen dieser Konzentration Schwarzer Löcher, sorgte der Eindruck für ein anhaltendes Frösteln an seiner Schädelbasis.


  »Ich spüre es auch«, hatte sein Vater gesagt. Er saß hinter Ben im Kopilotensessel, oben auf dem Hauptflugdeck. »Wir sind hier drin nicht allein.«


  Ben, der nicht länger überrascht darüber war, dass der Großmeister des Jedi-Ordens stets seine Gedanken zu kennen schien, warf einen Blick auf ein Aktivierungsfadenkreuz vorne im Cockpit. Ein kleiner Bereich der Kanzel verdunkelte sich zu einem Spiegel, und er sah die Reflexion seines Vaters, der aus der Seite der Kanzel schaute. Luke Skywalker wirkte einsamer und nachdenklicher, als Ben ihn je gesehen hatte -gedankenversunken, aber nicht traurig oder verängstigt, als würde er lediglich versuchen zu verstehen, was ihn an einen derart dunklen und abgelegenen Ort geführt hatte, verbannt von einem Orden, den er selbst gegründet hatte, und von einer Gesellschaft ins Exil geschickt, die er sein ganzes Leben lang im Kampf verteidigt hatte.


  Ben, der versuchte, nicht zu sehr über die Ungerechtigkeit der Situation nachzugrübeln, sagte: »Dann kommen wir unserem Ziel vielleicht näher. Nicht, dass ich besonders begierig darauf wäre, einem Haufen Wesen zu begegnen, die man als Geisttrinker bezeichnet.«


  Sein Vater dachte einen Moment lang nach, ehe er sagte: »Nun, ich schon.«


  Er erklärte nicht eingehender, was er damit meinte, und das war auch nicht nötig. Ben und sein Vater befanden sich auf einer Mission, deren Ziel es war, die Schritte von Jacen Solos fünf Jahre währender Odyssee des Macht-Studiums nachzuvollziehen. Bei ihrem letzten Stopp hatten sie von einem Aing-Tii-Mönch erfahren, dass Jacen Kurs auf den Schlund genommen hatte, als er aus dem Kathol-Rift abreiste. Da ein Zweck ihrer Reise darin bestand herauszufinden, ob Jacen womöglich von etwas auf die Dunkle Seite getrieben wurde, auf das er unterwegs gestoßen war, erschien es durchaus sinnvoll, dass Luke einer geheimnisvollen Gruppe auf den Grund gehen wollte, die im Schlund lebte und als »Geisttrinker« bekannt war.


  Was Ben jedoch beeindruckte, war, wie gelassen sein Vater alldem gegenüberzustehen schien. Insgeheim hatte Ben Angst davor, derselben Dunkelheit zum Opfer zu fallen, die seinen Cousin verschlungen hatte. Sein Vater hingegen wirkte begierig darauf, in die Tiefen hinabzusteigen und Licht ins Dunkel zu bringen. Und warum sollte es auch anders sein? Nach all dem, was Luke Skywalker in seinem Leben durchgemacht und erreicht hatte, gab es keine Macht in der Galaxis, die ihn in die Finsternis ziehen konnte. Das war eine Stärke, die Ben sowohl mit Ehrfurcht erfüllte als auch beflügelte, eine, von der er sich fragte, ob er sie jemals auch in sich selbst finden würde.


  Lukes Augen wanderten zu dem verspiegelten Kanzelabschnitt hinüber, und er suchte Bens Blick. »Ist es das, was dich geplagt hat, als du in der Zuflucht warst?« Er bezog sich damit auf eine Zeit, die für Ben praktisch Frühgeschichte war - auf die letzte Phase des Krieges gegen die Yuuzhan Vong, als die Jedi gezwungen gewesen waren, ihre Jüngsten auf einem geheimen Stützpunkt tief im Innern des Schlunds zu verstecken. »Hattest du das Gefühl, als würde dich jemand beobachten?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte Ben. Mit einem Mal war ihm unbehaglich zumute - und er war sich nicht sicher, warum. Nach allem, was er wusste, war er ein unbändiges, verschlossenes Kleinkind, als er sich damals in der Zuflucht aufhielt, und er erinnerte sich, anschließend noch jahrelang Angst vor der Macht gehabt zu haben. Allerdings hatte er keine klaren Erinnerungen an die Zuflucht selbst oder daran, wie es sich angefühlt hatte, dort zu sein. »Ich war zwei!«


  »Auch mit zwei hast du schon Dinge empfunden«, erwiderte sein Vater sanft. »Du hattest auch da bereits ein Bewusstsein.«


  Ben seufzte. Er wusste, was sein Vater wollte, und entgegnete: »Du solltest besser das Schiff übernehmen.«


  »Ich übernehme das Schiff«, bestätigte Luke und griff nach dem Kopiloten-Steuerknüppel. »Schließ einfach die Augen. Lass deine Gedanken von der Macht zurück zur Zuflucht tragen!«


  »Ich weiß, wie man meditiert.« Nahezu augenblicklich tat Ben sein Gegrummel leid, und er fügte hinzu: »Aber danke für den Rat.«


  »Nicht der Rede wert«, meinte Luke in gutmütiger Weise. »Das machen Väter nun mal so - einem ungewollte Ratschläge erteilen.«


  Ben schloss die Augen und begann, langsam und bewusst zu atmen. Jedes Mal, wenn er einatmete, sog er die Macht in sich auf, und jedes Mal, wenn er ausatmete, ließ er sie durch seinen ganzen Körper Hießen. Er besaß keine bewussten eigenen Erinnerungen an die Zuflucht, deshalb stellte er sich eine Holografie der Anlage vor, die er im Jedi-Archiv gesehen hatte. Das Bild zeigte eine Handvoll Wohnmodule, die sich an die Oberfläche eines Asteroidenbrockens klammerten; ihre Kuppeln drängten sich um den aufragenden Zylinder eines Energiekerns. Vor seinem geistigen Auge sank Ben in die grellgelbe Andockbucht am Rande der Anlage hinab. und dann war er wieder zwei Jahre alt, ein verängstigter kleiner Junge, der die Hand einer Fremden hielt, als seine Eltern in der Jadeschatten abflogen.


  Ein unangemessenes Gefühl der Erleichterung stieg in Ben auf, als er sich in einer Zeit verlor, in der das Leben um so vieles einfacher schien. Die letzten vierzehn Jahre fühlten sich plötzlich wie ein langer, schrecklicher Alptraum an. Jacen war der Dunklen Seite nie verfallen, Ben war nicht zu einem jugendlichen Meuchelmörder gemacht worden, und seine Mutter war beim Kampf gegen Jacen nicht gestorben. All diese traurigen Erinnerungen waren noch nichts anderes als böse Träume, die unglücklichen Fantastereien eines verängstigten jungen Geistes.


  Dann glitt die Schatten durch den Atmosphärenschild und zündete ihre Triebwerke. Innerhalb eines Lidschlags verwandelte sie sich von einem Trio blauer Ionenkreise über einen Stecknadelkopf aus Licht in rein gar nichts, und plötzlich war Ben allein am dunkelsten Ort in der Galaxis, ein Kind unter Dutzenden, die man einer kleinen Gruppe besorgter Erwachsener anvertraut hatte, die trotz ihres fröhlichen


  Tonfalls und ihrer beruhigenden Gegenwart sehr klamme Handflächen und furchtsame, besorgte Augen besaßen.


  Der zwei Jahre alte Ben streckte seine freie Hand und sein Herz nach der Schatten aus, und er spürte, wie seine Mutter und sein Vater die Geste erwiderten. Obwohl er zu jung war, um zu wissen, dass er durch die Macht berührt wurde, hatte er auf einmal keine Angst mehr. bis ein dunkler Tentakel der Not in den schmerzenden Riss des Verlassenseins einzudringen begann. Einen Moment lang glaubte er, bloß traurig darüber zu sein, dass man ihn zurückgelassen hatte, doch der Tentakel wurde so real wie sein Atem, und er fing an, darin eine fremdartige Einsamkeit zu spüren, die genauso verzweifelt und tiefgreifend war wie seine eigene. Der Tentakel wollte ihn dicht an sich heranziehen und ihn sicher behüten, um die Stelle seiner Eltern einzunehmen und ihn nie wieder allein zu lassen.


  Erschrocken und verwirrt wich der junge Ben davor zurück, vergrub sich in sich selbst und riss zugleich seine Hand aus dem Griff der silberhaarigen Dame, die sie hielt.


  Dann war er mit einem Mal wieder im Cockpit der Jadeschatten und blickte in die von Feuer geränderte Leere voraus. Rings um die Schwarzen Löcher herum verteilt befanden sich die kleineren Wirbel von einem halben Dutzend ferner Ringe, deren feuriger Schein hell und gleichmäßig vor der sternenlosen Dunkelheit des tiefen Schlunds brannte.


  »Und?«, fragte sein Vater. »Fühlt sich irgendetwas vertraut an?«


  Ben schluckte. Er war sich nicht sicher, warum, aber er ertappte sich bei dem Wunsch, sich wieder wie damals ganz von der Macht zurückzuziehen. »Sind wir uns sicher, dass wir diese Burschen wirklich finden müssen?«


  Luke hob eine Augenbraue. »Kommt es dir dermaßen


  vertraut vor?«


  »Vielleicht.« Ben vermochte nicht zu sagen, ob die beiden Empfindungen irgendwie zusammenhingen, und in diesem Moment kümmerte ihn das auch nicht. Da lauerte irgendetwas Hungriges im Schlund, etwas, das immer noch da sein und auf ihn warten würde. »Ich meine, die Aing-Tii nennen sie die Geisttrinker. Das kann nichts Gutes sein.«


  »Ben, du wechselst das Thema.« Lukes Tonfall war mehr interessiert denn missbilligend, als wäre Bens Verhalten lediglich ein Teil eines wesentlich größeren Puzzles. »Gibt es irgendetwas, über das du nicht reden möchtest?«


  »Ich wünschte, es wäre so.« Ben erzählte seinem Vater von dem dunklen Tentakel, der sich nach ihm ausgestreckt hatte, nachdem die Schatten der Zuflucht vor zu vielen Jahren den Rücken gekehrt hatte. »Ich schätze, was wir jetzt gerade fühlen, könnte damit zusammenhängen. Da war definitiv irgendein. Ding, das in der Zuflucht ein Auge auf mich hatte.«


  Luke dachte darüber einen Moment lang nach, bevor er den Kopf schüttelte. »Du standest deiner Mutter sehr nahe. Womöglich hast du dich einfach allein gelassen gefühlt und dir einen >Freund< ausgedacht, der ihren Platz einnimmt.«


  »Einen tentakeligen Freund?«


  »Du sagtest, es wäre ein dunkler Tentakel gewesen«, fuhr Luke nachdenklich fort, »und Schuld ist ein dunkles Gefühl. Vielleicht hast du dich schuldig gefühlt, uns durch einen imaginären Freund zu ersetzen.«


  »Und vielleicht willst du einfach nicht glauben, dass der Tentakel real war, weil das bedeuten würde, dass ihr euren zweijährigen Sohn an einem wirklich gefährlichen Ort zurückgelassen habt«, konterte Ben. Er suchte im verspiegelten Abschnitt der Kanzel wieder den Blick seines


  Vaters. »Ich hoffe, du wirst nicht versuchen, das wegzupsychoanalysieren, da deine Theorie ein gewaltiges Loch hat.«


  Luke runzelte die Stirn. »Und das wäre?«


  »Ich war zwei«, erinnerte Ben ihn. »Und nach allem, was ich höre, fühlt man sich in diesem Alter wegen nichts schuldig.«


  Luke grinste. »Gutes Argument, aber ich glaube immer noch nicht, dass wir uns über dein Tentakelmonster allzu viele Sorgen machen sollten.«


  »Es ist nicht mein Tentakelmonster«, erwiderte Ben. Er war verschnupft, weil Luke sich über seine Bedenken lustig machte. »Du bist derjenige, der mich dazu gebracht hat, das auszugraben.«


  Lukes Miene verhärtete sich. »Aber du bist derjenige, der nach wie vor Angst davor hat.«


  Diese Bemerkung traf den Nagel auf den Kopf. Ganz gleich, ob die dunkle Präsenz, an die er sich erinnerte, Wirklichkeit war oder nicht - als er die Zuflucht verließ, hatte er Angst vor der Macht gehabt und war bestrebt gewesen, sie aufzugeben. Und es waren jene Ängste, die es Jacen erlaubt hatten, ihn in die Dunkelheit zu führen.


  Ben seufzte. »Stimmt. Was auch immer dieses Ding ist, ich muss mich ihm stellen.« Nach einem Moment fragte er: »Also, wie finden wir diese Geisttrinker?«


  »>Der Pfad der Erleuchtung führt durch den Abgrund vollkommener Dunkelheit.<« Luke zitierte Tadar'Ro, den Aing-Tii-Mönch, der ihnen berichtet hatte, dass Jacen den Kathol-Rift verlassen hatte, um die Geisttrinker aufzusuchen. »>Der Weg ist schmal und trügerisch, doch wenn du ihm folgen kannst, wirst du finden, was du suchst.<«


  Ben warf den Blick wieder zu den Schwarzen Löchern voraus. Die strahlenden Gaswirbel brannten am heißesten und hellsten unter ihrem inneren Rand, wo eine Mischung aus einfallendem Gas und Staub zu unvorstellbarer Dichte zusammengepresst wurde, als sie in der scharf abgezirkelten Dunkelheit der beiden Ereignishorizonte verschwand.


  »Warte mal! Tadar'Ro sagte vollkommene Dunkelheit, richtig?« Ben bekam bezüglich der Anweisungen des Mönchs langsam ein echt mieses Gefühl. »Wie beispielsweise hinter einem Ereignishorizont?«


  »Um ehrlich zu sein, ist es auf dem Weg runter in ein Schwarzes Loch ziemlich hell«, merkte Luke an. »Bloß weil die Schwerkraft zu stark ist, dass das Licht ihr entkommen könnte, heißt nicht, dass es dort nicht existieren kann, und dann ist da noch all dieses Gas, das komprimiert wird und glüht, während es tiefer und tiefer hineingesaugt ward.«


  »Ja, aber du bist tot«, wandte Ben ein, »und wenn man tot ist, ist alles dunkel. Trotzdem verstehe ich, was du meinst. Ich bezweifle, dass Tadar'Ro von uns erwartet, dass wir in ein Schwarzes Loch fliegen.«


  »Nein, nicht in eins.«


  In Lukes Stimme lag gerade genug Besorgnis, dass Ben von neuem in den verspiegelten Bereich der Kanzel schaute. Sein Vater blickte stirnrunzelnd zu den beiden Schwarzen Löchern hinaus, sah in die feurige Wolke zwischen ihnen und wirkte gerade so beunruhigt, dass sich Bens Magen kalt zusammenzog.


  »Zwischen sie?« Ben wurde klar, was sein Vater dachte, und das bereitete ihm keine Freude. In jedem System mit zwei großen Himmelskörpern gab es fünf Gebiete, an denen die Zentrifugal- und Schwerkräfte einander neutralisierten und einen kleineren Himmelskörper - wie beispielsweise einen


  Trabanten oder Asteroiden - in einem immerwährenden Schwebezustand hielten. Von diesen fünf Gebieten befand sich lediglich ein einziges zwischen den beiden Himmelskörpern. »Du meinst Stabile Zone eins?«


  Luke nickte. »Der Abgrund vollkommener Dunkelheit ist ein uraltes Ashla-Gleichnis. das sich auf die beiden Gefahren des Stolzes und der Ignoranz bezieht«, erklärte er. »Die Tythonianer haben ihn als tiefe, dunkle Schlucht beschrieben, flankiert von hohen, ewig bröckelnden Felsen.«


  »Dann ist das Leben also ein Abgrund, und ringsum senkt sich die Dunkelheit herab«, folgerte Ben und brachte damit eine kluge Interpretation der Bedeutung der Parabel zum Ausdruck. »Und die einzige Möglichkeit, im Licht zu verweilen, besteht darin, den Weg dazwischen einzuschlagen.«


  Luke lächelte. »Du hast wirklich ein Gespür für mystische Führung.« Er nahm seine Hände vom Steuerknüppel weg. »Das Schiff gehört dir, Sohn.«


  »Mir? Jetzt?« Ben erwog, darauf hinzuweisen, dass sein Vater mit Abstand der bessere Pilot von ihnen war - aber natürlich war das überhaupt nicht das Thema. Wenn Ben sich seinen Ängsten stellen wollte, musste er selbst fliegen. Er schluckte schwer, drückte die Schultern durch und bestätigte dann: »Ich übernehme das Schiff.«


  Ben deaktivierte den Spiegelabschnitt und beschleunigte in Richtung der Schwarzen Löcher. Als die Schatten näher kam, schwollen ihre dunklen Formen rasch an und bewegten sich zu beiden Seiten auf das Cockpit zu, bis alles, was man von ihnen sehen konnte, lange dunkle Scheiben waren, die an den äußeren Rändern der Kanzel hingen. Voraus lag eine feuerrote Konfluenz überhitzter Gase, die in zwei verschiedene Richtungen wirbelten und so blendend waren, dass Bens


  Augen trotz der Schutztönung der Schatten schmerzten.


  Er überprüfte den Hauptschirm und sah bloß hellen statischen Schnee: die Navigationssensoren wurden von der elektromagnetischen Druckwelle der komprimierten Gase überströmt. Die internen Sensoren der Schatten arbeiteten allerdings makellos und zeigten an, dass die Hüllentemperatur des Schiffs rapide anstieg, als sie in die Wolke vorstießen. Ben wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis die Sache gefährliche Ausmaße annahm. In Kürze würde die feurige Hitze innerhalb der Akkretionsscheibe die Leitungssysteme und Kontrollrelais stören und schließlich auch die Integrität der Außenhülle gefährden.


  »Dad, wie wär's, wenn wir etwas mit diesen Sensorfiltern machen?«, fragte Ben. »Mein Navigationsschirm zeigt bloß Schnee.«


  »Die Filter neu zu justieren wird daran nicht das Geringste ändern«, sagte Luke ruhig. »Wir fliegen zwischen zwei Schwarzen Löchern, schon vergessen?«


  Ben seufzte verbittert, dann fluchte er leise und starrte weiterhin in die feurigen Schlieren voraus. Im besten Fall konnte er eine Konfluenzzone ausmachen, wo die beiden Gasscheiben einander streiften, doch die quälend gleißende Helligkeit machte es schwierig, auch nur das mit Sicherheit zu bestimmen.


  »Wie soll ich navigieren?«, beschwerte sich Ben. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«


  Luke schwieg.


  Ben fühlte einen Anflug von Missbilligung in der Machtaura seines Vaters, und Empörung blitzte in ihm auf. Er stieß einen reinigenden Atemzug aus, erlaubte dem Gefühl, seinen Lauf zu nehmen und ihn zusammen mit einer Woge schaler Luft zu verlassen, ehe er erkannte, wie sehr seine Besorgnis wegen der Navigationsprobleme ihn geblendet hatte.


  »Oh. richtig«, meinte Ben, der sich mehr als nur ein bisschen töricht vorkam. »Vertraue auf die Macht.«


  »Keine Sorge«, beruhigte Luke ihn. Er klang amüsiert. »Als ich das erste Mal etwas derart Verrücktes probiert habe, musste man mich auch daran erinnern.«


  »Nun, zumindest habe ich eine Entschuldigung dafür.« Ben schaltete die Navigationssensoren aus, sodass das statische Rauschen seine Konzentration nicht störte. »Es ist schwer, sich zu konzentrieren, wenn einem sein Dad über die Schulter guckt.«


  Lukes Sicherheitsgeschirr klickte auf. »In diesem Fall sollte ich mir vielleicht etwas.«


  »Wem willst du damit etwas vormachen?« Ben stieß den Steuerknüppel zur Seite, um die Schatten in eine enge Schraube zu ziehen. »Du willst dir bloß in aller Ruhe an den Fingernägeln kauen.«


  »Dieser Gedanke war mir nicht in den Sinn gekommen«, sagte Luke und ließ sich wieder zurück in den Sitz fallen. »Bis jetzt, undankbarer Sprössling!«


  Ben lachte, dann ging er wieder auf Horizontalflug und überprüfte die Außenhüllentemperatur, die sogar noch schneller anstieg, als er befürchtet hatte. Er schloss seine Augen und stieß die Schubregler nach vorn, in der Hoffnung, dass das Gas nicht so dicht war, dass die dadurch entstehende Reibung das Problem noch verschlimmern würde.


  Es dauerte nicht lange, bis Ben ein kleines Stück weiter Backbord einen ruhigen Flecken wahrnahm. Er passte den Kurs an und dehnte sein Machtbewusstsein in diese Richtung aus, bis er plötzlich eine sonderbare, nebulöse Präsenz fühlte, die ihn an etwas erinnerte, das er noch nicht recht einordnen konnte - an etwas Dunkles und Unscharfes, das sich über eine große Entfernung erstreckte.


  Ben öffnete die Augen wieder. »Dad, spürst du das.«


  »Ja, wie bei den Killiks«, meinte Luke. »Möglicherweise haben wir es mit einem Schwarmbewusstsein zu tun.«


  Ein kalter Schauder jagte bereits Bens Rücken hinab. Sein Vater hatte das Wort Killiks kaum ausgesprochen, als auch schon die Erinnerung an seine Zeit als unfreiwilliger Gorog-Neunister mit Wucht zurückkehrte, und zum zweiten Mal in weniger als einer Stunde ertappte er sich dabei, dass ihn das heftige Verlangen überkam, sich aus der Macht zurückzuziehen. Gorog war ein Nest der Dunklen Seite gewesen und hatte insgeheim die gesamte Killik-Zivilisation kontrolliert, während es sich von gefangenen Chiss nährte, und mit rund acht Jahren war Ben für kurze Zeit unter seinen Einfluss geraten. Das war die schrecklichste und verwirrendste Phase seiner Kindheit gewesen, und hätte Jacen nicht erkannt, was vorging, und Ben nicht dabei geholfen, seinen Weg in die Macht und zu seiner wahren Familie zurückzufinden, bezweifelte er stark, dass es ihm überhaupt möglich gewesen wäre, sich davon zu befreien.


  Glücklicherweise war die Präsenz voraus der des Gorog-Nests nicht allzu ähnlich. Ihr haftete gewiss etwas Dunkles an, und zweifellos setzte sie sich aus vielen verschiedenen Wesen zusammen, die über eine gewaltige Entfernung hinweg miteinander verbunden waren - tatsächlich sogar über den Großteil des Weltraums, der vor ihnen lag. Allerdings wirkte die Verteilung weiter gestreut als beim Kollektivgeist der Killiks, als wären Dutzende unterschiedlicher Individuen in etwas vereint, das eine vage Ähnlichkeit mit einem


  Kampfgeflecht aufwies.


  Ben war gerade dabei, seinem Vater seine Eindrücke mitzuteilen, als sich in ihm eine vertraute Präsenz emporschlängelte. Sie war kalt und vorurteilsvoll, wie ein betrogener Freund, und er konnte fühlen, wie wütend sie darüber war, dass sie in ihren Schlupfwinkel eingedrungen waren. Die Macht wurde aufbrausend und bedeutungsschwanger, und ein elektrisches Kribbeln drohender Gefahr schoss Bens Rückgrat hinab. Er konnte spüren, wie sich die Dunkelheit gegen ihn stemmte, um ihn wegzustoßen, und das bestärkte ihn bloß in seiner Entschlossenheit, dem Schemen endlich die Stirn zu bieten. Er öffnete sich, klammerte sich an die Macht und begann zu ziehen.


  Die Präsenz wach ruckartig zurück und versuchte dann, sich davonzumachen. Ben hatte sie bereits fest im Griff, und er war entschlossen, den Schemen zu seinem körperlichen Aufenthaltsort zurückzuverfolgen. Er überprüfte die Hüllentemperatur und stellte fest, dass sie sich im gelben Gefahrenbereich befand. Dann richtete er die Aufmerksamkeit nach vorn und sah - sah wahrhaftig - eine fingernagelgroße Dunkelheit, die einem Tunnel gleich durch die wirbelnden Feuer voraus führte. Er richtete ihren Bug auf das schwarze Oval aus, dann schob er die Schubregler bis auf Anschlag vor und verfolgte, wie die feurigen Schlieren aus Gas am Cockpit vorbeiströmten.


  Die Schlieren wurden heller und farbintensiver, als das Schiff in die Akkretionsscheibe vordrang, und bald wurde das Gas so dicht, dass die Schatten vor Turbulenzen buckelte und zitterte. Ben hielt den Steuerknüppel fest... und die dunkle Präsenz, an die er sich in der Macht klammerte.


  Hinter ihm ertönte die Stimme seines Vaters. »Ahm, Ben?«


  »Ist schon okay, Dad«, erwiderte Ben. »Ich habe einen Anflugvektor.«


  »Einen was?« Luke klang überrascht. »Ich hoffe, dir ist bewusst, dass die Temperatur fast im roten Bereich ist.«


  »Dad!«, schnappte Ben. »Ich würde mich gerne konzentrieren!«


  Luke verstummte einen Moment, ehe er laut ausatmete. »Ben, das Gas hier ist zu dicht für diese Geschwindigkeit. Wir fliegen praktisch durch eine Atmo...«


  »Das war deine Idee«, unterbrach Ben ihn. Das schwarze Oval schwoll auf die Größe einer Faust an. »Vertrau mir!«


  »Ben, >vertrau mir< funktioniert für Jedi nicht auf dieselbe Weise wie bei deinem Onkel Han. Wir haben nicht sein Glück.«


  »Vielleicht würde sich das ändern, wenn wir öfter darauf vertrauen würden«, gab Ben zurück.


  Das schwarze Oval dehnte sich weiterhin aus, bis es die Größe einer Luke besaß. Ben kämpfte gegen die Turbulenzen an und schaffte es irgendwie, die Bugnase der Schatten darauf ausgerichtet zu halten; dann war das Schiff im Innern der Dunkelheit und flog geschmeidig und von einem trüben, orangefarbenen Lichtkegel umgeben dahin. Erstaunt über den plötzlichen Übergang und bemüht, sich an die abrupte Veränderung der Lichtverhältnisse anzupassen, fürchtete Ben einen Moment lang, dass die dunkle Präsenz ihn vom Kurs abgebracht hatte - womöglich sogar ganz aus den Akkretionsscheiben hinaus.


  Dann begann sich der orangefarbene Kegel gleichzeitig zu verdichten und zu schwinden, wurde zu einem dunklen Tunnel, und da kam ihm eine noch viel schrecklichere Möglichkeit in den Sinn.


  »Sag mal, Dad, würden wir es merken, wenn wir durch ein Schwarzes Loch flögen?«


  »Vermutlich nicht«, antwortete Luke. »Die Raum-ZeitVerwerfung würde dafür sorgen, dass die Reise ewig dauert, zumindest im Verhältnis zu Coruscant-Standardzeit. Warum fragst du?«


  »Ach, einfach so«, meinte Ben, der beschloss, seinen Vater nicht mehr als unbedingt nötig zu beunruhigen. Falls er sie tatsächlich durch einen Ereignishorizont geflogen hatte, war es jetzt ohnehin zu spät, um daran noch irgendetwas zu ändern. »Reine Neugierde.«


  Luke lachte, dann sagte er: »Entspann dich, Ben! Wir fliegen nicht durch ein Schwarzes Loch - aber würdest du bitte langsamer werden? Wenn du dieses Tempo beibehältst, wirst du die Außenhülle wirklich zum Schmelzen bringen.«


  Hon warf einen Blick auf die Anzeige und blickte finster drein. Die Hüllentemperatur war bis in den kritischen Bereich angestiegen, was überhaupt keinen Sinn ergab. Die Dunkelheit ringsum und das Fehlen von Turbulenzen hieß, dass sie nicht weiter der Hitze der Akkretionsscheibe ausgesetzt waren. Eigentlich sollte die Hülle jetzt rasch abkühlen, und wenn sie das nicht tat.


  Ben riss die Schubregler nach hinten und wurde gegen die Sicherheitsgurte geschleudert, als die Reibung die Schatten schlagartig langsamer werden ließ. Das Gebiet um sie herum war nicht dunkel, weil es leer war - es war dunkel, weil es von kalter Materie erfüllt war. Sie hatten Stabile Zone eins erreicht, wo Gas, Staub und wer weiß was sonst noch in der Vorhölle zwischen den beiden Schwarzen Löchern schwebten. Besorgt darüber, dass sie nicht schnell genug abbremsten, benutzte er die Manövrierdüsen, um das Schiff noch weiter zu verlangsamen. bevor ihm klar wurde, dass er vor lauter Aufregung den Kontakt zu der dunklen Präsenz verloren hatte, die er als unfreiwilligen Wegweiser verwendet hatte.


  »Verflucht!«, schimpfte Ben. Er dehnte sein Machtbewusstsein von neuem aus, fühlte jedoch bloß dieselbe Kampfgeflechtartige Präsenz, die er zuvor gespürt hatte - und die war zu diffus, um als Navigationsleuchtfeuer zu fungieren. »Wir fliegen jetzt wieder blind. Ich kann momentan nicht das Geringste fühlen, das uns von Nutzen wäre.«


  »Das ist eigentlich kein Problem«, merkte Luke an. »Hier drinnen gibt es bloß einen einzigen Ort, an dem man einen festen Standort haben kann.«


  Ben nickte. »Stimmt.«


  Stabile Zone eins war in Wahrheit nicht sonderlich stabil. Bereits die geringste Störung in der Bewegung eines Sterns würde eine Masse auf einen langen, langsamen Fall in eine der angrenzenden Gravitationsquellen schicken. Aus diesem Grund konnte sich alles, was sich dauerhaft im Innern der Zone befand, bloß genau in der Mitte befinden, weil das die einzige Stelle war, wo die Kräfte in absolutem Gleichgewicht waren.


  Ben fuhr die Navigationssensoren wieder hoch. Diesmal zeigte der Bildschirm nichts außer einem kleinen Lichtfächer am unteren Rand, der rasch in der Dunkelheit verblasste, als die Signale von kaltem Gas und Staub abgeschirmt wurden. Er aktivierte die vorderen Suchscheinwerfer der Schatten und flog weiter geradeaus. Die Strahlen schienen etwa einen Kilometer weit in die Finsternis, ehe sie in dem schwarzen Nebel aus Staub und Gas verschwanden. Ben bremste noch weiter ab und korrigierte dann den Kurs, bis alle externen Kräfte, die den Reisevektor der Schatten beeinflussten, exakt bei null lagen, und setzte einen Wegpunkt. Zumindest theoretisch befanden


  sie sich jetzt auf Kurs ins Herz der Stabilen Zone.


  Als Ben seine Aufmerksamkeit wieder nach vorn wandte, sah er im Lichtstrahl voraus ein blaues Trümmerteil schweben. Sofort gab er Energie auf die Manövrierdüsen, um noch mehr abzubremsen, doch im Weltraum bedeutete ein relatives Kriechen immer noch, dass man Hunderttausende Stundenkilometer schnell war, und sie hatten die Hälfte der Entfernung zu dem Gegenstand zurückgelegt, bevor die Schatten reagierte.


  Anstatt des steinigen Felsbrockens oder der Eiskugel, die er erwartet hatte, stellte sich heraus, dass es sich bei dem Objekt um einen jungen Duros handelte. Ben wusste, dass es ein Duros war, weil er keinen Druckhelm trug und sein blaues, nasenloses Antlitz und die großen, roten Augen über dem Kragen eines gewöhnlichen Jedi-Pilotenoveralls sehr deutlich zu sehen waren. An seiner Schulter hing etwas, das auf diese Entfernung wie ein mobiler Raketenwerfer wirkte.


  »Dad?«, fragte Ben. »Siehst du das?«


  »Hin Duros, ohne Helm?«


  »Genau.«


  Luke nickte. »Dann ja. ich.«


  Um den Duros erstrahlte ein weißer Blitz, und vor dem Cockpit der Schatten schwoll der silberne Nimbus einer heranschießenden Rakete an. Ben stieß den Steuerknüppel nach vorn und gab Schub auf die Triebwerke, doch selbst die Reflexe eines Jedi waren nicht derart schnell, bin metallisches Krachen hallte durch die Außenhülle, und Schadensmeldungen begannen zu schrillen und zu blinken. Beinahe im selben Augenblick schwebten der Duros und der Raketenwerfer nur wenige Meter über das Cockpit hinweg, und weit hinten am Heck ertönte der gedämpfte, dumpfe Schlag eines Aufpralls.


  »Definitiv keine Sinnestäuschung«, kommentierte Luke.


  »Dad. der sah aus wie.«


  »Qwallo Mode, ich weiß«, entgegnete Luke. Mode war ein junger Jedi-Ritter, der etwa ein Jahr zuvor auf einem gewöhnlichen Kurierflug verschwunden war. Als bei einer ausgedehnten Suchmission keine Spur von ihm gefunden wurde, waren die Meister letztlich zum Schluss gelangt, er sei umgekommen. »Er ist ziemlich weit weg vom Tapani-Sektor.«


  »Vorausgesetzt, das war Qwallo.« Ben streckte seine Machtsinne hinter sie aus, gewahrte jedoch keinerlei Hinweis auf die Präsenz des Jedi. »Soll ich umdrehen, um zu sehen, ob wir ihn bergen können?«


  Luke dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Selbst wenn er noch lebt, sollten wir ihm keine Möglichkeit geben, erneut auf die Schatten zu feuern. Bevor wir anfangen, solche Risiken einzugehen, müssen wir erst einmal dahinterkommen, was hier eigentlich vorgeht.«


  »Ja«, stimmte Ben zu. »Beispielsweise, wie es kommt, dass er keinen Helm braucht.«


  »Und wie er überhaupt hierhergelangt ist - und warum er auf uns schießt.« Luke öffnete mit einem Klicken sein Sicherheitsgeschirr und fügte hinzu: »Ich werde mich um den Schaden kümmern. Falls du noch irgendetwas anderes entdeckst, das da draußen mit einem Raketenwerfer und ohne Druckanzug herumschwebt, stell keine Fragen, eröffne.«


  ». einfach das Feuer.« Ben machte die Blasterkanonen scharf, dann überprüfte er die Schadensanzeige und sah. dass sie sowohl Sauerstoff als auch Hyperantriebskühlflüssigkeit verloren. Um die Sache noch schlimmer zu machen, klemmte der Steuerknüppel, und das konnte eine Menge Ursachen haben - von denen keine einzige gut war. »Hab kapiert. Wir


  haben schon genügend Schaden eingesteckt.«


  Ben schaltete seine Bedrohungsmatrix auf den Hauptschirm. Am oberen Rand des Bildschirms löste sich die graue Form eines Masseschattens aus der Dunkelheit. Ein gelber Ziffernbalken fügte der geschätzten Masse schneller Tonnen hinzu, als man mit bloßem Auge verfolgen konnte, doch er war beunruhigt zu sehen, dass die Zahl bereits fünfstellig war und auf sechs zuging. Bislang gab es keinen Hinweis auf die generelle Form oder den Energieausstoß des Objekts, doch die Tonnage allein wies bereits auf etwas von mindestens der Größe eines Angriffsträgers hin.


  Unsicher, ob es besser war, weiter abzubremsen, um eine Kollision zu vermeiden, oder zu beschleunigen, um zu verhindern, dass sie zu einem leichten Ziel wurden, tanzte Ben hin und her und auf und ab. Am Hinterkopf kribbelte ein vager Hinweis auf Gefahr, aber das bedeutete bloß, dass nichts die Schatten bislang ins Visier genommen hatte.


  Beim dritten raschen Seitwärtsmanöver ruckte der Steuerknüppel nach vorn und kam nicht wieder nach hinten. Ben fluchte und versuchte es mit Gewalt, doch er kämpfte gegen das Hydrauliksystem, und wenn er zu viel Kraft einsetzte, würde er ein Kontrollkabel beschädigen. Er aktivierte den Notdruckablass, pumpte den gesamten Vorrat des Systems ins All hinaus und überprüfte dann wieder seine Bedrohungsanzeige.


  Die Masse voraus war nicht länger ein Schatten. In der Mitte des Schirms hatte ein silbriges, längliches Oval Gestalt angenommen - der Ziffernbalken in seinem Kern stieg jetzt über sieben Millionen Tonnen. Das Oval trieb langsam auf die untere Hälfte des Bildschirms zu und übermittelte jetzt alphanumerische Beschreibungen, die auf die Gegenwart eines


  Trümmerfelds und auf die Gefahr einer drohenden Kollision mit dem Objekt selbst hinwiesen. Ben aktivierte abrupt die Manövrierdüsen, und die Schatten bremste ab.


  Er hörte, wie ein Werkzeugkasten gegen die hintere Schottwand der Hauptkabine krachte, und die beunruhigte Stimme seines Vaters drang aus dem Interkom-Lautsprecher. »Was hat dich erwischt?«


  »Noch nichts.« Ben zog den Steuerknüppel abermals zurück und setzte seine eigene Kraft ein, um die Vektorplatten nach unten zu zwingen. »Der Energieverstärker der Steuerung ist ausgefallen, und wir haben ein Trümmerfeld erreicht.«


  »Was für Trümmer?«, wollte sein Vater wissen. »Eis? Felsen? Eisennickel?«


  Ben wählte das AUSWAHL-Menü an und bewegte den Zeiger über eine der Zielkennungen: OBJEKT B8. Einen Moment später ergab eine Dichtheitsanalyse eine 71-prozentige Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei OBJEKT B8 um einen mittelgroßen Raumfrachter unbekannter Bauart und unbekannten Typs handelte.


  Allerdings gab Ben diese Information nicht sofort an seinen Vater weiter. Als die Schatten wieder auf ihrem ursprünglichen Kurs war, kam allmählich eine gewaltige, grauweiße Kuppel in Sicht. Die Kuppel, die relativ zum Schiff von oben kopfüber nach unten sank, hing an der Basis eines großen, rotierenden Zylinders, der von einem Dutzend kleiner, angebauter Schläuche umringt war. Zwischen dem Zylinder und der Schatten schwebten annähernd zwanzig dunkle Flecken mit den glatten Linien und scharfen Kanten, die für Raumschiffe charakteristisch waren; alle trieben ziellos und so kalt wie Asteroiden dahin.


  »Ben, du beunruhigst mich«, tadelte ihn sein Vater. »Wie


  schlimm ist es?«


  »Ahm, das weiß ich wirklich noch nicht.« Während Ben sprach, wanderten die Lichtstrahlen der Schatten weiter den sich drehenden Zylinder hinauf, bis zu der Stelle, wo er in eine graue Metallkugel mündete, die die Größe von einer der kleineren schwebenden Städte auf Bespin zu haben schien. »Aber vielleicht solltest du lieber wieder zurück aufs Flugdeck kommen, sobald die Dinge da hinten geregelt sind.«


  »Ja«, antwortete Luke. »Ich hatte gerade denselben Gedanken.«


  Als die Strahlen mehr von der Raumstation enthüllten -zumindest vermutete Ben, dass es das war, was er hier vor sich sah -, nahmen Verwirrung und Besorgnis sogar noch mehr zu. Dank eines zweiten, kuppelgekrönten Zylinders, der direkt gegenüber dem ersten aus der Kugel ragte, erinnerte ihn das Ding an eine Station, die er im Zuge des jüngsten Bürgerkriegs zu infiltrieren geholfen hatte. Es schien nicht möglich, dass in der Galaxis rein zufällig zwei solcher Konstruktionen existierten oder dass er einfach aus Glück auf diese hier stieß, selbst wenn die beiden tatsächlich irgendwie miteinander zusammenhingen. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass hier die Macht mit im Spiel war - oder, um genauer zu sein, dass die Macht mit ihm spielte.


  Jetzt, wo sie sich endlich in Sichtweite ihres Ziels befanden, fuhr Ben die komplette Sensorpalette wieder hoch und begann, das Objekt zu untersuchen. Gleichermaßen zu seiner Erleichterung und zu seiner Verwirrung schien es sich bei sämtlichen Kontakten um aufgegebene Raumschiffe zu handeln. Ihre Bandbreite in puncto Größe variierte enorm, von kleinen Raumyachten wie der Schatten bis hin zu einem antiquierten Tibanna-Tanker mit einer Kapazität von mehr als hundert Millionen Litern. Ben stellte im Kopf eine rasche Kalkulation der Gesamttonnage der verlassenen Schiffe an und erschauerte. Falls es sich hierbei um Kaperbeute handelte, mussten sich irgendwo einige sehr beeindruckende Piraten verstecken.


  Ben, dem unwillkürlich Sensorstörer und Hinterhalte in den Sinn kamen, zog die Schatten in die Deckung einer alten TGM-Korvette der Marodeur-Klasse. Das Schiff sah genauso verlassen aus, wie sein Sensorprofil suggerierte, und trudelte langsam mit kalten Triebwerken, offenen Luftschleusen und keinerlei Energieabstrahlungen irgendwelcher Art dahin. Allerdings gab es keine offensichtlichen Kampfschäden oder irgendetwas anderes, das darauf hindeutete, dass es von Piraten angegriffen worden war.


  Ben richtete die Sensoren auf die Raumstation selbst aus und stellte fest, dass sie geringfügig weniger verlassen wirkte. Der Energiekern war aktiv, wenn auch bloß gerade so. Einige wenige warme Bereiche wiesen darauf hin, dass zumindest ein paar der Atmosphärensiegel noch intakt zu sein schienen. Als sie näher kamen, konnte er zudem erkennen, dass sich drei der am oberen Zylinder angebrachten dunklen Schläuche an einem Ende gelockert hatten und Gefahr liefen, von der Zentrifugalkraft davongeschleudert zu werden. Wer auch immer dort lebte - falls das überhaupt jemand tat -, hielt wohl nicht viel von Wartung.


  Das Klack-Klack von Stiefeln, die es eilig hatten, echote durch die offene Luke im hinteren Bereich des Flugdecks und verharrte dann plötzlich. Ben aktivierte die Spiegelfläche der Kanzel und stellte fest, dass sein Vater hinter dem Kopilotensessel stand und mit schlaff herabhängendem Unterkiefer die langsam rotierende Raumstation voraus


  anstarrte.


  »Kommt dir die irgendwie bekannt vor?«, fragte Ben.


  Lukes Blick blieb auf die Raumstation fixiert. »Was denkst du wohl?«, fragte er. »Das könnte eine Miniaturausgabe der Centerpoint-Station sein.«


  Centerpoint war eine uralte Raumstation gewesen, die sich in der stabilen Zone zwischen den corellianischen Planeten Talus und Tralus befand. Über ihren Ursprung rankten sich auch heute noch zahllose Geheimnisse, doch einstmals war die Station die mächtigste Waffe in der Galaxis, in der Lage, aus Hunderten Lichtjahren Entfernung ganze Sternensysteme zu vernichten. Bens Ansicht nach war eins der wenigen positiven Dinge, die der letzte Bürgerkrieg mit sich gebracht hatte, dass die Anlage zerstört worden war. Er war alles andere als erfreut darüber, auf eine andere Version davon zu stoßen, die hier, tief im Innern des Schlunds, verborgen war.


  »Ich hatte befürchtet, dass du das sagst«, meinte Ben mit einem Seufzen. »Was machen wir jetzt? Eine Baradiumrakete darauf abfeuern?«


  Lukes Stimme klang abfällig. »Haben wir denn eine Baradiumrakete?«


  Ben senkte den Blick. »Tut mir leid. Onkel Han hat gesagt, dass es immer ratsam ist, eine dabei zu haben.«


  »Dein Onkel ist kein Jedi«, unterbrach Luke ihn. »Ich wünschte, das würdest du nicht ständig vergessen.«


  »Sicher«, stimmte Ben zu. »Aber vielleicht sollten wir dieses eine Mal darüber nachdenken, wie er diese Sache handhaben würde. Falls die Station von denselben Wesen erbaut wurde, die die Centerpoint-Station entworfen haben, dann ist das Klügste, was wir machen können, sie außer Gefecht zu setzen.«


  »Und vielleicht machen wir das auch - nachdem wir unsere


  Vektorplatten wieder flottgemacht und unsere Hydraulikflüssigkeit aufgefüllt haben.« Luke rutschte hinter Ben in den Kopilotensitz. »In der Zwischenzeit solltest du versuchen zu vermeiden, irgendwo anzustoßen. Ich werde sehen, ob ich eine sichere Stelle finden kann, um diesen Vogel anzudocken.«


  3.


  



  Was die Hangarbuchten anging, sah diese hier aus wie ein jahrzehntealtes Katastrophengebiet. Die Haupttore standen halb offen, was die gesamte Anlage dem dunklen Vakuum des Weltalls aussetzte. Die Decks rotierten langsam um die Schatten, da sich die Station um ihre Achse drehte, und es drängten sich Raumschiffe aus einem Dutzend verschiedener Äras und Klassen, die allesamt dem offenen Ausgang zugewandt waren, um rasch abfliegen zu können. Oben auf den Außenhüllen lagen Handwerkzeuge verstreut, Betankungswagen standen an Landestützen gelehnt, Ladekarren ruhten unter zurückgefahrenen Zugangsluken. Eine Schicht blassen Staubs bedeckte alles - auf den älteren Schiffen so dick, dass es manchmal schwierig war, die Hüllenfarbe zu bestimmen. Keins der Vehikel zeigte Angriffsschäden, doch die ganzen Werkzeuge wiesen darauf hin, dass bei ihnen irgendeine Art von Reparatur erforderlich gewesen war, und viele Mannschaften hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Einstiegsrampen hochzufahren, ehe sie von ihrer Arbeit abgelassen hatten.


  Während sein Sohn darum kämpfte, sich an die Rotationsgeschwindigkeit der Station zu gewöhnen, dehnte Luke sein Machtbewusstsein in Richtung des Kerns der Anlage aus. Auf dem Flug hierher hatte er in der zentralen Sphäre eine Konzentration von Lebensenergie wahrgenommen, ein trüber Dunst, der zu groß und verschleiert war, um von einem einzelnen Wesen zu stammen, jedoch auch keine klar erkennbaren Schwerpunkte besaß, die auf individuelle Präsenzen hingedeutet hätten. Er war immer noch da. ein


  Bereich von Schwere und Wärme in dem schwachen Nebel aus Machtenergie, der diesen Teil des Schlunds durchdrang. Die Art und Weise, wie sich die Energie in ihm emporwand, verriet Luke, dass es - was auch immer es war - nicht bloß ihre Ankunft beobachtet, sondern sie erwartet hatte.


  Ben schwang die Schatten herum, um die Bugnase auf den Hangarausgang auszurichten, ehe er - ein wenig hart -zwischen einem alten TheedSpeed-Galaxisraumer und einem Swoop-großen Nadelschiff mit einer Einstiegsluke in der Größe einer Menschenhand aufsetzte. Sie brachten rasch die Abschaltroutine hinter sich, lösten sich aus dem Sicherheitsgeschirr und gingen nach achtern. Anstatt Luke jedoch zum Schutzanzugschrank zu folgen, blieb Ben an der Technikstation stehen und rief Systemberichte auf.


  »Wir kümmern uns später um die Reparaturen«, sagte Luke. Er holte einen leichten, kampftauglichen Atmosphärenanzug aus dem Schrank und warf ihn Ben zu, ehe er sich ebenfalls einen nahm. »Ich will mich zuerst mal umsehen.«


  Ben fing den Anzug ohne ein nach außen hin sichtbares Anzeichen der Besorgnis auf, doch das plötzliche Kräuseln in seiner Machtaura war schwer zu übersehen. Er hatte Angst vor der sonderbaren Präsenz, die sie vom Herzen der Station aus beobachtete, und Luke wünschte, er hätte den Grund dafür verstanden. Das schlangenartige Gefühl ihrer Machtberührung deutete gewiss auf den »Tentakel« hin. der seinen Sohn in der Zuflucht berührt hatte. Aber was hatte dieses Ding genau getan, dass es Ben selbst ein Jahrzehnt später noch heimsuchte?


  »Ben, ist schon in Ordnung.« Luke öffnete seinen Schutzanzug und schob die Füße in die Anzugbeine. »Wenn du dich noch an irgendetwas anderes über deine Zeit in der


  Zuflucht erinnerst, wäre es besser, wenn du es mir.«


  »Dad, ich versuche nicht, mich vor irgendetwas da draußen zu drücken«, versicherte Ben. »aber wir wurden bereits einmal angegriffen, und die Schatten hat einige üble Treffer abbekommen. Es erscheint mir bloß taktisch klug, alles einsatzbereit zu machen, für den Fall, dass wir schnell von hier verschwinden müssen.«


  Es war schwer zu sagen, ob sich Ben darüber im Klaren war, wie sehr seine Furcht ihn kontrollierte, oder ob er bloß zuließ, dass sie ihn in seinem Urteilsvermögen beeinträchtigte, aber letzten Endes spielte es keine Rolle, was von beidem zutraf. Die Zeit, in der sich der junge Mann seinen Dämonen stellen oder sich ihnen ersehen musste, kam rasch näher, und so sehr Luke sich auch das Gegenteil wünschten mochte: Diesbezüglich eine Entscheidung zu treffen, war etwas, das kein Vater seinem Sohn abnehmen konnte.


  Während Luke weiterhin den Atmosphärenanzug anlegte, sah er durch das Sichtfenster hinaus und musterte die Flotte verwaister Schiffe mit finsterer Miene. »Wirf mal einen Blick nach draußen und erzähl mir dann noch mal was von taktisch klugem Vorgehen!«


  Ben runzelte die Stirn und studierte den Hangar voll verstreuter Ausrüstung draußen, ehe er langsam vor Verlegenheit errötete.


  »Ja. ich verstehe«, entgegnete er und öffnete seinen Schutzanzug. »Wir werden keine Zeit haben, um unsere Reparaturen zu Ende zu bringen.«


  »Vermutlich nicht«, stimmte Luke zu. »Ein Jedi muss aufmerksam sein, und aufmerksam zu sein bedeutet.«


  ». über das nachzudenken, was man sieht«, beendete Ben den Satz für ihn und zitierte damit eins von Kam Solusars


  Lieblingssprichwörtern. »Ich hätte mich selbst fragen sollen, warum alle ihr Werkzeug hier haben herumliegen lassen. Es könnte sein, dass irgendetwas die Schiffsbesatzungen von hier weggelockt - oder sie sich geschnappt - hat, und es sieht nicht danach aus, als hätte es irgendwer wieder hierher zurückgeschafft, um die Reparaturen zu Ende zu bringen.«


  »Und das heißt?«


  Ben schaute lange Zeit aus dem Sichtfenster hinaus, offensichtlich auf der Suche nach irgendeinem Detail, das ihm bislang entgangen war und eine Erklärung dafür lieferte, was die Mannschaften von ihren Schiffen fortlockte - und warum niemand wiedergekommen war. Schließlich wandte er sich kopfschüttelnd wieder zu Luke um.


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Alles, was mir in den Sinn kommt, ist, dass wir nicht denselben Fehler machen sollten wie alle anderen.«


  Luke lächelte breit. »Herzlichen Glückwunsch - das ist genau das, was es heißt!«


  Ben wirkte noch verwirrter als zuvor.


  »Das Problem mit taktisch klugem Vorgehen ist, dass es einen berechenbar macht«, erklärte Luke, »und Jedi sollten nicht berechenbar sein.«


  Schließlich leuchteten Bens Augen auf. »Ich verstehe«, sagte er. »Von jetzt an essen wir, wenn ich Hunger habe.«


  Luke lachte, erfreut zu sehen, dass Ben entspannt genug war, um zu scherzen. »Ich glaube nicht, dass wir dafür genügend Vorräte haben.« Er holte ihre Helme aus dem Schrank. »Raumyachten verfügen über keine so große Frachtkapazität.«


  Sie versiegelten ihre Anzüge und traten durch die Luftschleuse in eine Umgebung mit etwa ein Viertel


  Standardgravitation hinaus. Luke wurde schlagartig ein wenig schwindelig. Genau wie der Centerpoint-Station fehlte es auch diesem Habitat an richtiger künstlicher Schwerkraft. Stattdessen erzeugte die Station eine mangelhafte Imitation davon, indem sie sich um ihre eigene Achse drehte - eine Methode, die sich verheerend auf das empfindliche Innenohr vieler zweibeiniger Spezies auswirkte.


  Sobald sich die Außenluke der Schatten geschlossen hatte, sicherte Luke das versteckte Schloss im Innern des Schiffsrahmens, indem er eine Verriegelung aktivierte, auf die man bloß mit der Macht zugreifen konnte. Unterdessen sammelte Ben einiges an Ausrüstung von den Schiffen dichtbei zusammen, und sie machten sich daran, die Schatten gemeinsam zu tarnen. Ben warf einige Handwerkzeuge auf die Triebwerkslafette, und Luke lehnte ein Schweißgerät gegen eine Landestrebe. Zu guter Letzt benutzten sie die Macht, um eine Staubwolke aufzuwirbeln, die sich schließlich über die Schatten legen würde, um die Yacht mit derselben grauen Decke zu bedecken wie die Vehikel ringsum.


  Sie bahnten sich ihren Weg durch die verworrene Masse von Schiffen zur Hauptluftschleuse an der Rückseite des Liegeplatzdecks. Wie der Hangar selbst, war die Kammer mit bewegungsgesteuerter Beleuchtung ausgestattet, die noch immer voll funktionstüchtig war. Als Ben das Hangarschott hinter ihnen sicherte, werteten die beiden Skywalkers deshalb geduldig darauf, dass sich das Automatikventil öffnete und der Druck dem im Stationsinneren angepasst wurde.


  Als die bewegungsgesteuerten Lichter zwei Minuten später wieder ausgingen, warteten sie immer noch.


  Bens Stimme drang über die Helmlautsprecher. »Klasse. vielleicht hätten wir doch lieber mit den Reparaturen anfangen sollen.« Sein Tonfall war scherzhaft, zeugte jedoch von einer gewissen Nervosität. »Und darauf warten, bis sie jemanden schicken, um uns zu holen.«


  »Etwas«, korrigierte Luke. Er hob einen Arm, und die Lichter flammten wieder auf. Im Gegensatz zur Hangarbeleuchtung, die sich deutlich zum blauen Ende des Farbspektrums gefärbt hatte, besaß das Licht in der Luftschleuse einen ausgeprägten grünlichen Schein. »Oder möglicherweise sollten wir den Druck einfach selbst ausgleichen.«


  Luke streckte die Hand zur Seite der Kammer aus und drückte einen Hebel nach unten, von dem er annahm, dass es sich dabei um den Handgriff für die manuelle Reservepumpe handelte. Ein heftiges Klonk ließ die gesamte Luftschleuse erbeben; dann glitt die Decke beiseite und ließ sie in die höhlenartige Dunkelheit darüber emporblicken.


  Bens Hand fiel auf das Lichtschwert, das an seinem Gürtel hing. »Was ist das?«


  »Die Tür, glaube ich.«


  Luke schickte seine Machtsinne durch die Öffnung. Als er keinerlei Gefahr gewahrte, katapultierte er sich mit einem Machtsprung in die Dunkelheit hinauf und landete neben dem Loch. Nahezu augenblicklich strömte von einer Wand dichtbei mattes grünes Licht aus, um ein kurzes Stück eines gedrungenen, breiten Korridors zu erhellen. Ben traf einen Moment später ein. Er stand immer noch auf dem Boden der Luftschleuse, der nun aufwärts in das Loch fuhr, durch das Luke gerade gesprungen war.


  »Hast du auch das Gefühl, dass uns irgendwer die Sache zu einfach macht?«, fragte Ben.


  »Entweder das, oder die 'Technik ist einfach bloß zuverlässig«, meinte Luke. »Ich weiß nicht, was von beidem


  mir mehr Sorge bereitet.«


  »Definitiv die Technik«, sagte Ben über das Anzugskom. »Dieser Ort weist dieselbe fremdartige Bauweise auf wie die Centerpoint-Station, schon vergessen? Das kann kein Zufall sein.«


  »Vermutlich nicht«, gab Luke zu. »Allerdings kann diese Station nicht annähernd so gefährlich sein. Sie sitzt zwischen zwei Schwarzen Löchern, und es wäre ziemlich schwierig, von hier aus irgendetwas ins Visier zu nehmen. Wir kriegen hier nicht einmal Navigationsmessungen rein.«


  »Ja, wir nicht«, stimmte Ben zu. »Aber wir sind auch nicht diejenigen, die das hier gebaut haben.«


  Luke runzelte bei dem Gedanken daran die Stirn, dass in der Galaxis womöglich noch eine andere Waffe existierte, die der Centerpoint-Station glich. Zum Glück war diese Station hier wesentlich kleiner, was bedeutete, dass sie vermutlich nicht denselben Funktionsumfang besaß. Zumindest hoffte er, dass es das bedeutete.


  Luke überprüfte seine externen Sensoranzeigen und war nicht überrascht festzustellen, dass Ben und er sich weiterhin in einem Hochvakuum befanden. Er winkte Ben zur anderen Seite des Korridors. »Und mit dieser aufmunternden Bemerkung.«


  Sie bewegten sich in Richtung des Stationsinneren und studierten unterwegs ihre Umgebung. Der Korridor, der nicht mehr als zwei Meter hoch, dafür jedoch dreimal so breit war, schien im Hinblick darauf entworfen worden zu sein, rasch viel Verkehr zu erlauben - ein Eindruck, der durch die beiden Metallbänder noch verstärkt wurde, die auf dem Boden entlangliefen und womöglich eine Führungsschiene für irgendeine Art automatischen Schwebewagen waren. Wände und Decke bestanden aus irgendeinem lichtdurchlässigen Kompositmaterial, das das Netzwerk von Fasern, Bohren und Leitungen, die dahinter verliefen, nicht ganz zu verbergen vermochte.


  Nachdem die Skywalkers zehn Meter zurückgelegt hatten, wurde die Wand hinter ihnen dunkel, und aus dem nächsten Abschnitt ergoss sich ein blassgrüner Schein. Während Luke und Ben tiefer in die Station vordrangen, stießen sie auf Überbleibsel aller Art - Schutzanzughelme, der Lufttank eines Ammoniakatmers, Blastergewehre. Stahlnadelwerfer und ein halbes Dutzend einrädriger Karren mit runder Unterseite und gelgepolsterten Kniebänken. Jedes Mal, wenn ein neuer Bereich der Wand aufleuchtete, wurde das Licht kraftloser, und bald war der Farbton mehr gelb als grün.


  »Dieser Ort fängt an, mir auf die Nerven zu gehen«, meinte Ben, der neben einem halb aufgeblähten Atmosphärenanzug stehen blieb. »Warum können die sich nicht einfach für eine Farbe entscheiden?«


  »Gute Frage«, erwiderte Luke. Er war nicht besonders erfreut darüber, dass Ben auf seine Gefühle reagierte, anstatt sich auf das vor ihnen liegende Problem zu konzentrieren. »Vielleicht dienen die Farben dazu, einem zu zeigen, wo man sich befindet. Hast du irgendeine Vermutung?«


  »Ja, vielleicht.« Ben drehte den Schutzanzug mit der Stiefelspitze auf den Rücken und leuchtete mit seiner Ärmellampe in die Gesichtsplatte des Hehns, um ein Antlitz zu enthüllen, das so verschrumpelt und grau war, dass es genauso einem Ho'Din wie einem Menschen gehört haben konnte. »Die Lichter könnten auch ein Warnsystem sein, weißt du? Blau könnte beispielsweise sicher bedeuten. Grün heißt Gefahr, und bei Gelb steckt man gehörig in Schwierigkeiten.«


  Luke selbst verspürte lediglich ein schwaches Kribbeln drohender Gefahr, aber das hieß nicht, dass Bens Theorie falsch war - insbesondere nicht in Anbetracht der Leiche, die sie gerade gefunden hatten. Er aktivierte die Statusanzeige im Innern seines Helmvisiers und stellte fest, dass sich sämtliche Strahlungswerte im normalen Bereich befanden.


  »Ben, spürst du irgendetwas, das dir Sorgen bereitet?«


  »Du meinst, abgesehen von dieser seltsamen Präsenz in der Zentralsphäre?«, fragte er. »Genau.«


  »Und abgesehen von der Tatsache, dass wir auf einer Geisterstation herumschnüffeln, ohne irgendeine Möglichkeit zu haben, mit jemandem in Kontakt zu treten?«


  »Ja, abgesehen davon.«


  »Und davon, dass sich jemand wirklich Altes, Mächtiges und Geheimnisvolles offensichtlich viel Mühe damit gemacht hat, diesen Ort vor solchen wie uns geheim zu halten?«


  »Davon auch, ja.«


  Ben zuckte die Schultern und schüttelte seinen Helm. »Dann nein, ansonsten ist alles bestens.« Er trat über den Leichnam hinweg und marschierte weiter den Korridor entlang. »Lass uns weitergehen!«


  Sie folgten dem Gang für weitere zweihundert Schritte und kamen dabei an einer Reihe von Kreuzungen und großen Kammern voller Gerätschaften vorbei, die so fremdartig und mysteriös wirkten, dass Luke über ihre Funktion nicht einmal Vermutungen anstellen konnte. Da waren große Fässer, die aus demselben Material bestanden wie die Wände, umgeben von leuchtenden Spulen, bei denen es sich um Lichtleiterkabel zu handeln schien. In einer anderen Kammer sahen sie eine silberne Kugel von der Größe des Millennium Falken, die über einer Scheibe aus dunklem Metall schwebte. Der nächste riesige Raum barg eine Ansammlung von Eindämmungsfeldkuben. In jedem einzelnen davon befanden sich eine Hängematte, mehrere Schüsseln und ein großes Skelett mit kantigen Knochen, das noch immer in ein dünnes gelbes Gewand gehüllt war.


  Da es ihnen widerstrebte, ein nach wie vor schimmerndes Kraftfeld zu durchqueren, das den Eingang vermutlich über Jahrhunderte - wenn nicht Jahrtausende - hinweg versiegelt hatte, blieben Vater und Sohn eine Weile draußen vor dem Raum stehen. Sie konnten nicht umhin, sich darüber zu unterhalten, ob die Gefangenen Angehörige der Spezies gewesen waren, die die Station erbaut hatten, ob sie zu einem feindlichen Volk gehörten, gegen das die Erbauer gekämpft hatten, oder ob es sich dabei um die Besatzung von einem der Schiffe handelte, die verwaist im Hangar standen, von einer längst vergessenen Piratenbande hier zum Sterben zurückgelassen. Nachdem sie einige Minuten lang die Wahrscheinlichkeit jeder Möglichkeit diskutiert hatten, wurde ihnen schließlich bewusst, dass sie das niemals erfahren würden, und sie setzten ihren Weg fort.


  Zwanzig Meter weiter gelangten sie zu einem weiteren Inhaftierungszentrum. Die sterblichen Überreste in diesen Zellen waren Teile von Exoskeletten. Der Größe von Brustkorb und Unterleib nach zu urteilen, waren die Gefangenen ein bisschen kleiner als Menschen gewesen. Ihre chitinartigen Schädel waren groß und herzförmig, mit Öffnungen für große Facettenaugen. In jeder Zelle waren mindestens ein Dutzend kleiner Gliederröhren und nicht mehr als vier größere verstreut, was au Insektoide mit zwei kräftigen Beinen und vier langen Armen hinwies.


  Bens Stimme drang über Lukes Helmlautsprecher. »Hey, die


  sehen aus wie.«


  »Killiks«, stimmte Luke zu. »Unu hat behauptet, dass sie am Bau des Schlunds und der Centerpoint-Station beteiligt waren.«


  »Als Sklaven, wie es aussieht«, entgegnete Ben. »Dad, was ist das hier für ein Ort?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Luke zu. Er schüttelte den Kopf und schritt wieder den Korridor entlang. »Aber ich habe die Absicht, das herauszufinden.«


  Einige Schritte später wurde der nächste Beleuchtungsabschnitt aktiviert, und sie fanden sich der geschwungenen Schottwand der zentralen Kugel der Station gegenüber. Der Weg nach vorn wurde von einer durchscheinenden Membran blockiert, die sich ihnen entgegenwölbte. Luke berührte sie mit den Fingerspitzen seiner Handschuhe, drückte dann leicht dagegen und spürte, wie die Membran nachgab.


  »Das ist Luftdruck«, stellte Ben fest. »Das muss ein Notfallschottsiegel sein.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Luke zu.


  Luke schaltete seine Ärmellampe ein und leuchtete damit durch die Mitte der Membran. Das, was dahinter lag, war bloß verschwommen zu erkennen, doch er konnte genügend sehen, um seinen Richtungssinn mit einiger Anstrengung neu auszurichten. Sie schienen in einen kuppelförmigen Raum hinunterzublicken und sich selbst etwas seitlich neben dem obersten Punkt zu befinden. Ein schulterhohes Geländer führte an der gewölbten Wand hinunter zum kreisrunden Boden der Kuppel, an dessen Außenrand entlang ein Ring von Luken verlief. Es hatte den Anschein, als stünden einige der Luken offen, aber es war unmöglich, mehr als das zu erkennen.


  Luke streckte wieder seine Machtsinne aus und fühlte die Präsenz irgendwo jenseits dieses Ortes. Sie war deutlich wahrnehmbar, wirkte wie ein gewaltiger Nebel und konzentrierte sich in der Dunkelheit über ihnen. Allerdings war sie auch überall um sie herum zu spüren - über, unter, hinter ihnen. Er fühlte, wie sie sich in ihm emporschlängelte, ein wachsender Hunger, der bloß nach seiner Berührung verlangte.


  Ein Schauder lief ihm ob der drohenden Gefahr den Rücken hinunter. Luke deaktivierte seine Ärmellampe und trat von der Membran zurück.


  »Spürst du das auch?«, fragte Ben.


  Luke nickte. »Und es spürt uns.«


  »Ja.« Ben schaute weg, dann schaltete er seine Helmlampe ein und leuchtete damit einen Quergang hinauf. »Also, wo geht es zu einer Luftschleuse?«


  Luke dachte zu angestrengt nach, um lächeln zu können, doch er war froh, dass sein Sohn so entschlossen klang. Das bedeutete nicht, dass Ben bereit war, sich jedem Dämon seiner Vergangenheit zu stellen, doch es wies daraufhin, dass er verstand, dass genau das notwendig war.


  Als Luke nicht sofort reagierte, schwang Ben seine Helmlampe zu ihm herum und sagte: »Richtig. Vertraue auf die Macht.«


  »Immer eine gute Idee«, sagte Luke. »Aber ich hatte etwas anderes im Sinn.«


  Er streckte seine Hand senkrecht nach oben und drückte mit den Fingerspitzen gegen die Membran.


  »Denkst du, es handelt sich um ein Killik-Drucksiegel?«, fragte Ben.


  »Irgendetwas in der Art.« Luke drückte weiter zu und dehnte die Membran so weit, dass sie seinen Arm bis zum Ellbogen verschluckte. »Wir wissen, dass sie hier waren, deshalb scheint es naheliegend, dass sie ihre eigenen Konstruktionstechniken von dieser Technologie übernommen haben.«


  Mittlerweile hatte Luke den Arm bis zur Schulter hindurchgeschoben. Er trat vor und drängte die gesamte Flanke hinein. Die Membrane dehnte sich weiter. Ein Leuchtpaneel wurde aktiviert und flutete den Raum mit weißem Licht, doch vor seinen Augen verschwamm der Raum sogar noch mehr. Da sich nichts unter ihm befand als eine steile, gewölbte Wand, fühlte es sich an, wie von einer Klippe in eine Nebelbank zu treten. Er packte eins der Geländer, die er zuvor gesehen hatte, und zog den anderen Fuß hinter sich her.


  Luke rutschte die Wand hinunter, wobei die Membran seinen Abstieg verlangsamte und sich hinter ihm einem hohlen Schwanz gleich in die Länge zog. Er war etwa zur Hälfte unten, als der Schwanz sich schloss, eine neue Versiegelung bildete und ihn abrupt stoppen ließ. Er versuchte, sich loszureißen, doch dort, wo sich die Membran wieder zusammengefügt hatte, war sie starr und unnachgiebig geworden. Er ließ das Geländer los, nahm das Lichtschwert vom Gürtel und drehte sich, um sich freizuschneiden - dann stürzte er beinahe, als die Schwanzmembran mit einem Mal riss und ihn trudeln ließ.


  Er tänzelte die gewölbte Wand hinunter und kämpfte darum, die Balance zu halten, da Veränderungen sowohl in der wahrnehmbaren Schwerkraft als auch in der scheinbaren Höhe sogar seine Jedi-Reflexe auf die Probe stellten. Als er schließlich den Boden des Raums erreichte, war die Gravitation auf die Hälfte des Normalwerts angestiegen, und er fühlte sich, als würde er an der Wand stehen, die er gerade hinuntergerutscht war.


  Bens Stimme drang über das Anzugskom. »Dad, bist du okay da unten?«


  »Bestens.« Luke hob eine Hand, um die Sichtscheibe freizuwischen, musste aber feststellen, dass sich die Membran vor seinen Augen von selbst auflöste. Als er nichts Bedrohliches sah, sagte er: »Komm auch durch!«


  »Bestätigt«, erwiderte Ben. »Muss ich dieses kleine Tänzchen am Ende ebenfalls aufführen?«


  Luke lachte in sich hinein und schaute zur Membran auf. »Ich schätze, das hängt davon ab, wie graziös du bist, nicht wahr?«


  Die Membran wölbte sich nach innen, als Ben sie zu durchstoßen begann. Luke klemmte sein Lichtschwert wieder an den Gürtel und nahm sich jetzt, wo die Membran nicht länger seinen Blick verschleierte, einen Moment Zeit, um den Raum näher in Augenschein zu nehmen. Zweifellos handelte es sich um einen Hauptzugangspunkt zur zentralen Sphäre der Station. Das Ganze erinnerte an eine auf die Seite gestellte Servierschüssel. Die Wand rechts von Luke stellte das Innere der Schüssel dar, eine tiefe Schale, die sich zur Membran emporwölbte, durch die er hereingekommen war. Drei Meter darüber befand sich eine zweite Membran, die einem hier fraglos von einem anderen Teil der Station Zutritt gewährte.


  Luke stand auf etwas, das als Innenrand der Schüssel durchgegangen wäre, auf einem Laufsteg, der sich vor und hinter ihm sanft aufwärts wölbte. Links von ihm, wo der Deckel der Schüssel gewesen wäre, ragte eine große, scheibenförmige Wand empor, umringt von den Luken, auf die er zuvor einen flüchtigen Blick erhascht hatte. Etwa die Hälfte davon stand offen, und durch eine der Öffnungen konnte er das rote Flackern eines kleinen Warnlichts ausmachen.


  Luke beendete gerade seine Überprüfung, da traf auch Ben schon ein und warf ihn beinahe um, als er die Wand hinabtrudelte und gegen eine geschlossene Luke krachte. Ben zuckte vor Verlegenheit zusammen, und ein langer Strom statischen Rauschens drang über den Helmlautsprecher, als er unverständliche Flüche in sein Mikrofon zischte.


  Luke blickte auf die von der Membran verschleierte Helmscheibe seines Sohnes hinab und kommentierte: »So viel zum Thema bemerkenswerte Jedi-Balance.«


  Ben neigte den Kopf. »Ich dachte, man müsste sich losreißen.«


  »Ging mir nicht anders.« Luke half Ben auf die Füße und wirbelte ihn rasch im Kreis herum, um den Schutzanzug nach Schäden zu untersuchen. »Alles sieht gut aus. Zumindest weißt du. wie man richtig fällt.«


  »Jede Menge Übung«, meinte Ben. Als sich der letzte Rest der Membran von der Scheibe löste, fiel sein Blick auf das Lichtschwert, das Luke nach wie vor in der freien Hand hielt. »Schwierigkeiten?«


  »Vielleicht.« Luke wies nach oben in Richtung der Luke mit dem blitzenden roten Lichtschein. »Werfen war da mal einen Blick drauf!«


  Luke hängte das Lichtschwert wieder an den Gürtel und übernahm auf dem Weg zur Luke die Führung. Als sie aufstiegen, hielt die Zentrifugalkraft der rotierenden Station sie auf dem Laufsteg, sodass sie stets das Gefühl hatten, als würden sie auf dem Boden des Raums stehen. Die Übelkeit, die Luke überkommen hatte, als sie die künstliche Schwerkraft der Schatten verließen, wurde ein wenig stärker, und die Station wirkte sogar noch fremdartiger und gefährlicher als zuvor. Dies hier war kein guter Ort für Menschen.


  Auf dem Weg zu ihrem Ziel kamen sie an zwei anderen Luken vorbei, beide offen. Eine führte zu einer größeren Version der abschüssigen Wand, über die sie in den aktuellen Raum gelangt waren. Die andere bot Zugang zu einem langen Korridor, der alle paar Meter von schlichten Schiebetüren gesäumt wurde. Der zerknüllten Kleidung und den verstreuten Schutzanzugteilen nach zu urteilen, die aus vielen der offenen Durchgänge lugten, hatten die Kabinen dahinter noch vor Kurzem als private Unterkünfte gedient.


  Als sie sich der Luke mit dem blinkenden roten Lichtschein näherten, vernahm Luke von drinnen ein leises, rhythmisches Summen. Er überprüfte seinen Umgebungsstatus. Die Atmosphäre in diesem Teil der Station schien in überlebensfähigen Toleranzgrenzen zu liegen, daher öffnete er das Visier seines Helms - und wünschte unverzüglich, es nicht getan zu haben.


  Die Luft war nicht bloß abgestanden, sondern stank nach einem Dutzend verschiedener Stadien von Verfall - einige davon hatte er seit den Sümpfen von Dagobah nicht mehr gerochen. Allerdings war da auch ein Gestank, der ihm mehr Sorge bereitete, ein stechender Geruch, der das Cockpit seines Sternenjägers allzu oft erfüllt hatte: schmelzende Schaltplatinen. Und natürlich handelte es sich bei dem rhythmischen Summen ganz genau um das. was er befürchtet hatte: um den Lärm einer Alarmsirene!


  Hinter Luke erklang ein überraschtes Würgen, dann keuchte Ben: »Ich glaube, meine Sensoreinheit ist defekt. Dieses Zeug kann nicht atembar sein.«


  »Mit Sicherheit riecht es nicht angenehm«, entgegnete


  Luke. »Du kannst deinen Anzug gerne wieder versiegeln, wenn dir das lieber ist.«


  »Machst du das?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, dass es alle meine Sinne erfordern wird, um dahinterzukommen, was es damit auf sich hat.«


  »Dann kann es nicht schaden, noch eine zusätzliche Nase zu haben, die herumschnüffelt«, meinte Ben. »Du kannst aufhören, mich mit Samthandschuhen anzufassen. Yoda würde das nicht billigen.«


  »Yoda hätte dir das ganze Herumgeschnüffel allein überlassen«, hielt Luke dagegen und trat durch die Öffnung. »Und dabei hätte er dich davon überzeugt, dass er das allein in dem Bemühen tat. deine Nase zu trainieren.«


  Jenseits der Schwelle fanden sie sich auf der Observationsplattform eines großen, dreigeschossigen Raums wieder. Draußen vor dem Frontfenster schien eine pulsierende Masse aus violettem Licht, verziert von den knisternden Adern statischer Entladungen und von Zungen auflodernden Feuers umgeben. Lukes Blick wurde mit solcher Macht von der seltsamen Strahlung angezogen, dass er sich dabei ertappte, wie er in den Raum eilte, ohne zunächst innezuhalten, um das Innere zu inspizieren. Er blieb drei Schritte hinter der Luke stehen und korrigierte seinen Fehler.


  Jede Etage war mit hohen, weißen Technikschränken vollgepackt, die aus irgendeinem Karbon-Metall-Verbundstoff bestanden, den Luke nicht kannte. In akkuraten Reihen angeordnet ragten die Schränke etwa bis Schulterhöhe auf -einer in jeder Ebene -, mit abgeschrägten Oberseiten, die allein aufgrund der roten Lichter als Kontrolltafeln identifizierbar waren, die auf ihrer Oberfläche blinkten. Fäden blauen und gelben Rauchs stiegen durch die Seitensäume mehrerer Konsolen auf und sammelten sich in einer bunten Wolke in der Nähe der Decke.


  Obgleich der Boden mit abgelegten Kleidungsstücken, Behältern und einer großzügigen, großflächigen Schmutzschicht bedeckt war, gab es keine Spur von den Leichen, die zu erwarten ihre Nasen sie vorgewarnt hatten. Luke schickte Ben los, um die Vorderseite des Raums zu überprüfen, ehe er zur ersten Reihe hinunterstieg und zum nächstgelegenen der weißen Wandschränke ging.


  Unvermittelt erschien wenige Zentimeter unter der Oberfläche des Schranks eine holografische Darstellung der gesamten Raumstation, die sich dann langsam zu drehen begann. Am Rande des Schaltbilds tauchten Nachrichten auf, die in einer seltsamen, fließenden Schrift verfasst waren, von der Luke annahm, dass selbst C-3PO nicht wusste, worum es sich dabei handelte. Als die Zeichen anfingen zu blinken und ihre Farbe zu wechseln, berührte er eins mit der Hand. Sofort wurde das Hologramm vergrößert, um die Innenansicht einer Vorratsbucht zu zeigen, die so von graugrünem Schimmel überwuchert war. dass die Regale wie hohe, rechtwinklige Bäume aussahen.


  Luke trat zum nächsten Technikschrank, von dem gelber Rauch ausging, der durch einen winzigen, von blinkenden roten Lampen flankierten Schmelzriss drang. Wieder erschien ein Hologramm der Station. Er berührte eins der Blinklichter mit der Hand. Das Schaubild schwang herum und richtete das Ende von einem der langen Zylinder direkt auf ihn. Zwei Kreise, einer grün und einer rot, leuchteten über dem Zylinder auf. Der grüne Kreis war im Zentrum des Zylinders verankert, während der rote blinkend einen Millimeter weiter links schwebte, um dem Lärm der Alarmsignale, der den Raum erfüllte, seine eigene drängende Stimme hinzuzufügen. Es schien offensichtlich, dass irgendetwas Wichtiges nicht mehr korrekt ausgerichtet war, doch es wäre töricht gewesen, Mutmaßungen darüber anzustellen, um was genau es sich dabei handelte.


  Luke ging zur nächsten Reihe, wo am mittigsten Schrank auf einer Seite eine lange Reihe blinkender Lichter hinablief. Dieses Mal zeigte das Hologramm nichts als Gravitationsvektoren, die von Worten und Ziffern des seltsamen Alphabets umgeben waren. Schließlich fing er an, die Darstellung als das zu erkennen, was sie war - eine Anordnung Schwarzer Löcher.


  Als Luke das Hologramm studierte, kam ihm eine Idee. Um seine Theorie zu überprüfen, vollzog er die Route nach, die er und Ben zur Station genommen hatten, und sein Herz sprang ihm so hoch in den Hals, dass er glaubte, würgen zu müssen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er hier eine Karte des gesamten Schlunds vor sich hatte.


  Er berührte das Binärsystem an der Stelle, wo sich die Station befand. Diesmal zoomte das Hologramm nicht näher heran, um ihm einen detaillierten Überblick über den ausgewählten Bereich zu verschaffen. Stattdessen drehte sich das Bild und schwang das Binärsystem hinter eine oval angeordnete Gruppe Schwarzer Löcher herum, und die Markierungen wurden so zahlreich, dass er die eigentliche Darstellung durch das Gewirr von Buchstaben und Gravitationsvektoren nicht mehr länger ausmachen konnte. Während Luke das Schaubild betrachtete, bemerkte er eine halbmondförmige Lücke neben dem Binärsystem, wo überhaupt keine Buchstaben oder Vektoren angezeigt wurden. Er berührte die Oberseite dieses Bereichs mit einem Finger.


  Kin halbes Dutzend Sätze von Gravitationsvektoren begannen rot zu blinken, um einen langen Riss in der ansonsten soliden Hülle der Schwarzen Löcher anzuzeigen. Eine nach der anderen erschienen Miniaturen jeder Anzeige in einem Eckfenster, umgeben von Buchstaben und Zeichen, die zu entziffern er nicht die geringste Hoffnung hegte. Luke hatte keine Ahnung, was irgendetwas davon bedeutete - und allmählich beschlich ihn das ungute Gefühl, dass er es eigentlich auch gar nicht wissen wollte.


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Bens erschrockene Stimme aus dem vorderen Teil des Kontrollraums zu ihm drang. »Oh, kriff... das ist übel!«


  »Was ist übel?« Luke schnappte sich wieder sein Lichtschwert vom Gürtel, ehe er mit einem Machtsprung über drei Reihen Technikschränke hinwegsetzte und vorne im Kontrollraum neben Ben landete. »Sei etwas präziser!«


  Bens Blick schwang zu Luke herum. Sein Gesicht war blass und sein Kiefer hing schlaff. Er hob eine Hand und deutete in die Dunkelheit zwischen ihnen und der sich windenden Masse aus violettem Licht.


  »Körper«, sagte er. »Jede Menge Körper.«


  4.


  



  Als sich die Tempelspitzen hinter dem Nebel versteckten und ein kalter Dunst über den Gemeinschaftsplatz wehte, hatte Jedi-Ritter Bazel Warv das Gefühl, er würde auf Luft wandeln. Vielleicht weckte das feuchte Wetter gleichsam eine seiner Spezies eigene Erinnerung an die Wolkenwälder, die einst seine Heimat Ramoa bedeckten. Oder womöglich fühlte er sich so leichtfüßig, weil er an diesem Morgen zwei Stunden damit zugebracht hatte, auf sein liebstes kleines Mädchen Amelia Solo aufzupassen, ehe er den Rest des Tages in der Gesellschaft seiner Freundin Yaqeel Saav'etu verbracht hatte. Und jeder Tag, an dem er mit Yaqeel zusammen war, war ein guter. Sie war klug und anmutig, mit seidigem Bothaner-Fell, das an nebligen Tagen wie diesem an gesponnenes Gold erinnerte, und es schien sie niemals in Verlegenheit zu bringen, mit einem scharfäugigen, jadehäutigen Koloss wie Bazel gesehen zu werden.


  Heute jedoch wirkte Yaqeel nicht ganz so ungezwungen wie sonst. Ihrer Machtaura haftete etwas Dorniges an, das normalerweise erst zutage trat, unmittelbar bevor sie jemanden knurrend zurechtwies, der sich unhöflich, selbstsüchtig oder auf andere Weise unangenehm verhielt. Bazel konnte sich nicht vorstellen, dass er das Ziel ihres Zorns war - das war er noch nie gewesen. Doch er glaubte auch nicht, dass sie immer noch über die Art und Weise wütend war, wie der Kellner beim Mittagessen gelacht hatte, als er einen Zehn-Kilo-Korb Robal-Blätter bestellen wollte.


  Vielleicht war Yaqeel verärgert, weil ihrer einzigen Aufgabe für heute bislang noch kein Erfolg beschieden gewesen war: in


  Tahiri Veilas Quartier zu gelangen, um herauszufinden, warum sie nicht auf Jaina Solos Anrufe reagierte. Unglücklicherweise hatten sie strikte Anweisungen erhalten, sich nicht bei irgendetwas Illegalem erwischen zu lassen, und der toydarianische Verwalter des Gebäudes hatte nicht bloß Yaqeels Bemühungen widerstanden, ihn mit der Macht zu beeinflussen, sondern seine Versuche gleichfalls als Beleidigung empfunden und klargestellt, dass er das Apartment den ganzen Tag über sorgsam im Auge behalten würde.


  Dennoch hatte Yaqeel in diesem Moment nicht den Eindruck vermittelt, darüber sonderlich erzürnt gewesen zu sein. Sie hatte einfach mit den Schultern gezuckt und war gegangen, um Bazel dann zu erklären, dass sie in dieser Nacht zurückkommen würden, sobald der Toydarianer es leid war, Wache zu halten. Damit blieb bloß eine einzige andere Möglichkeit.


  Als sie durch den berühmten Wandelgarten des Gemeinschaftsplatzes weiter auf den Tempel zugingen, begann Bazel. in der kehligen Sprache seiner Spezies zu knurren und zu grunzen. Es lag nicht an Yaqeel, dass die Leute ihnen den ganzen Tag lang aus dem Weg gegangen waren, versicherte er ihr. Dafür sei sie viel zu hübsch. Allerdings wurde der Bürgerschaft von Coruscant durch Staatschefin Daalas Presseerklärungen und Javis Tyrrs Holosendung der Eindruck vermittelt, der gesamte Jedi-Orden würde verrückt werden. Sobald heutzutage jemand zwei Jedi-Ritter den Gehsteig entlangkommen sah, war es nur natürlich, um die nächstbeste Ecke zu verschwinden - insbesondere wenn einer dieser Jedi über einen Meter breit war.


  Yaqeel ließ ihre langen Ohren sinken und presste sie dicht an ihren Kopf, ein Verhalten, von dem Bazel mittlerweile wusste, dass es ein Ausdruck von Dankbarkeit und Zuneigung war.


  »Danke, Barv!« Sie nannte ihn Barv, seit sie sich zusammen mit dem Rest der Jedi-Jünglinge im Schlund versteckt hatten, und der Spitzname war an ihm kleben geblieben. »Aber es liegt nicht an der Öffentlichkeit.«


  Sie ließ eine Ohrspitze in Richtung der sorgsam gestutzten Blar-Bäume zucken, die die andere Seite des breiten Gehsteigs säumten. »Es liegt an denen.«


  Bazel brauchte nicht hinzuschauen, um zu wissen, wer die waren, und er wagte zu behaupten, dass das nichts war, weswegen man wütend werden musste. Die Solos behielten sie einfach im Auge, weil sie sich Sorgen machten, dass er und Yaqeel womöglich auf dieselbe Weise erkrankten wie ihre Freunde.


  Yaqeel neigte überrascht den Kopf nach vorn. »Wann hast du sie denn bemerkt?«


  Bazel rieb sich das lange Kinn, und da seine Ramoaner-Kehle ihm nicht gestattete, Basic zu sprechen, grunzte er die Antwort in seiner eigenen Sprache. Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, ob er die Solos gerochen hatte, als er und Yaqeel Tahiris Wohngebäude betraten oder als sie es verließen. Wahrscheinlich, als sie es verließen.


  Yaqeel knuffte ihm fest gegen die Schulter. »Und du hast es mir nicht gesagt?«


  Bazel war nicht klar gewesen, dass er das musste. War ihre Nase nicht genauso groß wie seine?


  Yaqeels Ohren schossen nach vorn. »Na, besten Dank!«


  Sie legte an Tempo zu. Bazel eilte ihr nach; seine schweren Schritte klangen wie Trommelschläge, als die großen Sohlen auf das Pflaster trafen. Personen, die zehn Meter entfernt waren, warfen Blicke über die Schultern und sahen sich nach geeigneten Stellen um, wo sie verschwinden konnten.


  Bazel schenkte ihnen keine Aufmerksamkeit. Man konnte Yaqeel nicht gerade als empfindlich bezeichnen, sodass er fürchtete, wirklich ihre Gefühle verletzt zu haben. Während er sich hinter ihr herschleppte, gab er einen steten Strom von Grunz- und Ächzlauten von sieh, um zu erklären, dass ihre Nase doch bloß im Verhältnis zur Größe ihres Gesichts so groß wie seine sei. Allerdings war Yaqeel nicht in der Stimmung für Erklärungen. Sie ging sogar noch schneller, bis sie beinahe rannte.


  Sie erreichten das Ende des Gehwegs und wechselten von den Wandelgärten in die offene Weite des Tempel-Hofs. Yaqeel marschierte flotten Schrittes weiter und steuerte auf die Südseite der großen Pyramide zu, wo sich ein unterirdisches Gleiter-Tor befand, das viele Jedi als Eingang benutzten, weil Javis Tyrr und seine Hologeier-Kameraden keinen Zugang dazu hatten.


  Endlich holte Bazel Yaqeel ein und wirbelte herum, um ihr den Weg zu versperren. Ihre Augen waren weit aufgerissen und wölbten sich beinahe blutunterlaufen aus den Höhlen, und unter den verzerrten Lippen zeigten sich die Spitzen ihrer Fänge. Mit einem alarmierten Grunzen packte er sie mit einer großen Hand an der Schulter und verlangte zu wissen, warum sie auf einmal solche Angst vor ihm hatte.


  Yaqeels Ohren legten sich flach an die Seiten ihres Kopfes. »Das hat nichts mit dir zu tun, Bazel.«


  Yaqeel nannte ihn nie bei seinem richtigen Namen -offensichtlich war irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung. Er schnaubte eine Frage und verlangte zu wissen, was es war.


  Yaqeel warf einen Blick über die Schulter, zurück in Richtung der Wandelgärten. »Mit denen, natürlich«, antwortete sie. »Kannst du die Veränderung nicht spüren?«


  Jetzt machte Yaqeel Bazel wirklich Angst. Als er sie fragte, welche Veränderung sie meinte, wurde ihre Stimme zu einem schrillen Quieken, das vorbeikommende Passanten dazu veranlasste, einen noch größeren Bogen um sie zu machen.


  »Oh, Barv, du bist einfach zu. vertrauensvoll.« Yaqeel nahm Bazel am Handgelenk und setzte sich wieder in Richtung des Gleiter-Zugangs in Bewegung, diesmal in normalerem Tempo. »Lass sie nicht wissen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind! Diesen Fehler haben die anderen gemacht.«


  Bazel bekam langsam ein ungutes Gefühl. Er wollte wissen, von welchen anderen sie sprach.


  Yaqeel schaute mit einem zusammengekniffenen Auge zu ihm auf. »Die anderen, die wie wir sind, natürlich!«


  Bazel erkundigte sich danach, ob sie damit den Rest der Einheit meinte, Jysella und Valin.


  Yaqeel nickte und fügte hinzu: »Und Seff und Natua auch.«


  Sie gingen gerade schräg am Haupteingang vorbei, wo ein komplettes Einsatzteam des Sicherheitsdienstes der Galaktischen Allianz - inklusive gepanzerter Schwebewagen -stationiert worden war, um Daalas Autorität durchzusetzen. Zu beiden Seiten davon standen zwei Nachrichtenfahrzeuge, die auf ihren Parkstreben ruhten, bis sich ihnen die nächste Gelegenheit bot, den Jedi-Orden in Verlegenheit zu bringen, im Augenblick war Javis Tyrr nirgends zu sehen, doch Bazel machte Tyrrs charakteristisches, halb blinzelndes »Hab dich!«-Augenlogo an einem der Fahrzeuge aus, und er wusste, dass der aasfressende Reporter irgendwo ganz in der Nähe sein musste. Er zog Yaqeel auf die andere Seite, wo seine jadegrüne


  Masse sie vor umherstreifenden Kameras abschirmte.


  Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als Yaqeel nicht bemerkte, was er gerade tat. »Wir werden zuerst Seff und Natua befreien«, sagte sie. »Dann können wir vielleicht Jysella und Valin retten, einen sicheren Ort suchen, um sie aufzutauen, und herausfinden, was verkrifft noch mal hier vorgeht.«


  Bazel stimmte ihr darin zu, dass es mit Sicherheit gut war, dahinterzukommen, was los war. Was er nicht sagte, war, dass Yaqeel ihm das Herz brach. Er war Seff und Natua in der Zuflucht nicht so nahegekommen wie Yaqeel und den HornGeschwistern, doch die Unterkünfte waren so beengt gewesen, dass er sich auch mit den meisten der anderen Schüler angefreundet hatte, und er wollte inständig, dass sie aus dem Anstaltsblock herauskamen - wenn sie dazu bereit waren. Jetzt fing Bazels beste Freundin an, sich zu verhalten, als wäre sie drauf und dran, ihnen Gesellschaft zu leisten, was fraglos eine bessere Alternative war, als wie Valin und Jysella in Karbonit eingefroren zu werden. Dass das geschah, würde Bazel niemals zulassen.


  Als sie sich der Ecke des Tempels näherten, warf Bazel einen letzten Blick zu den Kamerafahrzeugen zurück und entdeckte eine einzelne Linse, die auf sie gerichtet war - zweifellos, um Archivaufnahmen von ihm zu machen, damit sie irgendetwas im Kasten hatten, wenn sie einen neuen Bericht über die Jedi-Bedrohung sendeten. Er hob eine Hand, wie um zu winken, während er gleichzeitig einen Machtfunken auf das Fahrzeug zufliegen ließ, der sein Bild - und die meisten anderen Aufnahmen dieses Tages - aus dem digitalen Datenspeicher der Kamera löschen würde.


  Sie bogen um die Ecke und kamen zu einer Hecke hoher


  Rutolu-Büsche, deren violette Blätter so lang und schmal wie Dolche waren. Ein frisch gestapfter Pfad führte durch die Hecke zu einer brusthohen Sicherheitsmauer, die den versenkten Eingang zum Gleiter-Tor schützte, und das war die Stelle, an der Yaqeel nach ihrem Lichtschwert griff. Bazel wollte unbedingt verhindern, dass sie außerhalb des Tempels Schwierigkeiten machte, wo sie womöglich einen Passanten verletzte und mit Sicherheit die Aufmerksamkeit des GASEinsatzteams erregen würde. Er packte ihr Handgelenk und zog sie weg.


  Yaqeel wirbelte mit Feuer in den Augen zu ihm herum, ehe sie einen Stoß Machtenergie in seinen Arm fahren ließ, der so stark war. dass Bazel überrascht aufschrie. Er hatte noch nie zuvor gesehen, wie sie so etwas tat. Tatsächlich hatte er noch nie zuvor gesehen, dass irgendein Jedi die Macht auf diese Art und Weise einsetzte.


  »Du, Barv?« Yaqeels Hand fiel auf ihr Lichtschwert. »Die haben dich.«


  Bazel stieß ein angewidertes Schnauben aus und merkte an, dass sie niemanden aus dem Anstaltsblock befreien würden, indem sie versuchten, sich ihren Weg in den Tempel freizukämpfen. Der Plan sah vor, die Jedi zum Narren zu halten, schon vergessen?


  Yaqeels Hand verharrte auf dem Heft ihres Lichtschwerts; die Spitzen ihres langen, brauen Fells richteten sich auf, als sie Bazel musterte. Endlich sagte sie: »Barv, wir sind die Jedi.«


  Bazel verfluchte im Stillen die Begriffsstutzigkeit seiner Spezies und den scharfen Verstand der Bothaner, nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, sich damit abzufinden, dass er gleich eine Menge Schmerzen erleiden würde. Selbst unter den besten Umständen war Bazel kein sonderlich guter Lügner, und jetzt würde Yaqeel die Macht benutzen, um zu bestimmen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Damit blieb ihm bloß eine Möglichkeit: sie zu packen und zu versuchen, sie ins Innere des Tempels zu ziehen, bevor die GA-Sicherheit eintraf und die beiden Jedi sich von denen umbringen ließen.


  Lind das war der Moment, in dem Bazel klar wurde, dass er sie anlügen konnte. Der Schlüssel zum Überlisten des Jedi-Wahrheitssinns lag darin, selbst an die Lüge zu glauben, die man erzählte, und wie man das machte, wusste Bazel. Er vermochte nicht zu sagen, woher er das wusste oder wo er das gelernt hatte. Doch alles, was er tun musste, war, seine Worte mit ein bisschen Machtenergie zu durchtränken, damit er selbst glauben würde, was er sagte. Und alle anderen würden das ebenfalls tun.


  Also zuckte Bazel einfach die Schultern und zog die Hand von Yaqeels Lichtschwert fort. Er wies daraufhin, dass es letzten Endes vielleicht keine so gute Idee war, Seff und Natua zu retten. Die. die Falschen würden erpicht darauf sein, sie im Auge zu behalten, und in dem Moment, in dem er und Yaqeel sich dem Anstaltsblock näherten, würde man sie vermutlich hinterrücks überrumpeln, sodass sie selbst in einer Zelle endeten.


  Yaqeel dachte einen Augenblick über seine Worte nach, ehe sie die Hand vom Lichtschwert nahm. »Wahrscheinlich hast du recht, Barv. Aber wir müssen es versuchen.«


  Bazel seufzte erleichtert und nutzte seine neu entdeckte Machtfähigkeit, um es wie Resignation wirken zu lassen. Dann fragte er Yaqeel, ob sie bereit sei.


  Yaqeel nickte. »So bereit, wie ich es jemals sein werde.« Sie zog sich an der Schutzmauer hoch, kauerte sieh auf der dunstglitschigen Oberseite hin und schaute zu Bazel hinab.


  »Vergiss nicht, dich normal zu verhalten, Barv. Du darfst dich von ihnen nicht zu sehr aus der Fassung bringen lassen!«


  Er versicherte ihr, dass er niemandem im Tempel Anlass dazu geben werde, sie mit Argwohn zu betrachten. Selbstverständlich war das eine weitere Lüge, doch er hatte deswegen kein schlechtes Gewissen. Sobald er Yaqeel irgendwo tief im Innern des Tempels hatte, konnte er versuchen, sie zur Vernunft zu bringen, sie dazu bringen zu erkennen, dass den anderen Jedi nichts Schlimmes widerfahren war. Und falls ihm das nicht gelang, würde zumindest jede Menge Hilfe in der Nähe sein, um sicherzustellen, dass sie nicht der GAS in die Hände fiel und wie Valin und Jysella endete.


  Bazel legte einen Ellbogen oben auf die Mauer und schwang ein massiges Bein in die Höhe, sodass er rittlings darauf saß. Er blickte in einen weißen Durabetontrichter hinab, etwa fünf Meter hoch und gerade breit genug, dass zwei Speeder in entgegengesetzten Richtungen passieren konnten. Am einen Ende ging der Trichter in einen Tunnel über, der zu den GleiterHangars an der Südseite hinunterführte. Das Durastahltor an diesem Eingang stand weit offen, während ein kleiner, kuppelförmiger Lovolol-Reinigungsdroide die Schwelle polierte.


  Unmittelbar vor diesem Tor standen Jaina Solo und Jagged Fel neben einem gepanzerten Luxusflitzer, den das Wappen der Imperialen Restwelten zierte. Staatschef Fel trug eine förmliche Paradeuniform; der Kragen des Hemds war noch geschlossen. Jaina war in ein lila Tageskleid gewandet, das gerade so sehr einer Jedi-Robe ähnelte, dass das Lichtschwert, das von ihrem Gürtel hing, nicht unpassend wirkte. Sie lagen einander in den Armen, küssten sich und schenkten niemand


  anderem die geringste Aufmerksamkeit.


  Das Fell in Yaqeels Nacken sträubte sich, und ihre Hand glitt wieder auf ihr Lichtschwert zu. Bazel wusste, dass sein Plan, sie sicher in den Tempel zu bringen, soeben ernsthaft in Gefahr geriet.


  Er beugte sich dicht zu Yaqeels Ohr und knurrte, dass Jaina und ihr Freund lediglich aneinander interessiert wären. Bazel und Yaqeel sollten einfach nach unten hüpfen, sich bei ihnen für die Störung entschuldigen und ihren Weg in den Tempel fortsetzen.


  Yaqeel schüttelte den Kopf. »Was macht dieser Reinigungsdroide da?«, flüsterte sie. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  Bazel fluchte leise, dann erklärte er ihr, dass Jaina vermutlich mit Staatschef Fel ausgegangen war und die beiden irgendwo ein spätes Mittagessen - oder ein frühes Abendessen - eingenommen hatten.


  »Bazel, das sind keine normalen Leute«, zischte Yaqeel. »Das darfst du nicht vergessen!«


  Bazel nickte und versicherte ihr. dass er sich bemühen würde.


  Jaina musste gespürt haben, dass sie sie beobachteten, da sie mit einem Mal ihre Augen öffnete und über Staatschef Fels Schulter zu ihnen emporblickte. Anstatt den Kuss zu unterbrechen, hob sie eine Hand und winkte ihnen mit den Fingern zu. Es war eine beiläufige Geste, wie sie auch jeder andere in einer ähnlichen Situation vollführt haben könnte, doch Bazel entwickelte mehr und mehr Verständnis für Yaqeels Standpunkt. Mit Han und Leia hinter ihnen und Jaina, die ihnen den Zutritt zum Tempel versperrte, hatten die Solos sie in einer perfekten Falle. Konnte das wirklich bloß ein Zufall sein?


  Jaina musste seine Verwirrung gespürt haben, da sie sich von ihrem Begleiter löste und sie zu sich herunterwinkte.


  »Tut mir leid«, rief sie. Eine untypische Röte stieg in ihre Wangen - schwach, aber deutlich genug, dass es Bazel auffiel. »Ihr stört uns bei nichts. Wirklich nicht.«


  Jetzt drehte sich Staatschef Fel ebenfalls um, dessen Wangen dieselbe uncharakteristische Errötung zeigten, und Bazel spürte seinen Herzschlag bis in den Hals pochen. Er konnte sich nicht vorstellen, was ihn je dazu veranlasst hatte, an Yaqeels Urteilsvermögen zu zweifeln - immerhin war sie Bothanerin, und Bothaner kannten sich mit Verrat wesentlich besser aus als Ramoaner.


  »Bitte, lasst euch von uns nicht aufhalten«, rief das Wesen, das wie Staatschef Fel aussah. »Ich wollte gerade gehen.«


  Yaqeel schien vor Unentschlossenheit erstarrt, also zwang Bazel sich zu einem Lächeln und entgegnete, dass das kein Problem sei und sie keine Eile hätten. Er legte ein wenig Machtenergie in seine Worte, aber allem Anschein nach konnte die Fähigkeit, eine glaubwürdige Lüge zu erzählen, sie nicht aus allem herausholen. Das Wesen, das Jaina verkörperte, runzelte die Stirn und kam um das Gefährt herum auf sie zu. Nicht-Fel beugte sich in die offene Tür, um etwas zu seinem Fahrer zu sagen.


  Bazel äußerte die Ansicht, dass sie möglicherweise in einen Hinterhalt geraten waren.


  »Möglicherweise?« Yaqeel riss mit einem Ruck ihr Lichtschwert vom Gürtel und wandte sich wieder der Rutolu-Hecke zu. »Lass uns von hier versch...«


  Yaqeel ließ den Satz unvollendet, als sich zwei Wesen, die sehr nach Han und Leia Solo aussahen, durch die Hecke drängten. Ihre Wangen wiesen nicht dieselbe Rötung auf, wie


  Bazel sie bei Jaina und Staatschef Fel gesehen hatte, doch er wusste, dass es nicht die echten Solos sein konnten, weil Han nicht die Fähigkeit besaß, Machtsprünge zu vollführen, und das hieß, dass er den Tempel nicht durch diesen Eingang betreten konnte. Abgesehen davon meldete sich Bazels Gefahrensinn mit Nachdruck zu Wort, denn beide Solos hielten etwas hinter dem Rücken, und er wusste, dass der richtige Han und die richtige Leia ihm oder Yaqeel niemals Schaden zufügen würden.


  Nicht-Leias Blick glitt geradewegs zu dem Lichtschwert in Yaqeels Hand. »Yaqeel, warum hast du dein Lichtschwert herausgeholt? Gibt es irgendein Problem?«


  Nicht-Leia sprach immer noch, als Yaqeel vorsprang und brüllte: »Ihr seid.«


  Nicht-Han riss bereits die Hand herum. Bazel erhaschte einen flüchtigen Blick auf die silberne Form irgendeiner Art von Handfeuerwaffe, dann hörte er das Pfuut-Pfuut fliegender Pfeile.


  Yaqeel stieß einen überraschten Schrei aus; ihre Knie gaben nach, als sie vor Nicht-Leia landete. Sie aktivierte ihr Lichtschwert und ließ das Handgelenk in einer ungeschickten Attacke herumschnellen, doch Nicht-Leia war bereits außer Reichweite getreten. Die Klinge erlosch ruckartig, als das Heft aus Yaqeels zuckender Hand gerissen wurde.


  Bazel verfolgte entsetzt, wie Yaqeels Augen in ihrem Kopf nach hinten rollten und Sabber die lange, rote Zunge hinabsickerte, die ihr seitlich aus dem Mund hing. Er brüllte ihren Namen und griff nach seinem eigenen Lichtschwert -dann bemerkte er die Betäubungspistole, die Nicht-Leia auf ihn gerichtet hielt.


  »Bazel, das war bloß ein Betäubungsmittel«, sagte Nicht-


  Leia. »Yaqeel ist nichts passiert.«


  »Ja«, stimmte Nicht-Han zu. »Wie steht's mit dir?«


  Bazel erwog, den Versuch zu unternehmen, die beiden unter Einsatz seiner Körpermasse zu überwältigen und mit Yaqeel zu fliehen. Aber er saß noch immer rittlings auf der Mauer, sein Lichtschwert hing an seinem Gürtel, und beide Nicht-Solos hielten Betäubungspistolen in Händen. Er war schlichtweg nicht schnell genug, also bewegte er die Hand vom Lichtschwert fort und nickte, wobei er seine neue Fähigkeit benutzte, um ein wenig Macht hinter die Geste zu legen.


  Schlagartig entspannten sich die Gesichter beider NichtSolos, und Nicht-Han stieß vor Erleichterung einen Pfiff aus. »Gut. Einen Moment lang dachte ich, wir hätten euch beide verloren.«


  Bazel schüttelte den Kopf, um ihm zu versichern, dass das nicht der Fall war. Er guckte sich eine Landestelle dicht bei Yaqeel aus und rückte seine Beine zurecht. Falls er flink genug war, gelang es ihm vielleicht, sich Yaqeel zu schnappen und durch die Hecke zu verschwinden, ehe.


  »Bleib da oben, Bazel!«, wies Nicht-Leia ihn an. »Wir reichen sie hoch.«


  »Ja, wir müssen von hier verschwinden.« Nicht-Han kickte Yaqeels Lichtschwert beiseite, dann schob er die Betäubungspistole ins Halfter und bückte sich, um ihre bewusstlose Gestalt hochzuheben. »Dieses GAS-Team war bereits unterwegs hierhin, als wir durch die Hecke kamen.«


  Bazel ließ sich wieder rittlings auf die Mauer sinken, ehe er eine Hand nach unten streckte, um Yaqeels schlaffe Gestalt entgegenzunehmen. Diese Fähigkeit zu lügen, war eine nützliche Sache, sinnierte er. Wenn die Schwindler sie einfach zu ihm heraufreichten, konnte er sie vielleicht tragen, bis er


  eine Möglichkeit fand zu.


  Seine Hoffnungen auf eine leichte Flucht kamen zu einem abrupten Ende, als er ein Paar zierlicher Füße hörte, die hinter ihm oben auf der Mauer landeten. Beide Nicht-Solos leisteten glaubwürdige Arbeit darin, überrascht dreinzuschauen. NichtHan ließ sogar seine Kinnlade nach unten klappen.


  »Jaina?«, keuchte Nicht-Han. »Was machst du denn hier?«


  »Lange Geschichte«, antwortete Nicht-Jaina. Dem Klang ihrer Stimme nach zu urteilen befand sie sich weniger als zwei Meter hinter Bazel - problemlos in Reichweite seiner schlaksigen Arme. »Aber vielleicht solltet ihr Yaqeel lieber mir geben.«


  Nicht-Han und Licht-Leia runzelten gleichermaßen die Stirn und warfen unbehagliche Blicke in Bazels Richtung. Das war der Moment, in dem Bazel die Schwachstelle seines Plans klar wurde. Wenn die Blender echte Jedi durch ihre eigenen Kopien ersetzten, würden sie wissen, wen sie bereits ersetzt hatten -und wen nicht. Sie hatten Bazel zum Narren gehalten, hatten ihn in eine angreifbare Position gebracht, damit es einfacher sein würde, ihn auszuschalten. Und sein ramoanischer Verstand war zu beschränkt gewesen, das zu erkennen! Manchmal hasste er es, so ein großer Einfaltspinsel zu sein, hasste sich dafür, dass es so leicht war, ihn auszutricksen. Und sie hasste er dafür, dass sie ihren Vorteil daraus zogen.


  Bazel blaffte zornig, dann wirbelte er herum und ließ die langen Arme in Nicht-Jainas Richtung schnellen. Er hörte sie überrascht aufschreien, dann spürte er einen befriedigenden Aufprall, als er sie am Oberkörper traf und sie davonfliegen ließ.


  Das Nächste, das Bazel vernahm, war das Pfuut-Pfuut durch die Luft sausender Pfeile. Gesicht und Arme explodierten in feurigen Wogen stechenden Schmerzes, und schlagartig wurde ihm schwindelig und mulmig zumute. Er spürte, wie er fiel und gegen ein Hindernis aus nachgebendem Metall krachte, und er hoffte, dass dieses ganze Aufschlagen bedeutete, dass von ihm nicht genug übrig bleiben würde, um ihn zu duplizieren.


  5.


  



  »Das mit deinem Flitzer tut mir leid, Jag.« Han musterte Jagged Fels beschädigten Speeder, der jetzt halb unter Bazel Warvs grüner Masse begraben war. Durch ein Seitenfenster konnte er sehen, dass der Aufprall das Dach gute sechzig Zentimeter in das Passagierabteil hineingedrückt hatte. »Vielleicht solltest du dir einen anderen Händler suchen. Man würde doch wohl annehmen, dass ein gepanzerter Gleiter einen Treffer besser wegsteckt als so.«


  »Knautschzonen sind Bestandteil des Konzepts. Ich bin mir sicher, dass das Gefährt eine ganze Salve Erschütterungsgranaten abbekommen und immer noch davonflitzen kann.« Jag wandte sich Jaina zu, die beim vorderen Kotflügel der Limousine stand und den Regenmantel des Fahrers über ihr zerrissenes Kleid gestreift hatte. »Ich bin nur froh, dass Jaina nicht verletzt wurde.«


  Jaina blitzte ihn an. »Ich kann ebenfalls einen Treffer einstecken. Jag.«


  Jags stählerne Augen weiteten sich unmerklich. »Da bin ich mir sicher«, begann er entschuldigend. »Ich wollte damit lediglich sagen, dass du mir wichtiger bist als diese eine Million Credits teure Limousine.«


  »Das will ich hoffen«, gab Jaina zurück. »Es bedeutet aber nicht, dass ich nicht auf mich selbst aufpassen kann.«


  Han musste sich in die Wange beißen, um nicht in Gelächter auszubrechen. Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, dass Jaina diesen Burschen wirklich heiraten würde, und es waren Spitzfindigkeiten wie diese, die ihn hoffen ließen, dass sie zu Sinnen kommen würde, bevor es zu spät war. Jagged Fel war ein anständiger Kerl und ein erstklassiger Pilot, so viel war sicher. Doch außerdem war er auch ein Paragrafenreiter und ein Sklave seiner Ehre, und von diesem Schlag hatte Han genügend kennengelernt, um zu wissen, dass Staatschef Fel Jaina niemals seiner Pflicht voranstellen würde. Und das war einfach nicht gut genug für Hans einzige Tochter - nicht auf lange Sicht.


  Schließlich welkte Jag unter Jainas starrem Blick dahin und wandte sich an Han, der lachte und ihm auf die Schulter klopfte.


  »Mein Sohn, du musst noch eine Menge lernen, bevor du bereit bist, eine starke Frau zu heiraten«, sagte er. »Du solltest vielleicht damit anfangen, euch stets daran zu erinnern, dass sie dir mit einem einzigen Blick das Genick brechen kann.«


  »Han!«, schimpfte Leia. Sie saß oben auf der Schutzmauer, eine Hand über die Gleiterspur ausgestreckt, während sie die Macht einsetzte, um Yaqeel Saav'etus bewusstlose Gestalt zu den anderen hinunterzulassen. »Du verschreckst ihn noch!«


  »He, er sollte wissen, worauf er sich da einlässt.« Han blinzelte Jaina zu, und ihre finstere Miene schmolz dahin, wahrscheinlich, weil ihr klar wurde, dass sie zu empfindlich auf Jags Beschützerinstinkt reagiert hatte. »Du drohst mir seit vierzig Jahren damit, mir das Genick zu brechen«, erinnerte er Leia.


  »Das hat nichts damit zu tun, eine starke Frau zu sein«, entgegnete Leia, »bloß damit, dass meine Geduld allzu oft auf die Probe gestellt wurde.«


  Han wandte sich an Jag. »Das erinnert mich an noch etwas:


  Es zahlt sich aus, das Leben interessant zu halten. Wenn diese Frauen einfach bloß im Apartment rumsitzen, kann denen echt langweilig werden.«


  »Das hängt davon ab, mit wem wir dort sitzen«, entgegnete Leia trocken. Sie schwang ihre Hand in Richtung der Limousine und ließ Yaqeel auf die Haube sinken. »So interessant es vielleicht auch sein mag, die Nerfstirnigen Theorien meines Mannes über die Ehe auszudiskutieren, sollten wir uns doch lieber um unsere beiden Patienten kümmern. Dieser GASTrupp ist direkt hinter mir.«


  »Ich schnappe mir Bazel.« Jaina wandte sich an Han. »Dad, wenn du Yaqeel nehmen könntest.«


  »Ich packe mit an«, meinte Jag und trat auf die Füße der Bothanerin zu. Im selben Moment warf er über die Haube hinweg einen Blick auf den breitschultrigen, buckligen Gesellen, der mit einem T-21-Repetierblaster im Anschlag neben der Fahrertür stand. »Steck die Waffe weg und verlier kein Wort hierüber, Baxton!«


  »Ja, Sir«, bestätigte Baxton und verstaute die Waffe wieder auf der Innenseite der Fahrertür. »Soweit es die GAS betrifft, habe ich nichts gesehen.«


  »Hier gilt es als Verbrechen, einen GAS-Agenten anzulügen«, wandte Jag ein. »Sag ihnen einfach, dass du nicht befugt bist, mit irgendjemandem über meine Aktivitäten zu sprechen. Das liegt völlig im Bereich deiner diplomatischen Immunitätsrechte, und so gehst du nicht das Risiko ein. verhaftet zu werden.«


  Baxton nahm Haltung an. »Vielen Dank, dass Ihr Rücksicht auf mein Wohlergehen nehmt, Sir.«


  Han ergriff Yaqeels Schultern und half Jag. sie anzuheben, ehe er sich in Richtung Tunnel bewegte. Bazel Warvs wuchtige Gestalt schwebte vom Dach der Limousine empor und folgte ihnen durch das Tor. wo Han mit seinem verhängnisvollen Vortrittsgehabe über einen Reinigungsdroiden stolperte. Er fiel


  zu Boden, und Yaqeels Schultern plumpsten in seinen Schoß.


  »Captain Solo?«, fragte Jag. »Falls sie zu schwer ist, kann ich.«


  »Ich bin bloß gestolpert«, blaffte Han, drückte die Bothanerin mit einem Arm gegen seine Brust und benutzte die freie Hand, um sich vom Tunnelboden abzustoßen. »Der Droide ist mir in die Quere gekommen. Ich b in nicht alt, weißt du?«


  »Natürlich nicht. Das hatte ich auch nicht gedacht.«


  Han erhob sich und sah Jag über Yaqeels bewusstlose Gestalt hinweg an. »Junge, für einen Staatschef bist du ein lausiger Lügner.«


  Alle Farbe wich aus Jags Gesicht. »Captain Solo, ich hege keinen Zweifel daran, dass Sie.«


  »Jag!« Jainas Stimme drang von irgendwo auf der anderen Seite des großen ramoanischen Kolosses zu ihnen, der noch immer draußen auf der Gleiterspur weilte und darauf wartete, in den Zugangstunnel zu schweben. »Würdest du bitte aufhören, dir über die Gefühle des alten Mannes Gedanken zu machen, und in die Gänge kommen? Das Letzte, was du brauchst, ist ein GAS-Trupp, der mit ansieht, wie du uns dabei hilfst, zwei verrückte Jedi zu verstecken.«


  »Stimmt.« Jag trat an Han vorbei und ging rückwärts den Tunnel hinunter. »Ich übernehme die Führung.«


  Im Wissen, dass ihm keine Zeit blieb, dem zu widersprechen, nickte Han einfach, ehe er dem kleinen kuppelförmigen Droiden einen finsteren Blick zuwarf, der ihn von unmittelbar hinter dem Tor musterte. Seine Reaktionsmodule mussten seine Verärgerung registriert haben, da der Droide eine Wolke Dampfreiniger ausstieß und seine Fotorezeptoren rasch abwandte.


  Leise fluchend folgte Han Jag um eine Kurve des Tunnels herum in den Hangar selbst. Am Eingang standen zwei Schüler und schauten besorgt und unsicher drein, als wüssten sie nicht, ob sie ihren Kontrollposten verlassen sollten oder nicht. Han stieß Yaqeels Schultern in die Arme der nächstbesten Wache, einem rotpelzigen Jenet, und ging dann aus dem Weg, als Bazel Warvs grüne Masse hinter ihm durch den Eingang schwebte.


  »Informier Meisterin Cilghal darüber, dass wir noch zwei verloren haben!«, wies Han ihn an. Er zog die Betäubungspistole aus dem Hosenbund und klatschte sie in die Hände der Partnerin des Jenet, einer jungen Duros, deren dunkle Augen etwa doppelt so weit hervorzutreten schienen wie gewöhnlich. »Und falls einer der beiden auch bloß zuckt, bevor irgendjemand hier ist, um sie euch abzunehmen, verpasst ihnen beiden ein paar Betäubungspfeile!«


  Die Duros nahm die Pistole mit einer Miene der Verwirrung und Furcht entgegen. »Sie sind krank geworden? Alle beide?«


  »Du hast deine Anweisungen, Schülerin«, sagte Jaina, die Bazel in eine leere Gleiterbucht sinken ließ. »Führ sie einfach aus!«


  Damit verschwand sie wieder durch den Tunnel, dicht gefolgt von Han und Jag.


  Als sie schließlich um die Biegung herum waren, konnte Han Leia unmittelbar beim Tunneleingang ausmachen, wo sie direkt vor einem blau uniformierten Captain stand, der es geschafft hatte, sich auf der Schwelle in Position zu bringen, bevor sie das Tor herunterlassen konnte. Einige Schritte hinter ihm befanden sich zehn Truppler in schwarzen Kampfrüstungen. Und zehn Schritte hinter denen hielten vier weitere GASAgenten Jags Fahrer, Baxton, mit vorgehaltenen Blastem in Schach.


  Was Han jedoch am meisten beunruhigte, waren die Holokameras, die von der Oberseite der angrenzenden Schutzmauer hinunterspähten, um sorgsam jedes Wort und jede Geste aufzuzeichnen, die zwischen Leia und dem GAS-Captain gewechselt wurde.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden, Captain Atar«, sagte Leia gerade. »Hier ist nichts vorgefallen, das Sie in irgendeiner Form etwas angebt.«


  »Ich entscheide, was mich etwas angeht, Jedi Solo«, spie Atar zurück. Er war ein großer Mensch mit einem dunklen Schnurrbart und Schultern, die genauso kantig waren wie sein Kinn, die Art von pedantischem Offizier, der sein Rangabzeichen für einen Freifahrtschein hielt. »Und verrückte Jedi stehen definitiv ganz oben auf meiner Liste.«


  Leia gab sich ahnungslos. »Von denen haben wir hier keine.«


  »Ach ja?« Atar zog sein Datapad vom Gürtelclip und drehte den Bildschirm so herum, dass Leia ihn betrachten konnte. »Und was ist das?«


  Han, Jaina und Jag waren jetzt nah genug, um einen grünen Klumpen zu sehen, bei dem es sich bloß um Bazel handeln konnte, der auf Jags Limousine landete. Einen Augenblick später kam Jaina in Sicht, als sie sich hinter der Front des Speeders aufrichtete, ein bisschen schwankte und ihr zerrissenes Kleid zusammenhielt. Die Kamera schwenkte zur Oberseite der Schutzmauer und zeigte beide Solos, die auf die Gleiterspur hinunterschauten; sie wirkten entsetzt und hielten noch ihre Betäubungspistolen in Händen.


  Hans Eingeweide zogen sich zusammen. Atar hatte sie im Sack. Und das waren nicht einmal Aufnahmen von einer der Holokameras. Irgendwie hatte er die ganze Sache aufgenommen mit einem. Han erinnerte sich an den Reinigungsdroiden und wirbelte herum, in der Absicht, den Droiden in seine Schaltkreise zu zerlegen.


  Glücklicherweise hatte Jag eine bessere Idee und ergriff die Initiative, indem er vortrat und sich ganz dicht an Atars Ohr stellte. »Was haben Sie mit meiner Speeder-Limousine gemacht, Captain?«


  Atar nahm nicht sofort Haltung an - immerhin war Jag nicht sein Staatschef. Dennoch reagierte er so, wie es jeder Sicherheitsbeamte in einer solchen Situation getan hätte, und krümmte sich fast sichtbar zusammen, als er versuchte, seinen Auftrag gegen die potenziellen Karrierenachteile abzuwägen, die es mit sich brachte, einen diplomatischen Zwischenfall zu verursachen.


  Schließlich sagte er: »Wir haben nichts getan, Staatschef.« Er drehte sich mit dem Datapad zu Jag um. »Wenn der Staatschef so freundlich wäre, einen Blick hierauf zu werfen.«


  »Ich habe kein Interesse an Holodramen, Captain.« Jag pflückte dem Captain das Datapad aus der Hand und warf es den Zugangstunnel hinunter, wo man es in ein Dutzend Teile zerspringen hörte. »So, wie ich das sehe, haben Sie durchaus etwas getan - es sei denn, das da sind nicht Ihre Männer, die meinen Fahrer mit ihren Blastem bedrohen.«


  »Nein, Sir, sie, äh, ich meine, ja, das sind meine, Sir.« Atar warf einen raschen Blick zur Gleiterspur zurück. »Allerdings war uns nicht bewusst, wem die Limousine gehört.«


  »Dann haben Sie also den Transponder nicht abgefragt?«, verlangte Jag zu wissen. Er trat vor und stieß den Captain absichtlich von der Schwelle zurück. »Oder haben Sie einfach entschieden, den Diplomatencode zu ignorieren?«


  »Weder noch, Sir.« Atar, dem endlich klar zu werden schien, dass er manipuliert wurde, rührte sich nicht vom Fleck, als Jag ihn abermals zurückzudrängen versuchte, und dann noch einmal. »Sir, wir sind zwei geistesgestörten Jedi-Rittern auf den Fersen, und Ihre diplomatische Immunität gibt Ihnen nicht das Recht, uns dabei zu behindern. Falls Sie darauf bestehen.«


  »Von mir aus können Sie Ihre Verfolgungsjagd gerne fortsetzen«, meinte Jag, »nachdem Sie meinen Fahrer und mein Fahrzeug freigegeben haben.«


  Jag blieb unbeirrt vor Atar stehen, der einen Moment mit finsterer Miene auf ihn herabschaute, bevor er sich schließlich umdrehte und seine Männer von der Limousine wegwinkte.


  »Vielen Dank«, sagte Jag. »Ich werde es nicht versäumen, Ihre Kooperation Staatschefin Daala gegenüber zu erwähnen, wenn ich sie morgen früh treffe.«


  »Das wird nicht nötig sein, Sir«, entgegnete Atar mit eisiger Stimme. »Noch heute Abend wird ihr ein vollständiger Bericht vorliegen. Wenn Sie jetzt bitte beiseitetreten würden, ich muss meinen Pflichten nachkommen.«


  »Gewiss.«


  Jag drehte sich auf einem Fuß herum und bemühte sich, zur Seite zu treten, ohne sich dabei merklich vom Fleck zu bewegen. Das war nicht das, was Han getan hätte, doch er musste zugeben, dass Fel wusste, wie man eine echte Nervensäge war, ohne gegen die Regeln zu verstoßen. Solange er sich in dem Bereich aufhielt, würde der GAS-Captain nicht das Risiko eingehen, ein Feuergefecht vom Zaun zu brechen und den imperialen Staatschef damit in Gefahr zu bringen.


  Als Atar endlich akzeptierte, dass sich Jag nicht weiter von der Stelle bewegen würde, stieß er ein verbittertes Schnauben aus und drängte wieder vorwärts. Bis dahin war Han natürlich längst zu den Torkontrollen hinübergehuscht, und Jaina und ihre Mutter standen unmittelbar vor der Schwelle, ihre Lichtschwerter in den Händen. Die Klingen waren nicht aktiviert, doch die Botschaft war eindeutig - die GAS würde nicht kampflos in den Tempel gelangen.


  »Jedi Solo, ich werde die Jedi-Ritter Bazel Warv und Yaqeel Saav'etu verhaften. Tretet freiwillig beiseite, oder muss ich Euch dazu zwingen?«


  Leia zuckte mit keiner Wimper. »Ich sehe niemanden, der sich in unmittelbarer Gefahr befindet«, sagte sie, »und das bedeutet, dass Sie einen Haftbefehl brauchen, um sie festzunehmen. Wir werden uns nicht vom Fleck rühren, bis Sie mir einen zeigen.«


  Der Anflug eines Lächelns blitzte unter Atars dichtem Schnurrbart auf. »In diesem Fall.« Er streckte eine Hand hinter sich aus und rief: »Karpette, nach vorn!«


  Eine Rodianerin trat vor, in ihren Facettenaugen funkelte viel zu viel Vergnügen. »Ja. Captain?«


  »Den Haftbefehl!«


  Noch während er sprach, reichte sie ihm einen frisch gedruckten Bogen Flimsiplast. Han sah den Miniaturdrucker, der an ihrem Ausrüstungsgürtel hing, und merkte, wie sein Magen sich immer hohler anfühlte.


  Atar musterte das Dokument rasch, dann nickte er und gab es an Leia weiter. »Der Ausdruck ist ein bisschen kleiner als gewöhnlich, aber ich denke, Ihr werdet feststellen, dass alles rechtens ist.«


  Leia nahm das Dokument entgegen. Ihr teilnahmsloses Gesicht verriet nichts von der Bestürzung, von der Han wusste, dass sie sie empfand. Sie überflog das Blatt flüchtig, ehe sie sagte: »Sehr gerissen, Captain.«


  »Diese Anerkennung gebührt wirklich nicht mir«, entgegnete Atar. »Wenn es um die Jedi-Bedrohung geht, hat Staatschefin Daala die Anweisung erteilt, den Rechtsweg auf jede zulässige Weise zu verkürzen.«


  »Ich verstehe.« Leia bedeutete Jaina zu bleiben, wo sie war, unmittelbar vor dem Tor, ehe sie Han das Dokument hinhielt. »Was hältst du davon?«


  Han nahm den Haftbefehl entgegen und blickte blinzelnd auf die winzigen Linien des Rechtstextes hinab. Es handelte sich nicht um einen richtigen Haftbefehl, sondern um eine richterliche Inhaftierungsanordnung, doch das änderte nichts an der Gültigkeit des Dokuments. Die Namen waren korrekt buchstabiert, ihre Spezies war ordnungsgemäß angegeben, der Zwischenfall, um den sich alles drehte, war genau beschrieben, und der Chronostempel - weniger als fünf Minuten alt - war mit Sicherheit gültig.


  »Ich bin kein Fachmann, aber alles scheint in Ordnung zu sein.« Er schaute zu Atar hinüber. »Wer ist Richter. Lortle?«


  »Arabelle Lorteli«, korrigierte Atar. »Ernannte Richterin in sämtlichen Jedi-Angelegenheiten.«


  »Von Daala ernannt?«, fragte Leia. »Schon wieder eine Neue?«


  »Ja, Ma'am«, erwiderte Atar. »Also, da sogar Ihr zustimmt, dass alles seine Rechtmäßigkeit hat, werden wir jetzt die Jedi-Ritter Warv und Saav'etu in Gewahrsam nehmen.«


  Er schickte sich an, seinen Trupp über die Schwelle zu führen - bis Leia ihm eine Hand entgegenhielt.


  »Warten Sie!«


  Atar stolperte zurück, und Leia wandte sich mit diesem trotzigen Funkeln an Han, das stets in ihre Augen trat, wenn sie roch, dass in den Hallen der Macht irgendetwas faul war. »Ich weiß nicht, Han. Wie gehen wir hiermit um?«


  Natürlich war das keine richtige Frage, da Han weder ein Jedi noch ein Rechtsbeistand war. Vielmehr handelte es sich um ein Zeichen. Er verfolgte, wie Jaina fast unmerklich sicherging, dass sie sich nicht im Fallweg des Tores befand, und er wusste, dass auch sie verstanden hatte, was das zu bedeuten hatte.


  »Wie es aussieht, haben wir keine andere Wahl«, sagte Han. Er zuckte die Achseln, gab Leia den Haftbefehl zurück und wandte sich an Atar. »Warten Sie hier! Wir müssen Meister Hamner über diese Sache informieren.«


  Atar blickte finster drein. »Wir warten nirgendwo«, meinte er. »Ihr werdet unverzüglich diese beiden Jedi hier rausbringen!«


  Han seufzte und wandte sich an Leia. »Ich denke, wir sollten besser tun, was er sagt, meinst du nicht?«


  Leia nickte. »Ja, ich glaube auch.«


  Sie warf einen Blick zur Kontrolltafel hinüber, und der Umschaltknopf ruckte in die GESCHLOSSEN-Position. Das Tor senkte sich so schnell, dass ihr kaum genügend Zeit blieb, zurückzuschauen und Atars verblüfften Blick zu suchen.


  »In Ordnung, Captain - Sie haben gewonnen«, sagte sie. »Wir sind gleich wieder da.«


  »Was? Moment mal!«, ereiferte er sich. »Warum habt Ihr das Tor ge.«


  Das Tor fiel mit einem Krachen zu, und Han und Leia waren allein. Han schlug auf den Sperrschalter, um zu verhindern, dass das Tor von einem zurückkehrenden Jedi-Ritter versehentlich geöffnet wurde, und drehte sich dann zu Leia um.


  »Weißt du, manchmal bin ich wirklich froh, dass ich dich geheiratet habe.«


  »Bloß manchmal?«


  »Oh, eigentlich bin ich darüber immer froh - aber in Momenten wie diesem ganz besonders.« Er ergriff ihre Hand und ging den Tunnel entlang, um nach den neuen Patienten zu sehen. »Was schätzt du, wie lange sie warten werden?«


  »Der gute Captain wird einige Minuten brauchen, um seine Verlegenheit zu überwinden und mittels Kom neue Befehle anzufordern«, vermutete Leia. »Also bleibt uns ein Weilchen.«


  »Gut. Meinst du, Jaina kommt da draußen zurecht?«


  »Natürlich.« Leia schloss einen Moment lang die Augen, und Han wusste, dass sie ihre Machtsinne ausstreckte, um durch die Macht nach ihrer Tochter zu »sehen«. »Immerhin ist sie bei Jag, nicht wahr?«


  6.


  



  Selbst mit dem in die Passagierkabine gedrückten Dach bot die imperiale Limousine noch immer genügend Kopffreiheit, dass Jaina aufrecht sitzen konnte. Was Jag betraf, sah die Sache anders aus. Obwohl er für einen Menschen nicht übermäßig groß war, ruhte ein Großteil seiner Masse in seinem Oberkörper, ein bedauernswertes körperliches Merkmal seinerseits, von dem Jaina hoffte, dass es Kindern, die gleichzeitig ihre kurzen Beine erbten, erspart bleiben würde. vorausgesetzt, natürlich, dass sie überhaupt Kinder haben wollten. Wie bei vielen anderen Dingen, die ihre bevorstehende Heirat angingen, hatten sie bislang auch keine Zeit gehabt, über das Gründen einer Familie zu sprechen, zumindest nicht auf die Art und Weise, wie ein derartiges Thema besprochen werden musste.


  In diesem Augenblick zwang Jags langer Oberkörper ihn dazu, eins der wenigen Dinge zu tun, die Jagged Fel nicht gut konnte: krumm dazusitzen. Er kauerte gekrümmt neben Jaina, den Kopf gegen den Dachhimmel und seine Schultern gegen die Rückenlehne des Sitzes gepresst.


  »Danke für die Fluchtmöglichkeit.« Jaina blickte durch das Rückfenster zu den immer noch verwirrten GAS-Trupplern hinaus, von denen mehrere mit den Kolben ihrer Waffen gegen das geschlossene Tor hämmerten und verlangten, dass es wieder geöffnet wurde. »Vermutlich ist es besser, dass ich nicht in der Nähe bin, wenn dieser Schwachkopf Atar schließlich zum Schluss gelangt, dass er übers Ohr gehauen wurde.«


  »Vermutlich«, sagte Jag. »Allerdings bin ich überrascht, dass deine Mutter ihn so leicht manipulieren konnte. Man würde doch annehmen, dass Daala mehr Verstand besitzt, als einen so willensschwachen Kommandanten loszuschicken, um den Jedi-Tempel im Auge zu behalten.«


  »Jag, das war keine Machtbeeinflussung.« Während Jaina sprach, drehte sich Atar, um der abfliegenden Limousine nachzublicken. »Das war der Sligh-Slipper.«


  »Der Sligh-Slipper?«


  »Ein kleiner Trick, den meine Eltern irgendwo aufgeschnappt haben, bevor ich geboren wurde«, erklärte Jaina. Sie winkte Atar zum Abschied zu. Das Gesicht des Captains rötete sich, und er brüllte Befehle in das Mikrofon seines Headsets. »Hast du nicht gesehen, wie Dad Atar vorgeführt hat?«


  Jag schwieg einen Moment lang, und langsam hoben sich seine Augenbrauen. Schließlich stieß er ein ungläubiges Schnauben aus.


  »Es ist gut, dass dein Vater kein Jedi ist«, stellte er fest. »Han Solo mit Macht-Kräften wäre eine sehr Furcht einflößende Sache.«


  Jaina lächelte und öffnete den Mund, um ihm zuzustimmen - bis sie mit einem Mal beinahe von ihrem Sitz geworfen wurde, als die Limousine unvermittelt zum Stehen kam. Sie schaute auf und sah einen GAS-Einsatzgleiter, der weniger als fünf Meter voraus die Ausfahrt versperrte: seine Blasterkanone war hinunter in die Fahrspur gerichtet. Ob das Geschütz Jags Limousine oder das Tor dahinter im Visier hatte, ließ sich unmöglich sagen.


  »Diese GAS-Kerle fangen an, aufdringlich zu werden«, merkte Baxton vom Fahrersitz aus an. Aufgrund des eingedrückten Dachs ließ sich die Abtrennung zwischen ihnen nicht hochfahren, sodass er nicht auf die Gegensprechanlage des Fahrzeugs zurückgreifen musste. »Ich kann einfach über sie hinwegschweben, Sir. Selbst wenn sie das Feuer eröffnen, hält unsere Panzerung das aus.«


  Jag schüttelte den Kopf. »Nein, das würde ihnen bloß die Möglichkeit verschaffen zu behaupten, wir hätten ihnen schaden wollen«, sagte er. »Steig einfach aus und bitte sie, uns vorbeizulassen.«


  »Und wenn sie das nicht tun?«, fragte Baxton.


  »Sei hartnäckig«, meinte Jag. »Captain Atar gibt sich alle Mühe, damit wir vor ihm kuschen, doch er wird keinen intergalaktischen Zwischenfall riskieren, indem er den Versuch unternimmt, Jedi Solo aus einem Diplomatenfahrzeug zu zerren.«


  Baxton bestätigte die Anweisung, dann kletterte er nach draußen und näherte sich dem Einsatzgleiter, der ihnen den Weg versperrte. Ein junger Duros-Offizier tauchte aus dem Geschützturm auf, deutete auf die Limousine und stellte wütend Forderungen. Baxton wich nicht von der Stelle, schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Finger auf den Speeder, während er darauf bestand, dass das Vehikel die Spur freimachen solle. Nach einer Minute des Hin- und Herrufens sprang der Duros mit einem Mal nach unten und blieb unmittelbar vor Baxton stehen.


  »Sieht aus, als wären Atars Befehle unmissverständlich«, stellte Jaina fest. »Vielleicht hätte ich nicht noch Salz in die Wunde streuen sollen.«


  Jag wandte sich um und sah sie unter dem eingedrückten Dach an. »Wie hast du Salz in die Wunde gestreut?«


  »Das war keine große Sache«, entgegnete Jaina. »Ich habe ihm bloß zugewunken.«


  Jag schloss verzweifelt die Augen. »Du hast ihm zugewunken?«, wiederholte er. »Als wir abgefahren sind?«


  »Selbstverständlich als wir abgefahren sind«, gab Jaina zurück. »Was denkst du. wann ich ihm wohl sonst zuwinken würde?«


  Jags Kinnlade klappte nach unten. »Du musst wirklich damit aufhören, Daalas Leute gegen dich aufzubringen.« Er schaute beiseite, und der schmutzige Schleier eines Geheimnisses trat in seine Machtaura. »Diese Situation gerät außer Kontrolle.«


  Jaina wirbelte herum, um ihn anzusehen. »Welche Situation meinst du?«


  »Die Gesamtsituation.« Jag hielt weiterhin den Blick abgewandt. »Zwischen den Jedi und Daala. Das Ganze ist für den Orden nicht von Vorteil.«


  »Erzähl mir doch etwas, das ich nicht weiß«, erwiderte Jaina, »wie zum Beispiel, womit du gerade hinter dem Zaun hältst!«


  Jags Nasenlöcher weiteten sich, und er drehte sich, um mit deutlicher Mühe ihrem Blick zu begegnen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, was du damit meinst.«


  »Jag.«Jaina öffnete ihren geliehenen Regenmantel gerade weit genug, um das Lichtschwert zu enthüllen, das vom Gürtel ihres zerrissenen Kleides hing. »Ich bin eine Jedi, schon vergessen? Ich weiß, wenn du lügst.«


  Jag seufzte. »Mir ist etwas zu Ohren gekommen, das ich nicht hätte hören sollen - und das ich einer Jedi gegenüber mit Sicherheit nicht wiederholen sollte.«


  »Jag, ich bin deine Verlohte«, erinnerte ihn Jaina. »Und zufällig bin ich eine Jedi. Falls das bedeutet, dass du weiterhin versuchen wirst, Geheimnisse vor mir zu haben, sollten wir uns die Sache vielleicht noch mal überlegen.«


  »In Ordnung, ich gebe auf«, sagte Jag und hob die Hände. »Aber wenn du schon die Verlobungskarte ausspielst, dann tue ich das ebenfalls. Das hier muss unter uns bleiben!«


  Jaina nickte. »Ich schätze, das ist fair.«


  »Dann halte dich auch dran!«, erwiderte Jag. »Das hier darf nicht wie auf Qoribu laufen.«


  Jaina zuckte zusammen. Das war ein Tiefschlag, den sie aber möglicherweise verdiente. Im Zuge der Killik-Krise hatte sie Jag ein Versprechen gegeben, das sie später gebrochen hatte. Letztendlich hatte ihr Versagen, ihr Wort zu halten, dazu geführt, dass Jag aus dem Reich der Chiss ins Exil verbannt worden war.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Das hier ist vertraulich. Ich werde niemandem etwas davon erzählen.«


  »Ganz gleich, was passiert«, beharrte Jag.


  Jainas einzige Reaktion bestand in frostigem Schweigen. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, und es nagte langsam an ihr, dass er das weiterhin infrage stellte. Sie schaute nach vorn und bemerkte die Kante von etwas Metallischem, das hinter dem Getränkefach vor ihr klemmte, zwischen den beiden nach hinten gerichteten Sitzen. Vielleicht war ein Glühstab oder etwas Ähnliches aus seiner Halterung gerissen worden, als Bazel aufs Dach gekracht war.


  Als Jaina sich vorbeugte, um den Gegenstand an sich zu nehmen, stieß Jag einen scharfen Atemzug aus. »Soll ich dein Schweigen als Ja deuten?«


  Verärgerter als je zuvor, ließ Jaina von dem Glühstab ab und musterte ihn mit finsterer Miene. »Deute es, als was du willst!«


  »Schön.« Jag nahm einen Atemzug, dann sagte er: »Als ich gestern in Daalas Büro war. habe ich zufällig etwas


  Beunruhigendes mitangehört. Sie denkt daran, eine Kompanie von Mandalorianern anzuheuern.«


  »Mandalorianer?«, wiederholte Jaina. »Wofür das denn, um Himmels willen?«


  Jetzt war es an Jag zu schweigen, und Jaina wurde rasch klar, wie lächerlich ihre Frage war. Sie hatte einige sehr traurige Monate damit zugebracht, sich von Mandalorianern trainieren zu lassen, als sie sich darauf vorbereitet hatte, ihren Bruder, Darth Caedus, zur Strecke zu bringen, und ihr fielen ein halbes Dutzend Gründe ein, warum Daala eine Kompanie mandalorianischer Kommandosöldner engagieren wollen würde. Doch bloß ein einziger davon würde Jag so nervös machen, dass es ihm schwerfiel, ihr davon zu erzählen.


  »Um uns außer Gefecht zu setzen?«, keuchte Jaina.


  Jag nickte. »Sie hat sich danach erkundigt, wie viele Superkommandos nötig seien, um mit den Jedi fertig zu werden«, bestätigte er. »Ich weiß nicht, was genau sie im Schilde führt. Aber es kann nichts Gutes sein.«


  Jaina vermochte nicht zu sagen, auf wen sie wütender sein sollte: auf ihn oder auf Daala. »Und du dachtest, es wäre besser, das von mir fernzuhalten?«


  »Natürlich«, sagte Jag. »Ich wollte dich nicht in diese Lage bringen.«


  Jaina runzelte die Stirn. »In welche Lage?«


  »Mein Geheimnis wahren zu müssen«, erklärte Jag. »Das ist eine Bürde, die du nicht tragen müssen solltest.«


  Jaina ließ sich im Sitz zurückfallen, und ihre Verärgerung wandelte sich in Erschütterung, als sie zu verstehen begann, worauf Jag hinauswollte. »Du erwartest von mir, dass ich diese Neuigkeit für mich behalte?«


  Jag schwieg weiterhin, musterte sie mit seinen stahlblauen


  Augen, suchte nach einem Hinweis darauf, was ihr wichtiger war - das Versprechen, das sie ihm gerade gegeben hatte, oder der Treueschwur, den sie dem Orden gegenüber geleistet hatte, jener Schwur, der sie dazu verpflichtete, die Jedi stets vor alles andere zu stellen.


  »Stang... Das ist nicht fair. Jag.«


  »Es tut mir leid.«


  Jaina nickte. »Nun, wenn das nichts ist.«


  »Ich versuche, für uns eine autonome Mitgliedschaft in der Galaktischen Allianz auszuhandeln«, erklärte Jag. »Bislang vertritt Daala nach wie vor den Standpunkt: ganz oder gar nicht. Sie denkt, dass unterschiedliche Loyalitäten die Funken waren, die den letzten Bürgerkrieg entfacht haben.«


  »Damit hat sie vielleicht sogar recht.« Noch während Jaina das sagte, fing sie an, einen Schimmer der Hoffnung darauf auszumachen, dass es nicht nötig sein würde, diese unmögliche Wahl zu treffen. »Jag, könnte es sich dabei vielleicht um eine Art von.«


  »Test handeln?«, brachte Jag den Satz für sie zu Ende. »So viel Glück haben wir nicht. Ich habe das nicht von Daala selbst gehört, bloß von jemandem, der über ein Komlink gesprochen hat, als ihm nicht bewusst war, dass ich mich im Raum befand.«


  »Es könnte trotzdem ein Test sein«, meinte Jaina. »Gelegentlich lassen Staatschefs so etwas von Stellvertretern erledigen, weißt du?«


  Jag schüttelte den Kopf. »Wynn Dorvan kam mir nicht wie jemand vor, der sich in diese Art von Spielchen hineinziehen lässt.«


  Jainas Magen zog sich zusammen. Wynn Dorvan war Daalas Spitzenberater, einer der wenigen Coruscanti-Bürokraten, die gleichermaßen für ihre Integrität wie auch für ihre Kompetenz bekannt waren.


  »Verdammt«, sagte sie. »Bist du in dieser Angelegenheit wirklich auf Daala angewiesen?«


  »Ich fürchte ja«, antwortete Jag. »Wenn ich versuche, unsere Regierung der Galaktischen Allianz unterzuordnen -insbesondere, solange sie von Natasi Daala angeführt wird -, werden die Moffs offen rebellieren. Und ich habe kaum genügend Unterstützung, um uns als gleichberechtigt hinzustellen.«


  »Aber du tust dein Bestes, das zu erreichen«, sagte Jaina. »Ich bezweifle, dass selbst Onkel Luke erwartet hat, dass es ihr gelingt, die Moffs dazu zu bringen, den Beitritt auch nur in Erwägung zu ziehen.«


  »Ich habe einen Ansporn dazu. Zum ersten Mal in jüngster Vergangenheit herrscht in der gesamten Galaxis Frieden.« Jag ergriff Jainas Hand, und ein Anflug von Hoffnung trat in seine Stimme. »Und falls ich Daala davon überzeugen kann, das Imperium der Allianz zu seinen eigenen Bedingungen beitreten zu lassen, gelingt es uns vielleicht, dafür zu sorgen, dass das auch so bleibt.«


  »Aber wenn der Jedi-Orden erfährt, dass sie eine Kompanie Mandalorianer angeheuert hat, wird sie das als Beleg dafür werten, dass unterschiedliche Loyalitäten nicht funktionieren.«


  »Exakt.« Jag drückte ihre Hand. »Es tut mir leid, aber hierbei geht es um Größeres als den Jedi-Orden. Ich denke, selbst Meister Skywalker würde wollen, dass du Stillschweigen bewahrst.«


  »Er würde wollen, dass ich die Sache dem Rat vortrage und darauf vertraue, dass die Meister das Richtige tun«, entgegnete Jaina trocken.


  Jags Griff wurde allmählich lockerer, doch Jaina ließ nicht zu, dass er seine Hand wegzog. Es schmerzte sie zu wissen, dass er glaubte, sie könne ihn ein zweites Mal hintergehen, doch sogar sie selbst musste zugeben, dass sein Mangel an Vertrauen gerechtfertigt war. Als er sich im Zuge der Killik-Krise auf ihr Wort verlassen hatte, hatte er alles aufs Spiel gesetzt, und das hatte ihn alles gekostet. Wer konnte ihm da letztlich übel nehmen, dass es ihm schwerfiel, ihr jetzt zu vertrauen?


  Jaina wandte sich ihm zu und sah ihn an. »Aber Onkel Luke leitet den Rat nicht mehr«, sagte sie. »Und wenn man die Art und Weise bedenkt, wie Kenth Hamner Daala nachgegeben hat, könnten ein paar Mandalorianer vielleicht genügen, um ihn dazu zu bringen, uns alle auszuliefern, um in Karbonit eingefroren zu werden.«


  »Also wirst du den Meistern nichts davon erzählen?«


  »Natürlich nicht«, versicherte Jaina. »Selbst wenn es das Richtige wäre, es ihnen zu sagen - habe ich dir nicht gerade versprochen, dass ich es nicht tun werde?«


  Jag schenkte ihr ein seltenes Lächeln. »Danke. Das bedeutet mir eine Menge.«


  »Das sollte es auch besser.« Jaina lehnte sich zu ihm. »Weil ich das nämlich für niemanden sonst täte.«


  Bevor sie ihn küssen konnte, ruckte Jags Kopf zur Vorderseite der Limousine herum, und er sah mit finsterer Miene zur Windschutzscheibe hinaus.


  »Verflucht«, entfuhr es ihm. »Schau mal, wer da kommt!«


  Jaina sah zwei Menschen, die durch die Lücke zwischen dem GAS-Einsatzgleiter und dem Ende der Schutzmauer schlüpften. Bei der ersten Person handelte es sich um eine untersetzte Frau mit Headset und einer HoloNet-News-Jacke, die ihre Aufmerksamkeit auf die Handeinheit gerichtet hatte, die sie dazu benutzte, eine schwere, vor ihr herschwebende Holokamera zu steuern. Der zweite Mensch war ein schlanker Mann in einer gelben Weste; sein goldbraunes Haar mit den Koteletten war modisch kurz geschnitten. Javis Tyrr.


  »Warum bin ich nicht überrascht?«, knurrte Jaina.


  Tyrrs Kamerafrau drehte sich unverzüglich um, damit sie die noch immer andauernde Auseinandersetzung zwischen Baxton und dem GAS-Offizier aufnehmen konnte. In der Zwischenzeit holte Tyrr einen Aufzeichnungsstab aus dem Innern seiner West e hervor und ging weiter die Fahrspur hinunter, auf Jags Limousine zu.


  »Zeit zu verschwinden«, meinte Jag und öffnete die Tür. »Ich übernehme das Steuer. Auf dem Weg nach draußen schnappst du dir Baxton.«


  Bevor Jaina die Anweisung bestätigen konnte, hielt Tyrr den Aufzeichnungsstab in ihre Richtung, und hinter dem Getränkefach ihr gegenüber ertönte ein kaum hörbares Klicken. Als sich Jaina an die metallische Kante erinnerte, die ihr vorhin aufgefallen war, warf sie sich durch Jags noch immer offene Tür nach draußen.


  »Runter!«


  Sie krachte geradewegs gegen seine Seite und stieß ihn mit genügend Wucht gegen die Durabetonmauer, um ihm ein verblüfftes Umpf! zu entlocken, bevor sie beide auf den Permabeton fielen.


  Zu Jainas Überraschung war das nicht das Letzte, was sie jemals hörte. Stattdessen hörte sie, wie Jag Baxton Verhaltensrichtlinien zubrüllte und sie fragte, was los sei. Sie bemerkte das verblüffte Schweigen von Baxton und dem GASLeutnant, die aufgehört hatten, sich zu streiten, und herumwirbelten, um sie und Jag anzusehen, wie sie übereinander auf dem Permabeton lagen. Und aus dem Innern der Limousine vernahm sie das kaum hörbare Summen eines winzigen Repulsorlift-Motors.


  Jaina schaute zum Fahrzeug hinüber und sah einen kleinen, kuppelförmigen Reinigungsdroiden, der durch die Tür nach draußen glitt, durch die sie eben ins Freie gesprungen war. Die Fotorezeptoren des Droiden verweilten auf ihrem Gesicht, und mit einem Mal wusste sie, wie Javis Tyrr an seine Bilder aus dem Innern des Tempels gelangt war. Sie erhob sich langsam. und der Reinigungsdroide sauste rasch um die offene Tür der Limousine herum und eilte die Fahrspur hinauf. »Oh nein, das tust du nicht!«


  Als Jaina aufstand, stieß sie eine Hand in Richtung des Reinigungsdroiden und setzte die Macht ein, um ihn zu sich zurückfliegen zu lassen. Tyrr stieß einen erstaunten Ruf aus und hastete die Spur hinunter, während er wütend auf seinen Aufzeichnungsstab drückte, als würde das den Repulsorlift-Motoren des Droiden genügend Energie verschaffen, um sich aus Jainas Machtgriff zu befreien.


  Als der Droide schließlich in ihre Hände schwebte, war Tyrr bloß ein paar Schritte entfernt, seine vollen Lippen zu einem selbstgerechten höhnischen Grinsen verzogen.


  »Das dürft Ihr nicht!«, rief er, derweil er den Aufzeichnungsstab weiterhin auf den Droiden gerichtet hielt. »Der Versuch, die.«


  »Was genau darf Jedi Solo nicht?«, unterbrach Jag ihn und trat an Jainas Seite. »Einen Reinigungsdroiden an sich nehmen, der offensichtlich unter einer Fehlfunktion leidet?«


  »Das ist kein gewöhnlicher Reinigungsdroide«, gab Tyrr zurück, »und das wissen Sie!«


  »Wollen Sie damit sagen, dass er Ihnen gehört?«, fragte


  Jaina. Der Droide versuchte noch immer, sich aus ihrem Griff zu befreien, also drehte sie ihn um und schlug auf den Hauptschalter. »Denn falls dies Ihr Droide ist, wäre ich sehr daran interessiert zu erfahren, wie er seinen Weg in den Jedi-Tempel gefunden hat.«


  »Genau wie eine Menge anderer Leute auch«, sagte Jag. Er wies mit einem raschen Ruck seines Kopfes zum Hangartor, ehe er Jaina sanft auf die Limousine zuschob. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Zivilspionage in der Galaktischen Allianz genauso verboten ist wie im Galaktischen Imperium.«


  Jaina, die Jags Wink verstand, dehnte ihr Machtbewusstsein in Richtung des Tors aus und gewahrte mehrere GAS-Truppler, die die Fahrspur hinauf auf sie zueilten. Nur eine Sekunde, bevor Captain Atars Stimme hinter dem Vehikel erscholl, rutschte sie in die Limousine zurück.


  »Was gibt es hier für ein Problem?«, wollte er wissen. »Ich hoffe, die Jedi versuchen nicht. Sie einzuschüchtern. Tyrr.«


  »Nicht im Geringsten«, behauptete Jag. der sich umwandte, und dem Captain und seinen Männern die Stirn bot, als sie sich der Limousine näherten. »Ich glaube, der geschätzte Journalist Tyrr war gerade dabei zuzugeben, dass er ein privates Überwachungsgerät im Innern des Tempels platziert hat.«


  Atars Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich bin mir sicher, dass ein Reporter von Javis Tyrrs Reputation niemals auf irgendetwas Illegales zurückgreifen würde.« Der Captain wandte seine Aufmerksamkeit Tyrr zu. »Stimmt das nicht, Tyrr?«


  Tyrrs Antlitz rötete sich, doch er nickte. »Natürlich nicht.«


  Jags Lippen verengten sich zu einem grimmigen Lächeln. »Dann liege ich wohl falsch.« Fr hob eine Hand und winkte Baxton her, ehe er neben Jaina in die Limousine glitt. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie Ihren Männern befehlen, nicht das Feuer zu eröffnen, wenn wir sie überfliegen, Captain. Ich müsste längst bei einem wichtigen Treffen sein.«


  Atars Augen blitzten auf, doch er beugte sich nach unten, um in die Kabine zu spähen. »Es wird nicht nötig sein, über den Gleiter hinwegzufliegen, Sir. Ich werde die Anweisung erteilen, ihn zur Seite zu bewegen, sobald Jedi Solo das Fahrzeug verlassen hat.« Sein Blick fiel auf den Droiden in ihren Händen. »Und sie sollte den Reinigungsdroiden mitbringen - gut möglich, dass wir ihn als Beweisstück brauchen.«


  Jaina löste ihr Lichtschwert vom Gürtel, lehnte sich vor und starrte Atar finster an. »Vergessen Sie's. Captain!« Es kam nicht infrage, dass sie den Spionagedroiden herausgab - nicht, wenn er aufgezeichnet hatte, wie Jag ihr erzählte, was er in Daalas Büro zufällig mitangehört hatte. »Wir befinden uns in einem imperialen Diplomatengefährt, und das macht diesen Droiden zu imperialem Eigentum.«


  Atar starrte den Lichtschwertgriff in Jainas Hand einen Moment lang an, bevor er schließlich nickte. »In Ordnung, Jedi Solo. Diese Runde geht an Euch.« Er wandte den Blick ab und bedeutete dem GAS-Gleiter, den Weg frei zu machen, dann drehte er sich wieder zu ihr um. »Aber Ihr könnt Euch nicht ewig hinter Eurem Freund verstecken. Früher oder später werden sich die Restwelten der Allianz komplett anschließen. Und wenn es so weit ist, wird die GAS immer noch hier sein und auf das nächste Mal warten, dass Ihr es vermasselt.«


  7.


  



  Leia gelangte zu folgendem Schluss: Das Einzige, was noch zerstörerischer war als ein wütender Ramoaner, war ein Ramoaner mit krampfhaften Zuckungen. Im Augenblick lag Bazel zitternd und um sich schlagend festgenagelt zwischen zwei demolierten Luftgleitern, wenn auch - glücklicherweise -an Ort und Stelle gefangen. Allerdings hatten bereits die Hälfte der Fahrzeuge im Hangar eingedrückte Hauben oder zerschmetterte Schutzbleche, und die Türen des Frachtstaplers waren zu stark verbeult gewesen, um sie zu öffnen. Am störendsten überhaupt war aber vermutlich, dass die Wände und Stützsäulen mit einem gelben Schaum bespritzt waren, der so widerlich roch, dass jeder Atemzug automatisch von einem Würgen begleitet wurde.


  »Ich hätte ihm keinen zweiten Pfeil verpassen sollen«, sagte Melari Ruxon, die Duros-Schülerin, der Han die Pfeilpistole zuvor anvertraut hatte. »Aber nach dem ersten hat er weiterhin versucht aufzustehen, und Captain Solo sagte.«


  »Du hast nichts falsch gemacht, Schülerin Ruxon«, versicherte Leia ihr. »Jedi Warv ist ein fähiger Ritter. So lange er auch nur ansatzweise wach war. hat er die Macht genutzt, um gegen das Betäubungsmittel anzukämpfen.«


  »Du hattest keine andere Wahl, Mädchen«, stimmte Hau zu. »Ich hätte dasselbe getan.«


  Ein Anflug von Erleichterung trat in Melaris Antlitz. »Wirklich?«


  »Absolut«, beteuerte Leia. »Du weißt doch, wie diese Krankheit den Verstand verwirrt. Wie hättest du dich gefühlt, wenn du den zweiten Pfeil nicht abgefeuert hättest und er wieder zu sich gekommen und erneut nach draußen auf den Platz geflohen wäre?«


  »Das ist richtig, Mel, du hast ihm einen Gefallen getan«, sagte Melaris Jenet-Partner Reeqo. Er legte ihr eine Hand mit kupferfarbenem Fell auf die Schulter. »Wenn ich durchdrehe, will ich jedenfalls nicht für den Rest der Ewigkeit eingefroren in irgendeinem GAS-Blockhaus hängen. Dann würde ich eine Zelle da unten in jedem Fall vorziehen.«


  Wenn ich durchdrehe.


  Leia war nicht bewusst gewesen, dass sich die Situation so verschlechtert hatte, dass sich junge Jedi darüber Gedanken machten, ob sie womöglich zu den Nächsten gehören würden, die den Verstand verloren, aber natürlich war dem so. Bis sie die Natur der Krankheit ergründet hatten, war das Einzige, was alle mit Sicherheit wussten, dass es einen in Gefahr brachte, jung und machtsensitiv zu sein. Kein Wunder, dass sie Angst hatten.


  »Hört mir zu, ihr beide!« Leia wandte sich ihnen zu, sodass sie beiden Schülern in die Augen sehen konnte. »Momentan mögen die Dinge schlecht aussehen, doch Meisterin Cilghal wird dahinterkommen, was es damit auf sich hat. Und wenn sie das tut, wird Barv euch mit Sicherheit dafür dankbar sein, dass ihr ihm das Karbonit erspart habt.«


  Die beiden Schüler tauschten Blicke, dann fragte Melari: »Seid Ihr sicher?«


  »Vertraut mir, sie ist sich sicher«, sagte Han. »Ich war schon in Karbonit eingefroren, und alles ist besser als das.«


  Reeqo nickte. Er schien die Solos beim Wort zu nehmen. Melari hingegen warf einen Blick zu dem scheckigen jadegrünen Fleischberg zurück, der noch immer zwischen den beiden Luftgleitern zitterte.


  »Dann ist also alles besser als Karbonit?«. fragte sie. »Sogar zu sterben?«


  Han warf Leia einen fragenden Blick zu. Als sie ihm mit einem Nicken bedeutete, ihnen die Wahrheit zu sagen, legte er jedem der beiden Schüler eine Hand auf die Schulter.


  »Wenn ihr nie wieder da rauskommt, ja, dann ist alles besser«, sagte er. »Sogar zu sterben. Aber Barv hier wird nicht sterben - nicht heute.«


  Das Gefühl, das in ihre Machtauren trat, war nicht gerade Erleichterung, doch zumindest schienen sie zu verstehen, was er meinte. Leia bestärkte sie durch die Macht in ihren Emotionen und winkte die beiden Schüler wieder zurück in Richtung des Hangareingangs, wo die bewusstlose Yaqeel Saav'etu immer noch zusammengesackt an der Rückseite des Wachstands lehnte. Ihre Hände waren mit einem Paar Plastifiber-Handschellen an die Schranke über ihrem Kopf gefesselt.


  »Sorgen wir dafür, dass die Patienten transportbereit sind, wenn Meisterin Cilghal eintrifft!«, sagte sie. »Ihr beide kümmert euch um Jedi Saav'etu, Han und ich werden.«


  Leia wurde vom Ding-Wuusch eines ankommenden Turbolifts unterbrochen. In der Erwartung, Cilghal und Tekli zu sehen, drehte sie sich zur Station um. Stattdessen betrat Kenth Hamner den Hangar. Seine würdevollen Züge waren angespannt vor Beunruhigung, und als er durch das Chaos auf die Solos zumarschierte, zeigte sich zunehmend auch seine Empörung.


  Leia packte den Ärmel von Hans Hemd und führte ihn rasch auf Bazel Warvs noch immer zitternde Gestalt zu. Kenths Gesichtsausdruck nach zu urteilen, stand ihnen keine Unterhaltung bevor, von der sie wollten, dass Schüler sie mit


  anhörten.


  Kenth fing sie in der Nähe der riesigen runden Füße des Ramoaners ab und verlangte zu wissen: »Was ist geschehen?«


  »Eine Nebenwirkung des Somatoll«, entgegnete Han. Bereit beiseitezuspringen, falls Bazel um sich schlug, kauerte er sich hin und versuchte, den Puls am massigen Knöchel des grünen Kerls zu finden. »Scheint, als wäre die Wirkung des Mittels auf Ramoaner ein bisschen anders als auf die meisten anderen Spezies. Wer hätte das gedacht?«


  »Ich wollte nicht wissen, was mit Jedi Warv passiert ist«, schnappte Kenth. »Was war da eben mit dem GAS-Trupp los? Die drohen damit, das Außentor aufzusprengen, falls wir ihnen nicht ihren Gefangenen aushändigen. Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie beide Bazel tatsächlich aus GAS-Gewahr-sam befreit haben?«


  »Natürlich nicht!«, beteuerte Han und schaute zu Kenth auf. »Die GAS hatte ihn überhaupt nicht in Gewahrsam.«


  Kenth würdigte Han kaum eines Blickes und musterte vielmehr Leia mit düsterer Miene. »Warum bringt Ihr mich nicht auf den neuesten Stand der Dinge, Jedi Solo?«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Leia war sorgsam darauf bedacht, ihre Stimme warm und entspannt zu halten. Es sah Kenth überhaupt nicht ähnlich, sich bissig und unhöflich zu geben, und sie vermutete, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war, um ihn zu einem solchen Verhalten zu treiben. »Han hat recht. Captain Atar hatte keinen der beiden Patienten in Gewahrsam - zu keinem Zeitpunkt. Wir waren in der Lage, die beiden selbst zu überwältigen.«


  »Moment mal!«, bat Kenth und hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wir verlieren sie jetzt schon im Doppelpack?«


  »Ich fürchte ja«, antwortete Leia. Sie drehte sich um und wies in Richtung des Wachstands, wo Reeqo und Melari vorsichtig die Fesseln von Yaqeels Handgelenken lösten. »Jedi Saav'etu ist der Krankheit als Erstes zum Opfer gefallen und Bazel gleich danach.«


  Kenth fluchte lauthals. »Dann ist es also ansteckend.«


  »Das wissen wir nicht«, entgegnete Leia. »Falls es sich um etwas handelt, das inaktiv in ihnen schlummert, könnte es auch dadurch ausgelöst worden sein, dass beide demselben Stimulus ausgesetzt waren.«


  Kenths finstere Miene kehrte zurück. »Ich fange an zu verstehen, woher Eure Tochter ihren Hang zur Dickköpfigkeit hat, Jedi Solo«, sagte er. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr nicht versuchen würdet, mich zum Narren zu halten.«


  »He, Augenblick mal!«, rief Han und richtete sich auf. »Jeder weiß, dass Jaina ihren Hang zur Dickköpfigkeit von mir hat.«


  Kenth warf ihm einen Blick zu, der einen Wampa hätte festfrieren lassen. »Damit machen Sie die Sache nicht besser, Captain Solo. Ganz im Gegenteil.«


  Hans Blick verhärtete sich, und Leia wusste, dass sie gefährlich dicht davorstand, es mit zwei wütenden Männern zu tun zu haben. Sie trat an Hans Seite und berührte ihn am Arm, ehe sie in Richtung des Kontrollpostens nickte.


  »Han, warum siehst du nicht mal nach, ob du einen Hocker oder irgendetwas anderes findest, das wir Bazel zwischen die Zähne klemmen können?«, fragte sie. »Mit diesen Hauern muss er das Innere seines Mundes ja in Fetzen beißen.«


  Han schaute sie kurz an, ehe er seinen Blick wieder zu Kenth schweifen ließ. »In Ordnung«, sagte er. »Aber wenn dieser Kerl weiter mit dir redet, als wärst du irgendeine Art von.«


  »Hau!« Leia drehte ihn in Richtung Wachstand. »Bitte geh!


  Ich kümmere mich hierum.«


  Han ließ widerwillig zu, dass sie ihn wegschob, schaute über die Schulter jedoch weiterhin mit düsterer Miene zurück. Leia wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Kenth zu und wartete schweigend. Sie hatte bereits vor langer Zeit gelernt, sich niemals für Han zu entschuldigen. insbesondere dann nicht, wenn er nicht derjenige war, der sich im Irrtum befand. Abgesehen davon waren ein paar bissige Worte von einem hitzköpfigen Schmuggler womöglich genau das, was Kenth brauchte, um ihm dabei zu helfen, sein Temperament wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Doch offenbar sollte dem nicht so sein. Als Kenth schließlich sprach, war seine Stimme genauso scharf wie zuvor. »Jedi Solo, legt Ihr es darauf an, dass der Orden aufgelöst wird?«


  Leia runzelte die Stirn und sagte dann gelassen: »Ich bin mir sicher, das wisst Ihr besser, Meister Hamner.«


  »Und warum verkrijft noch mal ignoriert Ihr dann einen GAS-Haftbefehl, und das auch noch vor laufender Holokamera?« Er brüllte beinahe. »Daala selbst war am Kom, um mir zu sagen, dass sie diese Art von öffentlichem, offenem Ungehorsam nicht dulden kann, und ich fange an, ihr darin zuzustimmen. Ihr wisst, wie schlecht unser Image momentan ist, und Holoaufnahmen von Euch und Han bei der Missachtung eines rechtskräftigen Haftbefehls lassen unsere Probleme nicht kleiner werden.«


  Leia schwieg, bis er offenbar fertig war, sprach dann jedoch mit durastahlharter Stimme. »Und was hätten wir Eurer Ansicht nach stattdessen tun sollen? Ihnen Bazel und Yaqeel einfach überlassen, um in Karbonit eingefroren zu werden?«


  »Ja, wenn es das ist, was das Gesetz verlangt«, gab Kenth zurück. »Die Jedi werden nicht überleben - nicht, wenn wir weiterhin versuchen, uns über die Regierenden - und über die Lebewesen - zu stellen, denen wir zu dienen vorgeben.«


  Leia schüttelte traurig den Kopf, während sie sich fragte, wie ein so prinzipientreuer Mann dem gegenüber, was richtig war, derart blind sein konnte. »Kenth, ich weiß, die Lage ist schwierig, aber wenn man darüber nachdenkt. Gesetz und Gerechtigkeit sind nicht das Gleiche. Wir können nicht anfangen, Daala junge Jedi-Ritter auszuliefern, bloß weil sie krank geworden sind - besonders dann nicht, wenn ihre Lösung des Problems darin besteht, sie in Karbonit einzufrieren!«


  Das Aufblitzen von Kummer in Kenths Augen deutete daraufhin, dass Leia einen Nerv getroffen hatte, doch er war nicht bereit klein beizugeben. »Diese Entscheidung zu treffen, liegt nicht in den Händen einer Jedi-Ritterin, Jedi Solo.« Erwies auf den Zugangstunnel und sagte: »Wenn wir Glück haben, sind Captain Atar und sein Trupp immer noch.«


  Das Ding-Wuusch des eintreffenden Turbolifts rettete Leia, und dieses Mal waren es Meisterin Cilghal und Tekli, die heraustraten. Die Mon Calamari warf einen Blick auf Bazels zitternde Gestalt und gab ihrer Assistentin eine Medikationsanweisung, bevor sie herüberkam, um sich zu Leia und Kenth zu gesellen.


  »Ich bin sofort gekommen, als ich es erfahren habe«, sagte sie zu Leia. »Alle beide?«


  Leia nahm einen beruhigenden Atemzug, dann nickte sie. »Ich fürchte ja.«


  Cilghal hob eine flossenartige Hand. »Nein, da gibt es nichts zu bedauern«, meinte sie. »Jetzt haben wir etwas gelernt.«


  »Was gelernt?«, fragte Han, der mit dem Hocker zurückkehrte, um den Leia gebeten hatte. »Ist nun klar, was


  mit ihnen nicht stimmt?«


  »Noch nicht.« Cilghal winkte vage mit einer Hand in Bazels Richtung; Teklis Arzneipfeil ragte bereits aus dessen Hals hervor. »Aber jetzt, wo Hazel und Yaqeel ebenfalls krank sind, können wir langsam gewisse Schlussfolgerungen ziehen.«


  »Als da wären?«, fragte Kenth. Obwohl er nicht erleichtert klang, hörte er sich zumindest hoffnungsvoll an. »Die Jedi könnten in dieser Hinsicht wirklich einige gute Neuigkeiten gebrauchen.«


  »Ich sagte, wir können jetzt langsam Schlussfolgerungen ziehen, Meister Hamner.« Cilghal wandte sich an Han und Leia. »Captain Solo, wenn Sie so freundlich wären, Tekli bei Yaqeel zur Hand zu gehen, können Jedi Solo und ich uns um Bazel kümmern.«


  Han sah Kenth an, denn er vermutete, dass der amtierende Großmeister andere Vorstellungen darüber hatte, wie sie mit der Situation umgehen sollten.


  Cilghal rollte ein großes Auge in Kenths Richtung. »Habt Ihr irgendwelche Einwände?«


  »Um ehrlich zu sein, ja«, erwiderte Kenth. »Da draußen ist ein GAS-Trupp mit einem Haftbefehl für die beiden.«


  Cilghal senkte den Blick, und ein Gefühl von Schuld erfüllte die Macht. »Ich verstehe.« Sie wandte sich an Leia. »Wie viele haben sie verletzt?«


  Es war Han, der antwortete. »Verletzt? Niemanden. Wir haben sie gleich draußen mit Betäubungsmitteln ruhiggestellt. Die GAS ist bloß hinter ihnen her, weil das Durcheinander von Holokameras aufgezeichnet wurde.«


  Cilghals Mund klaffte auf. »Warum will die GAS sie dann verhaften?«


  »Wegen Gefährdung der Öffentlichkeit«, führte Leia aus.


  »Und selbst das ist eine Übertreibung. Wir hatten sie innerhalb von zwei Minuten hier drinnen.«


  Cilghal wandte sich wieder an Kenth, und ihr zunächst schuldbewusster Gesichtsausdruck wirkte nun erst verwirrt und dann verärgert. »Und Ihr wollt sie ausliefern?«


  »Man hat uns einen Haftbefehl vorgelegt, und wir sind gezwungen, uns dem zu fügen«, beharrte Kenth. Der Farbe nach zu urteilen, die in seine Wangen stieg, mutmaßte Leia, dass Daala sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihn über den Anklagepunkt zu informieren, als sie sich mittels Korn gemeldet hatte, um sich über den Widerstand der Solos zu beschweren. »Allerdings könnte sich das sogar zu unserem Vorteil auswirken. Ich bin sicher, dass Nawara Yen die Öffentlichkeit dazu bringen kann zu erkennen, dass die Anklagepunkte vollkommen ungerechtfertigt sind, wenn die Umstände des Zwischenfalls bei einer öffentlichen Anhörung geprüft werden.«


  »Nein«, wandte Cilghal ein, »wir werden nicht zulassen, dass Daala meine Patienten in Karbonit einfriert, bloß um Eurem Bemühen zu genügen, in der Öffentlichkeit besser dazustehen.«


  Kenths Antlitz wirkte aufgewühlt. »Meisterin Cilghal, diese Entscheidung zu treffen, liegt nicht bei Euch.«


  »Und auch nicht allein bei Euch. Sie obliegt dem Rat. Und wenn Ihr Euch allein aus reiner Opportunität heraus einem albernen Haftbefehl beugen wollt, muss ich darauf bestehen, dass Ihr Euch hierfür die Zustimmung des Rats sichert.« Cilghal winkte die Solos zu den Patienten, ehe sie fortfuhr: »Bis Ihr die eingeholt habt, Meister Hamner, werde ich die Patienten im Anstaltsblock unterbringen.«


  Leia, die Kenth keine Gelegenheit geben wollte, den Befehl zu widerrufen, schickte Han unverzüglich zu Yaqeel und wandte sich Bazel zu, um sich selbst um ihn zu kümmern. Teklis Arzneipfeil hatte den krampfhaften Zuckungen bereits ein Ende bereitet, also benutzte sie die Macht, um den großen Ramoaner zwischen den ramponierten Gleitern hochzuheben.


  Leia hatte es viele Male gehört: »Größe bedeutet nichts«. wenn man einen Gegenstand schweben lässt, und vielleicht stimmte das. für denjenigen, von dem diese Aussage stammte. Sie hingegen musste all ihre Kraft aufbringen, um Bazel auf den Turbolift zuschweben zu lassen, und sie wurde dabei bereits müde, als Hans Stimme hinter ihr ertönte.


  »He. ich glaube, wir haben gerade noch zwei verloren!«


  Leias Konzentration versagte beinahe augenblicklich, und Bazel schlug so schwer auf dem Boden auf, dass er erbebte. In der Hoffnung, dass ein paar Schrammen mehr für ihn keinen Unterschied machen würden, wirbelte sie zum Kontrollposten herum und sah, dass Han über Yaqeels regloser Gestalt stand.


  Die Bothanerin lehnte noch immer zusammengesunken am Wachstand, doch ihre Hände waren mit einem neuen Paar Fesseln wieder an die Schranke gebunden worden. Zu Leias Bestürzung waren die einzigen Hinweise auf Reeqo und Melari zwei graue Schülerroben, die neben Yaqeel auf dem Boden lagen, beide sorgsam zusammengefaltet, mit einem Lichtschwert oben drauf.


  »Was ist passiert?«, fragte Kenth, der zum Posten hinüberging. Zu Leias Erleichterung - und vielleicht auch zu ihrer Überraschung - lagen weder Vorwurf noch Verärgerung in seiner Stimme, bloß Missmut und Kummer. »Haben Sie es gesehen?«


  Han schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich war damit beschäftigt, die. ahm, Diskussion über Barv zu verfolgen.« Er deutete auf die Gewänder und die Lichtschwerter. »Mir ist nicht einmal aufgefallen, dass Reeqo und Mel fort sind, bis ich das hier gesehen habe.«


  »Nun, sie können nicht weit gekommen sein.« Kenth holte sein Komlink hervor und marschierte in den Zugangstunnel. »Vielleicht bleibt uns genügend Zeit, sie aufzuhalten, bevor sie jemandem Schaden zufügen.«


  »Das ist nicht notwendig, Meister Hamner«, sagte Cilglial. Sie streckte Kenth eine Hand entgegen und setzte die Macht ein, um ihn daran zu hindern loszulaufen. »Diese zwei stellen für niemanden eine Gefahr dar.«


  Kenth wirbelte stirnrunzelnd zu ihr herum. »Cilghal, wenn Ihr die Sache mit den Haftbefehlen vor den gesamten Rat bringen wollt, schön. Aber wir können nicht zulassen, dass noch mehr verrückte Jedi frei auf Coruscant herumlaufen.«


  »Sie sind nicht verrückt, nicht einmal auf die Art und Weise, wie Ihr den Begriff benutzt, Meister Hamner«, verbesserte Cilghal. »Zumindest bin ich mir zu achtundneunzig Prozent sicher, dass sie es nicht sind.«


  Kenths Augenbrauen schossen in die Höhe. »Und warum nicht?«


  »Weil sie niemals in der Zuflucht waren«, antwortete Tekli. »Sie sind zu jung.«


  »Und alle anderen Patienten waren in der Zuflucht«, ergänzte Leia, die sich an ihre Unterhaltung erinnerte, als sie und Han Seff Hellin besucht hatten. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr da einen eindeutigen Zusammenhang festgestellt habt?«


  »Eine eindeutige statistische Übereinstimmung«, korrigierte Cilghal. »Keine, die sich mit Ursache und Wirkung begründen ließe, aber wenn wir Bazel und Yaqeel mit einbeziehen, sinkt die Fehlertoleranz auf weniger als zwei Prozent. Ausschließlich für Jedi, die während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong im Schlund versteckt waren, besteht die Gefahr zu erkranken.«


  Hans Stirn legte sich beunruhigt in Falten, und Leia wusste, was er dachte, noch bevor er fragte: »Was, wenn sie sich nicht richtig dort versteckt haben?«


  Cilghal konnte bloß die Schultern zucken. »Ich wünschte, ich könnte Sie beruhigen, Captain Solo, aber die Wahrheit ist, dass wir es einfach nicht wissen.«


  »Falls es sich um irgendwelche Umwelteinflüsse handelt, besteht allerdings eine gute Chance, dass das Risiko einer Erkrankung mit der Dauer zusammenhangt, die man diesen Einflüssen ausgesetzt war«, fügte Tekli hinzu, die Leia einen raschen Blick zuwarf. »Und die Tatsache, dass keiner der Meister Solusar krank geworden ist, deutet vermutlich daraufhin, dass Erwachsene nicht so anfällig dafür sind. Wahrscheinlich ist mit Ihnen und Prinzessin Leia alles in Ordnung.«


  Hans Gesichtsausdruck blieb besorgt, und Leia wusste, dass er sich keine Sorgen um sich selbst machte oder um sie. Er dachte an ein bestimmtes rothaariges kleines Mädchen und fragte sich, wer sie beschützen würde, falls ihre Großeltern mit einem Mal Kurs auf das nächstgelegene Schwarze Loch nahmen.


  »Hau, entspann dich!«, sagte Leia. »Du würdest es als Erster erfahren, wenn ich mich plötzlich verrückt fühle.«


  Ein verlegenes Grinsen trat in Hans Züge. »Das ist nicht sonderlich ermutigend. Prinzessin«, meinte er. »Nachdem du dich all diese Jahre mit mir herumgetrieben hast, würdest du die Veränderung wahrscheinlich gar nicht mitbekommen.«


  »Oh, die würde ich mitbekommen«, sagte Leia lächelnd.


  »Vertrau mir!«


  »Wenn Sie mich fragen, sind Sie beide schon seit einer ganzen Weile verrückt«, fügte Kenth hinzu, vermutlich bloß halb im Scherz. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich an diese neue Theorie glaube. Wenn diese Schüler nicht erkrankt sind, warum sind sie dann weggelaufen?«


  Han schaute zu den zusammengefalteten Gewändern und den liegengelassenen Lichtschwertern hinüber und blickte finster drein.


  »Wenn ich raten müsste«, meinte er. »würde ich sagen, sie haben ihre Ausbildung geschmissen.«


  8.


  



  Im Weltraum voraus schwebte eine ferne Ansammlung feuriger Wirbel, jeder etwa so groß wie ein Fingerring, die jedoch rasch größer wurden, als die Ewiger Kreuzfahrer näher kam. Da die Ränder jedes Wirbels die des nächsten daneben gerade so berührten, war die Ansammlung zu dicht, um natürlichen Ursprungs zu sein. Gleichwohl, mit einem Durchmesser von mehr als einer Milliarde Kilometern war sie zu gewaltig, um etwas anderes zu sein als natürlichen Ursprungs. Um die Mitte der sonderbaren Formation herum verlief eine Linie größerer, hellerer Wirbel, die an einen Gürtel um einen dicken Bauch erinnerte. Im Zentrum dieses Gürtels hingen zwei Wirbel dicht beieinander, durch die charakteristisch gekrümmten Akkretionslinien eines dichten binären Systems miteinander verbunden.


  Das Binäre war das einzig Unvollkommene in der gleichmäßigen Formation. Die Wirbel hatten sich von ihrer ursprünglichen Position entfernt und schienen Gefahr zu laufen, in mehrere ihrer Nachbarn zu krachen. Auf der anderen Seite der drohenden Kollision hatte sich zwischen dem Zwillingswirbel und den angrenzenden Wirbeln eine kleine Sichel der Dunkelheit gebildet, und durch diese Sichel, tief im Innern einer leeren Hülle der Finsternis vergraben, konnte Vestara Khai das glühende blaue Kunkeln eines fernen Sterns ausmachen.


  Lady Olaris Rhea. Vestaras Meisterin, wies auf die dunkle Sichel. »Dort!«


  Lady Rhea, eine blasse, blonde Frau mit mattblauen Augen, war von majestätischer, anmutiger Gestalt und einer strengen


  Schönheit, die gleichermaßen imposant wie bemerkenswert war. Ihr Verhalten neigte dazu, zwischen selbstbewusst und arrogant zu schwanken - nicht, dass es sie scherte, was Vestara oder irgendjemand sonst über sie dachte. Sie gehörte zu den Sith-Lords von Kesh. und es waren die anderen, die sich darüber Gedanken machen mussten, was sie von ihnen hielt.


  »Siehst du es?«, wollte sie wissen. »Dorthin muss Schiff geflogen sein.«


  »Ja, Lady Rhea. Ich werde sehen, ob er jetzt dort ist.«


  Vestara sagte nicht, dass sie versuchen würde, Schiff zu lokalisieren; noch erkundigte sie sich danach, ob sie das überhaupt tun sollte. Sith-Schüler unternahmen keine Versuche, und sie baten nicht um Erlaubnis, bevor sie handelten. Man erwartete von ihnen zu wissen, was ihre Meister von ihnen wollten, und es dann einfach taten. Falls sie in dieser Hinsicht einmal versagten, mussten sie dafür leiden. Falls sie zu häufig versagten, fand ihr Leid ein Ende -dauerhaft.


  Vestara konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die dunkle Sichel, streckte ihre Machtsinne aus und nahm eine düstere, rastlose Präsenz wahr, die sie unverzüglich als Schiff identifizierte. Er schien überrascht, ihre mentale Berührung zu spüren, doch dieses Mal zuckte er nicht vor ihr zurück. Fr gestattete ihr einfach, den Kontakt aufrechtzuerhalten und seine Freude zu spüren, als wäre er der Reichweite des Vergessenen Stamms entkommen und würde nicht länger fürchten, nach Kesh zurückgebracht zu werden.


  Und vielleicht traf das sogar zu. Tief im Innern der Kluft voraus gewahrte Vestara eine weitere Präsenz. Sogar noch älter und fremdartiger als Schiff selbst, war diese neue Präsenz vom Hunger und Verlangen der Dunklen Seite erfüllt - und


  mächtig über jede Vorstellungskraft hinaus. Obgleich Schiff tatsächlich noch nie über so große Entfernungen hinweg zu ihr gesprochen hatte, konnte sie den Wunsch fühlen, seine Verbindung zu dieser sonderbaren Präsenz zu verstehen. Schiff war ein Geschöpf, das zum Dienen geschaffen worden war. Wenn ein Wesen mit starkem Willen ihm Befehle erteilte, wurde es ihm zum größten Vergnügen zu gehorchen - zu seinem einzigen Vergnügen. Schiff konnte ebenso wenig ungehorsam sein, wie Vestara zu atmen aufhören konnte.


  Vestara verstand, was los war. Sie hatte gespürt, wie die uralte Präsenz ihre Machtsinne nach Kesh ausgestreckt hatte, so, wie Schiffes gespürt hatte - so, wie der gesamte Stamm es gespürt hatte. Aber Schiff hätte darauf warten sollen, dass Lord Vol ihm einen Piloten zuwies, bevor er abflog. Die Sith hatten Schiff geschaffen, und seine Loyalität galt den Sith. Aus diesem Grund würde Schiff zur Kreuzfahrer zurückkehren und Vestara als seine Pilotin akzeptieren, und dann würden sie ihre Mission alle gemeinsam fortsetzen.


  Schiffs Vergnügen war unmissverständlich. Er besaß eine besondere Beziehung zu Vestara. Sie war die erste Tyro gewesen, auf die er daheim auf Kesh gestoßen war, und ihre Präsenz hatte für ihn stets heller gebrannt als die von anderen. Aber glaubte sie allen Ernstes, dass sie stark genug war, um Schiff jetzt zu befehligen? War sie wirklich töricht genug zu glauben, sie wäre einem Wesen in puncto Willenskraft ebenbürtig, das so alt und finster war wie der Schlund selbst?


  Dann war Schiffs Präsenz fort.


  Vestara schaute weiterhin zu dem dunklen Halbmond hinaus, während sie ihren Unmut mit einem Trick beruhigte, den sie von ihrem Vater gelernt hatte: mit einem verdammenden Fluch, gefolgt von dem Versprechen an sich


  selbst, dass sie nicht auf Vergeltung verzichtete, sondern ihrem Zorn bloß Zeit gab, um zu wachsen. Indem Schiff erneut die Flucht ergriff, brachte er sie ihrer Meisterin Lady Rhea gegenüber in eine heikle Lage - in eine, die Versagen gefährlich nahe kam.


  Natürlich rührte ein Teil von Vestaras Groll von dem Wissen her, dass sie ihre Fähigkeiten überschätzt hatte. Sie hatte gehofft. Lady Rhea und die anderen Sith damit zu beeindrucken, dass sie Schiff befahl, zur Kreuzfahrer zurückzukehren. Doch sie hatte irrtümlicherweise geglaubt, es mit der uralten Präsenz aufnehmen zu können, die auf Kesh ihre Machtsinne nach ihnen ausgestreckt hatte - und Vestara gestattete sich nicht, Fehler zu machen. Fehler brachten Schüler um. Schlimmer noch, sie verhinderten, dass Sith-Schüler zu Sith-Schwertern aufstiegen.


  Nach einem Moment sagte Lady Rhea: »Du hast es wieder verloren.« Das war eine Feststellung, keine Frage, und in ihrer Stimme lag Enttäuschung. »Schiff spielt weiterhin mit dir.«


  Vestara schüttelte rasch den Kopf. Sie mochte es nicht, ihre Meisterin zu enttäuschen - insbesondere dann nicht, wenn der Grund dafür war, dass sie einen Fehler gemacht hatte -, und dieses Mal gab es ihrer Ansicht nach auch keinen Anlass dafür.


  »Schiff fliegt. nun, dort hinein.« Sie deutete zur dunklen Sichel. »Da hindurch.«


  Lady Rhea hob eine dünne Augenbraue. »Und woher weißt du das?«


  »Ich spüre es«, erklärte Vestara. »Was auch immer Schiff wem Kesh fortgerufen hat, verbirgt sich dort drinnen.«


  Lady Rhea kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte das halbmondförmige Dunkel einen Moment lang, ehe sie sagte: »Schiff hat dir gestattet, es zu finden.«


  »So fühlt es sich an«, bestätigte Vestara. Sie hätte es nicht gewagt, Lady Rhea zu widersprechen, selbst wenn dem nicht so gewesen wäre. »Ich sehe keinen anderen Grund, warum ich imstande sein sollte, ihn wahrzunehmen, wenn Lords und Meister es nicht können.«


  »Sofern Vestara es überhaupt wahrhaftig spürt.«


  Die Bemerkung kam von Lady Rheas anderer Seite, wo auch Meister Yuvar Xal an der Kommandobrüstung stand. Mit den grünen, tief sitzenden Augen und dem schwarzen Haar, das bis auf seinen Kragen herabhing, waren Xals Gesichtszüge eine Winzigkeit zu scharf geschnitten, um tatsächlich als attraktiv gelten zu können - ein Makel, der zweifellos Anteil an seinem nur langsamen Aufstieg auf dem schönheitsbewussten Kesh trug.


  »Ich finde es, ahm, interessant«, fuhr Xal fort, »dass sich Schiff dazu entschließt, sich bloß durch eine Schülerin zu erkennen zu geben.«


  Lady Rhea wandte sich ihm zu und blickte ihn finster an. »Meister Xal, wollt Ihr damit andeuten, dass meine Schülerin uns hier nur zum Spaß hergeführt hat?«


  »Nicht im Geringsten, Lady Rhea«, entgegnete Xal. »Ich bin lediglich besorgt, dass sie das, was sie in der Macht wahrnimmt, womöglich falsch gedeutet hat.«


  Vestara warf einen Blick hinter Lady Rhea und sah, dass Xals Schüler, Ahri Raas, zu ihr schaute. Ahri, ein Keshiri, war genauso wunderschön wie die meisten Angehörigen seiner Spezies, mit blasslila Haut, schulterlangem, weißem Haar und großen, ausdrucksstarken Augen - mit denen er jetzt rollte, um seine überdrüssige Ungeduld zu zeigen.


  Vestara schenkte ihm ein schwaches Lächeln und nickte. Man hatte Xal dem Sith-Schiff Ewiger Kreuzfahrer als Lady


  Rheas Ersten Offizier zugewiesen. Den Traditionen des Stammes zufolge hieß das, dass er damit überdies zu ihrem Hauptkonkurrenten um die Befehlsgewalt über das Schiff geworden war. Aller Voraussicht nach würde die Auseinandersetzung auf die Art und Weise ausgetragen werden wie jetzt, auf einer Ebene konstanter Anspielungen und politischer Winkelzüge. Allerdings bestand jederzeit die Möglichkeit, dass es zu Gewalttätigkeiten kam, und das war etwas, worüber Vestara nicht nachzudenken versuchte. Falls es zu einem schiffsweiten Blutvergießen kam. würden sie und Ahri auf verfeindeten Seiten stehen, und das Letzte, woran sie denken wollte, war, ihren besten Freund töten zu müssen.


  Zu Vestaras Überraschung entschied Lady Rhea, die Angelegenheit auf ihrem Rücken auszutragen, anstatt Xal weiterhin direkt die Stirn zu bieten. »Was denkst du. Vestara? Sind wir Schiff gefolgt oder irgendeinem Hirngespinst deiner Fantasie?«


  Vestara, die Lady Rheas Aufforderung verstand, beugte sich ein wenig vor und sah Xal fest in die Augen. Für einen gewöhnlichen Schüler war es ein schrecklicher Affront, einem Meister auf diese Weise entgegenzutreten. Und dieser Affront würde der gesamten Mannschaft zeigen, dass Lady Rheas Macht so gewaltig war, dass nicht einmal ihre Schützlinge davor zurückschreckten, Xal die Stirn zu bieten.


  »Ich kenne Schiffs Präsenz so gut wie jeder andere«, sagte Vestara. »Und was ich wahrnehme, ist Schiff.«


  Xals Augen blitzten smaragdgrün vor Zorn, und auf der bereits ruhigen Brücke wurde es vollkommen still, als schockierte Schwerter auf seine Reaktion warteten. Vestara war sich ziemlich sicher, dass diese Reaktion in einem Machtstich durch ihr Herz bestanden hätte, wenn Lady Rhea nicht dort gestanden hätte. Allerdings konnte Xal sie nicht in aller Öffentlichkeit attackieren, ohne dass die Tat als Angriff auf Lady Rhea persönlich aufgefasst würde, und es war kaum denkbar, dass er sich bereits eine derartige Unterstützung gesichert hatte, die er für solch ein Unterfangen gebraucht hätte. Die Unzulänglichkeiten seines Äußeren ließen schlichtweg nicht zu, dass er so schnell vorankam.


  Die beste Reaktion in einer derartigen Situation wäre gewesen, von ihrer Meisterin zu verlangen, sie zu maßregeln. Doch Xal versuchte immer noch, Vestara mit seiner finsteren Miene dazu zu bringen, sich zu entschuldigen, als Lady Rhea ihn dieser Möglichkeit beraubte.


  »Ich habe vollstes Vertrauen in die Schärfe deiner Machtsinne, Vestara«, sagte Lady Rhea. »Aber ich frage mich, ob du je darüber nachgedacht hast, warum Schiff zugelassen hat, dass wir es finden?«


  »Das habe ich«, antwortete Vestara, die aufgrund der Art und Weise, wie Lady Rhea die Frage formuliert hatte, zu wissen glaubte, was ihrer Meisterin durch den Kopf ging. »Aber ich glaube nicht, dass Schiff uns in eine Falle lockt - zumindest nicht absichtlich. Ich glaube, er will einfach bloß, dass wir verstehen, warum er Kesh verlassen hat.«


  Lady Rhea zögerte und schaute zu Xal hinüber. »Meister Xal, wie lautet Eure Meinung hierzu?«


  »Wer bin ich, das Wort Eurer Schülerin infrage zu stellen, Lady Rhea?« Xals abfällige Erwiderung war eine nicht sonderlich subtile Ablehnung des eleganten Waffenstillstands, den Lady Rhea ihm gerade anbot. »Wenn das Mädchen denkt, eine besondere Verbindung zu Schiff zu haben, und wenn Ihr bereit seid, ihr zu glauben, wer bin ich dann, dass es mir zustünde. Eure Anweisungen infrage zu stellen?«


  »Ich verstehe«, entgegnete Lady Rhea.


  Unterm Strich hatte Xal ihr damit zu verstehen gegeben. dass er die Absicht hatte, sieh ihren Fehler zunutze zu machen, um das Kommando über die Ewiger Kreuzfahrer an sich zu reißen, wenn es sich als falsch erwies, dass sie auf Vestara vertraute. Das war ein schlimmer Patzer. Er ließ sich aus dem Zorn heraus zu einem Seitenhieb verleiten, und sein armseliges Urteilsvermögen würde ihm bei der Mannschaft einen schweren Stand einbringen. Jetzt bestand seine einzige Möglichkeit, sich wieder in eine Position zu bringen, in der er Lady Rhea herausfordern konnte, darin, Vestara auf eine Art und Weise zu töten, die nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnte - und mit seinen Worten tat er im Grunde die Absicht kund, genau das zu tun.


  Lady Rhea bedachte ihn mit einem enttäuschten Kopfschütteln, ehe sie sagte: »Ich werde Euch sagen, was ich denke.« Sie machte sich nicht einmal die Mühe, Xal anzusehen, während sie sprach; stattdessen wandte sie sich geradewegs an die Brückenbesatzung. »Ich denke. Schiff gestattet bloß Vestara, es zu finden, weil sie jung ist. Jemand Älteres hätte womöglich einen stärkeren Willen - einen Willen, der machtvoll genug ist, um es zur Rückkehr zu zwingen.«


  Ein verstohlenes, zustimmendes Murmeln ging über die Brücke, und mehrere Besatzungsmitglieder nickten offen. Sie waren alle Sith-Schwerter, größtenteils Menschen, die von der gestrandeten Mannschaft der ursprünglichen Omen abstammten. Allerdings war da außerdem eine beträchtliche Zahl lilahäutiger Keshiri. die sich - wie Vestaras Freund Ahri -von einem sozial benachteiligten Status hochgearbeitet hatten, um zu vollwertigen Angehörigen des Sith-Stamms zu werden. Obwohl es an Bord der Kreuzfahrer keine separate


  Offiziersklasse gab, hatten die drei wichtigsten Positionen auf der Brücke allesamt Keshiri-Schwerter inne, da auf dem Schiff - wie in sämtlichen Hierarchien des Stammes - eine strikte Meritokratie herrschte, was bedeutete, dass verantwortungsvolle Posten ausschließlich aufgrund der Leistung der zur Verfügung stehenden Anwärter vergeben wurden.


  »Wenn Schiff nicht will, dass man es zur Rückkehr zwingt«, fragte ein Keshiri mit wohlklingender Stimme, »warum wollte es dann zulassen, dass irgendjemand es findet?«


  Vestaras Köpf ruckte herum.


  »Ich meine, wenn es sich vor Euch verstecken kann«, fuhr Ahri fort, »kann es sich auch vor Vestara verbergen.«


  Er warf ihr einen verängstigten Blick zu. und Vestara schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Es war nicht Ahri, der gegen Lady Rhea aufbegehrte, es war Xal, der versuchte, seinen Schüler dazu zu benutzen, sie in Verlegenheit zu bringen. Falls sie sich entschied. Ahri selbst zu bestrafen, war Xal nicht stark genug, um seinen Schüler zu beschützen, und der Rest der Mannschaft würde dieses Versagen als weiteres Zeichen für seine Schwäche werten - was selbstverständlich der Grund dafür war, dass Lady Rhea Ahri mit ziemlicher Sicherheit töten würde.


  Lady Rhea musste allerdings eine Falle gewittert haben, die Vestara verborgen geblieben war, denn anstatt Ahri dafür zu bestrafen, dass er ihr die Stirn bot, drehte sie sich um und lächelte ihn an.


  »Sehr gut, Schüler Raas«, sagte sie.


  Vestara zuckte innerlich zusammen. Der arme Ahri; jetzt würde Xal ihn mit Sicherheit züchtigen.


  Lady Rhea fuhr fort: »Es freut mich, dass zumindest einer von euch an etwas anderes denkt als daran, mir das Kommando abspenstig zu machen.«


  »Ach, tut es das?«, fragte Ahri.


  »Gewiss. Sag mir. was glaubst du, warum Schiff solche Anstrengungen unternimmt, dass wir ihm folgen können?« Lady Rhea warf Xal einen verächtlichen Blick zu. »Was glaubst du. warum es diesen Ort ausgewählt haben könnte, um sich wieder von uns finden zu lassen?«


  Ahri schluckte, dann sagte er: »Weil Vestara sich irrt«, meinte er. »Es lockt uns sehr wohl in eine Falle.«


  »Präzise«, entgegnete Lady Rhea. »Und kennst du auch den Grund?«


  Ahri verfiel in nachdenkliches Schweigen, offensichtlich bemüht, sich über dieselbe Frage klar zu werden, die Vestara beschäftigte. Falls Schiff das war, was die Aufzeichnungen an Bord der Omen nahelegten, war er ein Diener der uralten Sith. Und alles, was er getan hatte, seit er den Stamm gefunden hatte - selbst die Tatsache, dass er Nachforschungen über die Schlacht von Kirrek angestellt und sich die Mühe gemacht hatte, sie aufzuspüren -, bekräftigte zweifellos diese Annahme. Also, warum sollte Schiff die Ewiger Kreuzfahrer dann in eine Falle locken? Dafür gab es schlichtweg keine vernünftige Erklärung.


  Einen Moment später gelangte Ahri zur selben Schlussfolgerung. »Es tut mir leid, Lady Rhea.« Seine Stimme zitterte, als rechne er damit, geschlagen zu werden. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Nein?« Ein amüsiertes Lächeln trat in Lady Rheas Züge. »Schade. Ich hatte gehofft, dass es irgendjemand weiß.«


  Schweigen senkte sich über die Brücke, als die Sith nervöse Blicke austauschten, auf der Suche nach jemandem, der die


  Antwort auf Lady Rheas Frage wusste.


  Lady Rhea ließ die Anspannung noch einen Moment ansteigen, dann schüttelte sie verzagt den Kopf. »Lacht, Leute!«, befahl sie. »Das war ein Scherz.«


  Eine Woge des Gelächters - umso heftiger angesichts der Anspannung, die sich damit löste - rollte über die Brücke. Lady Rhea wartete, bis das Lachen nachließ und die ganze Besorgnis der Mannschaft davon hinfortgespült worden war, damit sie wieder mit optimaler Effizienz arbeiten konnte, ehe sie schließlieh die Hand hob. um für Ruhe zu sorgen.


  »Ganz im Ernst, ich habe keine Ahnung, was Schiff hier macht«, sagte sie. »Aber Ich glaube, dass Vestara recht hat, und Lord Vol hat uns befohlen, Schiff zurück nach Kesh zu bringen. Also alle Mann auf Gefechtsstation, und bleibt wachsam! Wir fliegen rein.«


  Die Brücke erwachte schlagartig wieder zum Leben, und der winzige Halbmond voraus schwoll rasch zu einem riesigen, sichelförmigen Abgrund an. Als sie näher kamen, hellte sich das blaue Glühen darin zu einem blauen Punkt auf, und die dunkle Präsenz, die Vestara zuvor gespürt hatte, wurde zunehmend ausgeprägter und mächtiger. Einen Moment lang fragte sie sich, ob es sich bei dieser Präsenz womöglich um Schiff handelte, der mit ihr spielte und bloß vorgab, etwas anderes zu sein. Dann bemerkte sie den Ausdruck auf den Gesichtern der Besatzungsmitglieder, und ihr wurde klar, dass sie nicht die Einzige war, mit der gespielt wurde, wenn das stimmte. Einige ihrer Sith-Gefährten schauten besorgt drein, andere wirkten verwirrt, und zwei Keshiri sahen sogar verzückt aus. Allerdings zeigte keiner irgendeinen Hinweis darauf, dass sie die Präsenz erkannten, die sie fühlten.


  Vestara schaute zu Lady Rhea hinüber und stellte fest, dass sie konzentriert die Stirn runzelte. Der Blick ihrer Meisterin war jedoch nicht auf die dunkle Sichel fixiert, in die die Kreuzfahrer flog. Stattdessen waren Lady Rheas Augen auf die beiden Schwarzen Löcher gerichtet, die in dem Binärsystem umeinander rotierten. Ihre Miene war argwöhnisch und wachsam, wenn auch nicht ganz feindselig, und Vestara war sich sicher, dass ihre Meisterin dort irgendetwas wahrnahm -etwas, das sie selbst nicht bemerkt hatte.


  Vestara verlagerte ihr Machtbewusstsein in Richtung des Binärsystems und streifte eine dritte Präsenz. Sie war gewaltig und diffus, dunkel und einladend, aber mit ein paar strahlenden Keimen, die sich in ihrer Intensität beinahe bedrohlich anfühlten. Irgendwie wirkten sie reiner als der Nebel, in dem sie schwebten, feste Knoten, die in einem Ozean aus Dunst trieben.


  Dann wich alle Farbe aus Lady Rheas Antlitz, und sie stützte sich auf dem Brückengeländer ab; ihre Knöchel wurden weiß, als sie zudrückte.


  »Lady Rhea?«, fragte Vestara. »Was ist los?«


  Lady Rhea starrte weiterhin zum Binärsystem hinaus. »Ich bin mir nicht sicher. Es hat sich angefühlt wie.« Sie ließ ihren Satz unvollendet, dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist schwer zu sagen. Einen Moment lang dachte ich, ich hätte eine Präsenz erkannt.«


  »Was für eine Präsenz glaubt Ihr, erkannt zu haben, Lady Rhea?«, fragte Xal. »Falls Ahri recht damit hat, dass es sich hierbei um eine Falle handelt.«


  »Das ändert nichts«, unterbrach Lady Rhea ihn. »Wir haben unseren Auftrag.«


  »Bloß, wenn wir wissen, dass Schiff dort drin ist«, erinnerte Xal sie. »Lord Vol sagte nichts davon, unsere Leben bei der


  Jagd auf Hirngespinste wegzuwerfen.«


  Die wachsende Besorgnis der Mannschaft ließ die Macht aufwallen, und Vestara wusste, dass Lady Rhea einen seltenen Fehler gemacht hatte, indem sie zugab, dass Schiff sie möglicherweise tatsächlich in eine Falle lockte. Jeder an Bord konnte die sonderbare Präsenz wahrnehmen, die voraus lauerte, und sie war sicher, dass nicht wenige von ihnen auch die kleinere Präsenz nahe der Zwillingslöcher gespürt hatten. Womöglich genügte ein überzeugendes Argument von Xal, um die Crew an Lady Rheas Urteilsvermögen zweifeln zu lassen. Und wenn Sith das Urteilsvermögen eines Anführers anzuzweifeln begannen, dauerte es selten lange, bis sie sich einen neuen suchten.


  Vestara wusste, dass Lady Rhea stark genug war. um die Befehlsgewalt zu behalten, bis die Kreuzfahrer drinnen war. Aber falls sie Schiff nicht schnell fänden oder auf Schwierigkeiten stießen, bevor es so weit war, befand sich Xal womöglich in einer Position, die stark genug war, ihre Autorität infrage zu stellen. Und falls er damit Erfolg hatte? Dann würde es keinen Zweifel geben, welches Schicksal Vestara selbst blühte.


  Sie richtete die Aufmerksamkeit auf den wachsenden Abgrund voraus, der jetzt praktisch alles war, was sie sehen konnte, wie ein breites Lächeln, das seitwärts im Weltraum hing und sich weit öffnete, um sie zu verschlingen und runterzuschlucken, während die winzige blaue Kugel einer fernen Sonne hell auf dem Grund ihres Magens brannte. Vestara streckte ihre Machtsinne nach Schiff 'aus, öffnete sich der Macht und flehte ihn an, auf ihren Ruf zu reagieren, sich nicht bloß ihr zu offenbaren, sondern ebenso dem Rest der Mannschaft.


  Anstelle von Schiff spürte Vestara einen dunklen Tentakel des Verlangens, der in die Lücke glitt, die sie erzeugt hatte, kalt, einsam und voller Hunger nach ihr. Der Tentakel wollte sie dicht zu sich heranziehen und sie sicher behüten, sie vor Xal und ihren eifersüchtigen Rivalen auf Kesh beschützen, vor den Besatzungsmitgliedern, gegen die sie bei Überfällen auf Piraten kämpfte, und vor den Jedi, gegen die in die Schlacht zu ziehen sich der Stamm vorbereitete. Der Tentakel wollte, dass sie zu ihm in den Abgrund kam, um ihm in seinem uralten Versteck Gesellschaft zu leisten, wo Vestara in Sicherheit sein würde. auf ewig.


  Erschrocken und verwirrt versuchte Vestara. ihr Bewusstsein fortzuziehen, ihre Machtsinne zu sich zurückzuholen und ihre Aufmerksamkeit wieder der Brücke der Kreuzfahrer zuzuwenden. Es war, als würde sie versuchen, sich von ihren eigenen Eingeweiden loszureißen. Das Ding war jetzt in ihr verwurzelt, zog sie beinahe körperlich auf sich zu - nein, nicht beinahe. Sie konnte tatsächlich spüren, wie es sie gegen das Geländer drückte, wie es die Macht nutzte, um sie tiefer in den Abgrund zu ziehen.


  Dann ging vom Rest der Mannschaft ein kollektives Keuchen aus. und Vestara wusste, dass sie es ebenfalls fühlten.


  9.


  



  »Als du sagtest, >Körper, jede Menge Körper«, beschwerte sich Luke über sein Helmmikrofon, »hatte ich irgendwie erwartet, dass es sich dabei um tote Körper handelt.«


  »Wer weiß?«, fragte Ben. »Sehen die für dich lebendig aus? Fühlen sie sich lebendig an?«


  Luke musste zugeben, dass dem nicht so war. Er und Ben standen kurz hinter der Schwelle der Kammer, die sie vom Kontrollraum aus gesehen hatten, von der Zentrifugalkraft der Raumstation am Boden gehalten. Allerdings leuchteten sie mit ihren Helmlampen in das schwerelose Innere der Kammer »hinauf«, wo ein sanft wogendes Meer von Gliedmaßen und Torsos langsam über ihre Köpfe hinwegtrieb.


  Das sich krümmende Licht war immer noch sichtbar, wenn auch bloß als unbeständiges violettes Glühen, das die Silhouetten der Leiber über ihren Häuptern aus dem Dunkel riss. Alle paar Sekunden zuckte eine Hand oder ein Fuß, oder ein Atemwölkchen stieg aus jemandes Mund auf, das ein vages Anzeichen von Leben lieferte. Selbst ihre Machtpräsenzen wirkten beinahe inexistent, so schwach und zerstreut, dass man sie nicht von der diffusen Aura unterscheiden konnte, die diesen gesamten Bereich des Schlunds durchdrang.


  »Sie fühlen sich wie nichts an«, stimmte Luke zu. »Zumindest wie nichts, das ich je zuvor in der Macht gefühlt habe.«


  Er berührte einen Kinnschalter im Innern seines Helms, um eine Visieranzeige zu aktivieren, die die Umgebungsdaten der Kammer anzeigte. Als er nichts Besorgniserregenderes sah, als einen leicht erhöhten Kohlendioxidwert und eine frostige


  Raumtemperatur, schaltete er das Lebenserhaltungssystem auf Bereitschaft und öffnete sein Visier wieder.


  Als die Versiegelung nachgab, füllte der Ammoniakgestank ungewaschener Körper seine Nasenlöcher. Da sich menschliche Nasen so schlecht darauf verstanden, individuelle Düfte wahrzunehmen, hatte er Mühe, die unterschiedlichen Gerüche zu identifizieren. Der ausgeprägteste war schlichtweg das Resultat zu vieler ungewaschener Leiber auf begrenztem Raum. Aber unterschwellig war da auch eine gewisse Fäulnis und - kaum wahrnehmbar - der Duft getrockneten Fleisches.


  Dann vereinten sich die Gerüche zu einem einzigen durchdringenden Gestank, der einem die Tränen in die Augen trieb, und Luke musste auf die Macht zurückgreifen, um seinen Magen am Rebellieren zu hindern. Nach ein paar flachen Atemzügen überwand er den Ekel und fühlte die kalte Luft, die in Nase und Wangen biss. Die Temperatur war nicht ganz auf dem Gefrierpunkt, aber kalt genug, dass er sich fragte, ob irgendjemand - oder irgendetwas - auf diese Weise versuchte, die Verfallsgeschwindigkeit in der Kammer zu senken.


  Bens Helm öffnete sich mit einem Zischen, dann keuchte er: »Du meine Güte! Und ich dachte vorhin schon, der Gestank könnte nicht mehr schlimmer werden.«


  »Dann hast du nicht genügend Zeit mit Hutts verbracht«, stellte Luke fest. »Da werden wir Abhilfe schaffen müssen.«


  Ben unterdrückte ein Würgen, ehe er fragte: »Das würdest du deinem eigenen Sohn antun?«


  »Betrachte es als Fortsetzung deiner Ausbildung«, meinte Luke. »Ein Jedi-Ritter sollte in jeder Umgebung zurechtkommen.«


  »Ich wette, Yoda war nicht so grausam.«


  »Yoda hat in einem Sumpf gelebt«, erinnerte Luke seinen


  Sohn. »Er hat mich Zeug essen lassen, das schlimmer gerochen hat als das hier.«


  »Niemals!«


  »Aber sicher!« Luke lieferte seine beste Yoda-Imitation ab. »Hmmtn... Schlurrlaich frisch aus dem Sumpf. Im Hals er kribbelt, und den Magen erfüllt!«


  Ein krächzender Laut drang aus dem Innern von Bens Helm hervor.


  Luke lachte innerlich. »Atme einfach durch die Zähne!«, schlug er vor. »Du gewöhnst dich daran.«


  Luke leuchtete mit seiner Helmlampe die Wesen an, die in der Nähe schwebten. Sie trugen helle Overalls und auch zweiteilige Arbeitsmonturen, beide von der Art, wie man sie unter Schutzanzügen trug, und ihre Füße waren entweder bloß oder von Stiefeln bedeckt. Viele waren Menschen, doch es gab auch Vertreter der meisten anderen raumfahrenden Spezies: Falleen, Twi'lek, Bothaner und Dutzende anderer. Alle waren ausgemergelt und ungepflegt, und die in älterer Kleidung wirkten merklich dünner und verlotterter als jene, die moderne Kleider trugen.


  Wenn eine Lampe ihre Gesichter erhellte, wandten sie für gewöhnlich den Blick ab oder bewegten sogar eine Hand, um ihre Augen abzuschirmen. Hin und wieder jedoch -insbesondere wenn die Individuen teilweise abgemagert waren oder besonders alte Kleidungsstücke anhatten - zogen sich die Pupillen nicht zusammen, und sie zeigten keinerlei Reaktion. Ben leuchtete mit seiner Lampe gerade einen dieser Körper an. einen halb mumifizierten Bith in einem ärmellosen Arbeitsoverall aus der Ära der Alten Republik, als er schließlieb ein nervöses Ächzen ausstieß.


  »Das hier jagt mir langsam kalte Schauer über den Rücken.«


  »Mir auch.« Luke streckte die Hand vor einer jungen Wookiee-Frau aus, schien mit der Helmlampe darauf und verfolgte mit zunehmender Verwirrung, wie sich ihre Augen einen flüchtigen Moment darauf konzentrierten, bevor sie sich wieder nach innen kehrten. »Ich glaube, die meditieren sich zu Tode.«


  »Ja, das ist ziemlich düster, keine Frage«, sagte Ben. »Aber schau dir das hier mal an!«


  Luke drehte sich um und entdeckte eine Reihe flüssiger Perlen, die im Lichtstrahl der Helmlampe seines Sohnes schwebten und von der Masse der Leiber über ihnen nach unten sanken. Er hatte in zu vielen Raumschlachten zu viele ähnliche Perlen gesehen, um nicht zu wissen, worum es sich dabei handelte, und ihre helle purpurne Farbe deutete daraufhin, dass sie erst kürzlich vergossen worden waren.


  »Wer von denen blutet?«, fragte Luke.


  Ben aktivierte seine Ärmellampe und leuchtete hinter sich, um der purpurnen Spur hoch zu dem Gewirr treibender Leiber zu folgen. Auf den Kleidern mehrerer Wesen zeigten sich Schnüre roter Ovale, doch man konnte keine Risse oder Wunden ausmachen, und sämtliche Flecken wirkten zu klein, um die Quelle der ausgeprägten Blutspur zu sein.


  »Ich schätze, es gibt bloß einen Weg, das rauszufinden.« Ben stieß einen Daumen in Richtung des Kammerinneren. »Sollen wir?«


  Bens Tonfall klang beiläufig, doch seiner Stimme haftete eine Schärfe an, die nahelegte, dass es ihm nicht gefiel, sich dem purpurnen Geheimnis über ihnen noch weiter zu nähern. Und Luke konnte es ihm nicht verübeln. Es war möglich, dass es sich bei der sich krümmenden Strahlung um nichts anderes als die Manifestation von nutzbar gemachter


  Gravitationsenergie handelte, vergleichbar mit dem Reaktorglühen der wesentlich größeren Centerpoint-Station. Oder es handelte sich um eine greifbare Verkörperung der Macht, um die Ursache des fremdartigen Verlangens, das Ben als Kleinkind solche Furcht eingejagt hatte. Was auch immer es war, Ben war bereit, sich ihm zu stellen und seinen alten Ängsten die Stirn zu bieten, und Luke war nie stolzer auf ihn gewesen.


  »Ja, ich denke, das sollten wir besser«, sagte Luke. »Jemand da oben muss verletzt sein. Warum übernimmst du nicht die Führung?«


  Ben nickte, dann sprang er davon. Obwohl es keine künstliche Schwerkraft gab, die ihn wieder nach unten gezogen hätte, musste er die Macht einsetzen, um seinem schrägen Schwung entgegenzuwirken und zu vermeiden, gegen jemanden zu stoßen. Nahezu augenblicklich stieß er einen verblüfften Schrei aus, und ein angstvolles Frösteln trat in seine Machtaura.


  »Ben?«, rief Luke. »Was ist los?«


  »Ahm, nichts«, versicherte Ben ihm. »Ich war bloß überrascht. Ich denke, eine alte Freundschaft hat mich eingeholt.«


  Luke runzelte die Stirn. »Deine spezielle Freundin?«


  »Also, um Tahiri geht es hier mit Sicherheit nicht«, entgegnete Ben. »Aber keine Sorge. Ich komme damit klar.«


  »Bist du sicher?«


  »Wir werden sehen.« Ben verharrte zwischen zwei schwebenden Körpern, jetzt etwa drei Meter über und drei Meter vor Luke. »Kommst du?«


  »Ich bin direkt hinter dir.«


  Luke sprang vom Boden hoch und konzentrierte sich auf die


  Macht, um den Schwung zu regulieren. Sobald er sich auf die andere Seite der Kammer zubewegte, stieg in ihm ein kalter Tentakel des Verlangens empor, der ihn drängte, näher zu kommen, sieh hinzugeben. aber ras? Oder wem? Luke hatte keine Ahnung; er wusste bloß, dass sich die Präsenz uralt und mächtig, ja. irgendwie vertraut anfühlte, und dass sie ihn zu erkennen schien und sich um ihn sorgte und sich nach seiner ewigen Gesellschaft sehnte.


  »Oh«, entfuhr es Luke. Er prallte von einem warmen Körper ab, dann nutzte er die Macht, um seinem Sohn zu folgen. »Das ist irgendwie. beunruhigend.«


  »Ich schätze, so könnte man es ausdrücken«, pflichtete Ben bei. »Ich würde es einfach beängstigend nennen.«


  »Ja«, stimmte Luke zu, »das auch.«


  Er gelangte an Bens Seite, und gemeinsam folgten sie der Blutspur tiefer in die Kammer hinein. Als sie sich weiter der Mitte näherten, konnten sie lila Lichtstrahlen ausmachen, die sich zwischen den schwebenden Gestalten nach unten schlängelten. Manchmal schien das Licht tatsächlich durch die Leiber hindurch. Allerdings schien die fremdartige Präsenz sie nicht dichter an das Glühen heranzuziehen. Stattdessen hatte es den Anschein, als wäre sie überall um sie herum, um sie zu umschlingen und sie in ihrem Innern zu verwahren.


  Schließlich rückten sie in einen Bereich vor, in dem es keine deutliche Blutspur gab, bloß jede Menge Wesen, die von Kopf bis Fuß mit purpurnen Flecken gesprenkelt waren. Einer davon war ein Duros, bei dem ein stetes Bluttröpfeln aus einem hässlichen, mehrfachen Bruch des Oberschenkels drang. Der Farbe des vorstehenden Knochenendes und des umliegenden Fleischs nach zu urteilen war die Verletzung noch ziemlich frisch. Der Duros hatte so viel Blut verloren, dass sein nasenloses Gesicht von blau beinahe zu weiß verblasst war, und seine großen roten Augen waren rosa vor Schock. Doch falls irgendwelche anderen Wesen in der näheren Umgebung bemerkt hatten, dass ihr Gefährte in Schwierigkeiten steckte. hatten sie sieh nicht die Mühe gemacht, ihre Meditation dafür zu unterbrechen. Sogar noch erschreckender - zumindest für Lukes Begriffe - war die Standardausführung des Jedi-Piloten-overalls. den das Opfer trug, und eine gewisse Ebenmäßigkeit der Wangen, von der Luke glaubte, dass er sie aus den Berichten über einen bestimmten vermissten Jedi kannte.


  »Ben. sieht der wie Qwallo Mode aus?«


  »Ja«, erwiderte Ben. »Abgesehen davon kann ein Duros in einem Jedi-Pilotenoverall niemand sonst sein. Die einzige Frage, die ich mir stelle, ist: Was macht er hier?«


  »Gute Frage. Vielleicht kann er sie uns beantworten.« Luke öffnete eine der Oberschenkeltaschen seines Druckanzugs und holte ein Medipack hervor. »Das heißt, wenn wir ihn retten können.«


  Er zog eine Laserschere heraus und schnitt das Bein des Overalls auf. Ben legte einen Druckverband um den verletzten Oberschenkel, doch er hatte kaum damit begonnen, die Manschette aufzublasen, als der Patient mit einem Ruck seinen Kopf herumschnellen ließ und sie ansah. Luke legte dem Duros sanft eine Hand auf die Schulter.


  »Ist schon in Ordnung, Qwallo. Sobald wir die Blutung gestoppt haben, wird es dir besser gehen.« Um ehrlich zu sein, war Luke sich in dieser Hinsicht nicht wirklich sicher, da Mode - vorausgesetzt, dies war tatsächlich Qwallo Mode - bereits eine Menge Blut verloren hatte. Doch eins der ersten Dinge, die man beim medizinischen Notfalltraining lernte, war, den Patienten ruhig zu halten. »Erkennst du mich?«


  Modes Augen schwangen zu Luke herum, dann weiteten sie sich und verrieten Panik. Er fing an, wild mit den Armen um sich zu schlagen und mit seinem gesunden Bein zu treten.


  »Verflucht!«, riet Ben. der sich abmühte, den Druckverband aufzublasen. »Glaubst du. er hat sie?«


  »Vielleicht.« Luke musste nicht fragen, was er mit sie meinte. Bevor sie in den Schlund vorgedrungen waren, hatten sie eine Nachricht darüber von Cilghal erhalten, was auf der Tiermesse mit Natua Wan geschehen war. und beiden Skywalkers war klar geworden, dass ihre Krankheit bedeutete, dass die Jedi nicht die geringste Ahnung hatten, wie weit verbreitet diese Psychose sein mochte. »Ich nehme an, diese Erklärung ist für sein Verschwinden genauso gut wie jede andere.«


  Luke glitt um Mode herum und hielt seine Arme fest, dann übertrug er durch die Macht beruhigende Gefühle auf ihn. Schlagartig wurde der Tentakel in seinem Innern stärker und ausgeprägter, um ihn mit einem kalten Verlangen zu erfüllen, das ihn - so fremdartig, wie es war - nur allzu sehr an den einsamen Schmerz gemahnte, mit dem er seit Maras Tod lebte.


  Mode drehte sich an der Hüfte und riss ein Knie hoch, das Ben beinahe am Unterarm erwischte.


  »Stang!«, sagte Ben. »Beruhigungsmittel?«


  »Lieber nicht«, entgegnete Luke. »Er hat so viel Blut verloren, dass wir ihn damit womöglich umbringen könnten.«


  »Dann solltet Ihr ihn vielleicht in Ruhe lassen«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen. »Ihr scheint mehr Schaden anzurichten als zu helfen, oder?«


  Luke warf einen Blick zurück, um sich dem flachnasigen Gesicht eines uralten Gotal gegenüberzusehen, der kopfüber in dem violetten Licht hing. Angesichts der großen Hautfetzen, die von den langen Sensorhörnern oben auf seinem Haupt abblätterten, und den breiten Zügen, die so ausgemergelt waren, dass sein Antlitz bloß aus Stirn und Zähnen zu bestehen schien, war er offensichtlich selbst dem Tode nah. Außerdem trug er die abgewetzten Überreste einer ärmellosen Jedi-Robe, wie sie nahezu ein Jahrzehnt vor Palpatine aktuell gewesen war.


  Hinter dem Gotal schwebten mehrere weitere Wesen in verschiedenen Stadien des Verhungerns. Da war ein altersgelber Givin, der mit seinem äußeren Knochenpanzer so aussah wie ein wandelndes Skelett - und das war er jetzt tatsächlich. Da war ein spindeldürrer Ortolaner mit einem verkümmerten Rüssel und einem Leib, der so dünn war, dass er nicht mehr zu sein schien als ein ledriger Sack Falten. Da waren sogar zwei gelbhaarige Menschen, ein ausgemergelter Mann und eine leichenhafte Frau in grün gestreiften Overalls, die vor dem letzten Bürgerkrieg der letzte Schrei gewesen waren.


  Luke sah nichts, das darauf hindeutete, dass sie dem Jedi-Orden angehörten, und er gelangte zu dem Schluss, dass die Gegenwart von zwei Jedi aus unterschiedlichen Epochen vermutlich wenig mehr als ein Zufall war. Er signalisierte Ben weiterzuarbeiten und hielt dann wieder Modes Arme fest, während er den Gotal ansah.


  »Den größten Schaden richtet man durch Tatenlosigkeit an, Jedi.« Luke ließ den Satz abklingen, in der Hoffnung, dass der Gotal seinen Namen nannte. Als er das nicht tat - und der Gotal auch keine Anstalten machte, ihn von selbst preiszugeben -, zuckte Luke die Schultern und sagte: »Wir versuchen, diesem Duros das Leben zu retten.«


  »Es gibt kein Leben«, erwiderte der Gotal. »Es gibt nur die


  Macht.«


  »Das stimmt nicht«, meinte Luke stirnrunzelnd. Der Gotal zitierte eine der bedeutendsten Lehren des Jedi-Kodex falsch -eine Lehre, die die Grundlage der Bereitschaft der Jedi bildete, sich selbst zum Wohle anderer zu opfern: Es gibt keinen Tod, es gibt nur die Macht. »Wenn du ein Jedi bist, weißt du das.«


  »Einst glaubte ich, ein Jedi zu sein.« Der Blick des Gotal schweifte von Luke fort. Ob er verlegen war oder sich bloß an andere Zeiten erinnerte, ließ sich unmöglich sagen. »Damals nannte ich mich Seek Ryontarr.«


  »Diesen Namen habe ich im Jedi-Holocron gesehen«, entgegnete Luke, der auf die Macht zurückgriff, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Du bist auf einer Mission verschwunden, die das Ziel hatte, die Thronerben von Nath Goordi zu retten.«


  Ryontarrs Blick wanderte wieder zu Luke zurück. »Nicht verschwunden. Ich habe sie in einem Habitat hier in der Nähe gefunden«, erklärte er. »Ich habe ihre Entführer unschädlich gemacht und die Thronerben gerettet.«


  »Es gibt keine Belege für ihre Rückkehr nach Nath Goordi«, merkte Luke an. »Und ich bezweifle, dass es zu einem Nachfolgekrieg gekommen wäre, wenn sie gerettet worden wären.«


  Ein rätselhaftes Lächeln trat in Ryontarrs ausgemergelte Züge. »Es gibt viele Arten der Rettung.«


  Hinter Luke ertönte ein kratzendes Knack, und Mode heulte vor Schmerz. Luke schaute sich um und sah, dass Ben das verletzte Bein des Patienten abspreizte, das er noch immer am gebeugten Knie festhielt und daran zog, als er sich bemühte, den gebrochenen Oberschenkelknochen zu richten. Obgleich Ben offensichtlich auf die Macht zurückgriff, um die Hüften und den Oberkörper ruhig zu halten, trat Modes freies Bein wild umher, als er den Jungen, der ihn versorgte, von sich zu stoßen versuchte.


  Luke konzentrierte sich auf die Macht, um das wild um sich tretende Bein bewegungsunfähig zu machen. Beinahe rechnete er damit, dass Ryontarr oder einer der anderen Zuschauer sie angreifen würde, während seine Aufmerksamkeit geteilt war, doch die Gruppe schien damit zufrieden, abzuwarten und zuzusehen. Ben schiente das Bein rasch zu Ende - zumindest so gut, wie es unter diesen Einständen möglich war -, und Modes Heulen verklang zu einem Stöhnen.


  Nach einem Moment keuchte Mode: »Bitte. aufhören! Ich habe bloß versucht. versucht, Euch zu helfen, Meister Skywalker.«


  Luke hob eine Augenbraue. »Du erkennst mich. Qwallo?«


  »Natürlich. Ich kenne Euch«, sagte Mode. »Ich sehe Euch.«


  Die Betonung des Wortes sehe wies darauf hin, dass Mode damit mehr meinte, als augenscheinlich war, doch Luke interessierte sich mehr für das, was der Duros nicht gesagt hatte. »Dann glaubst du nicht, dass wir Attrappen sind?«


  Qwallo schüttelte den Kopf. »Nicht möglich«, meinte er. »Das weiß ich jetzt.«


  »Warum habt Ihr dann auf die Schatten gefeuert?«, forschte Ben. »Ihr seid derjenige, der das getan hat, nicht wahr?«


  »Natürlich ist er das«, sagte Ryontarr, der Ben über Lukes Schulter hinweg musterte. »Erkennst du ihn nicht wieder?«


  »Doch. aber wie hat er das gemacht?«, fragte Ben. »Ich meine, er trug nicht einmal einen Schutzanzug. Und wie ist er hierhergekommen?«


  »Das warst du bald genug verstehen, junger Jedi-Ritter«, erwiderte Ryontarr. Er sah zurück zu Luke. »Ihr werdet alles verstehen, wenn ihr den armen Qwallo einfach in Ruhe lasst. Ob es euch nun bewusst ist oder nicht, ihr fügt ihm nichts als Schaden zu.«


  »Er hat eine Menge Blut verloren«, wandte Luke ein. »Und wir werden ihn nicht tatenlos sterben lassen.«


  »Nein?« Ryontarr schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ihr würdet euch das noch einmal überlegen. Ihr habt keine Ahnung.«


  Irgendwo über ihnen erklang das Kreischen eines abgefeuerten Blasters, und durch das Gewirr schwebender Körper wehte der Gestank von versengtem Fleisch nach unten.


  Ryontarr seufzte und stieß einen Atemzug aus, der so verdorben roch, als habe er ein Jahrzehnt in seiner Lunge geschlummert, ehe er fragte: »Denkt ihr, ihr könnt uns alle am Sterben hindern?«


  Ein weiterer Blaster kreischte auf, diesmal dicht genug, dass Luke einen flüchtigen Blitz erhaschte, als die Salve aus dem Lauf der Waffe in den Kopf der Person schlug, die sie abfeuerte. Ein kurzes, schmerzerfülltes Schnauben erklang, und der beißende Geruch von versengtem Fleisch wurde stärker.


  »Ahm, Dad.« Ben warf einen Blick über die Schulter in Richtung der Stelle, wo sich der zweite Blaster entladen hatte. »Vielleicht sollten wir uns zu Ende anhören, was Jedi Ryontarr zu sagen hat.«


  »Nenn ihn nicht Jedi!« Luke atmete durch zusammengebissene Zähne aus, ehe er den Gotal mit finsterer Miene und voller Abscheu ansah. »Ich kann nicht glauben, dass du jemals ein Jedi warst.«


  Ryontarr zuckte die Schultern. »Einst war auch ich jung und


  ein Sklave der Überzeugungen anderer.«


  »Aber diese Tode sind nicht Seeks Werk«, sagte einer von Ryontarrs Begleitern, der ausgezehrte Ortolaner. Seine nasale Stimme klang kratzig und war schwer zu verstehen, da sein Rüssel mangels Gebrauch so schwach war, dass er sich nicht abrollen, sondern sich bloß etwas lockern konnte. »Sie sind das Eure.«


  Luke, der Qwallo noch immer an den Schultern festhielt, sah Ryontarr weiterhin düster an. »Ich bin nicht derjenige, der ihnen befohlen hat, sich zu erschießen.«


  »Wegen dem, was ich einst war, nehmt Ihr an, dass ich hier das Sagen habe.« Ryontarr breitete die Arme aus, als würde er Luke auffordern, ihn in der Macht zu erforschen. »Aber Ihr seid derjenige, der handelt, ohne zu verstehen.«


  »Wisst Ihr, es ist nicht schlimm, jenseits der Schatten zu sterben.« Diesmal war es die gelbhaarige Frau, die das Wort ergriff. Ihre Stimme war warm und geduldig, als wäre sie eine Mutter, die ihr Kind verbesserte. »Doch in einem Körper gefangen zu leben, das ist. Qual.«


  »Wartet mal einen Moment!« Ben schwebte immer noch vor Mode und hielt sein verletztes Bein fest. »Wollt ihr damit sagen, dass die Leute sich umbringen, weil sie nicht wollen, dass wir sie in ihrer Meditation unterbrechen?«


  »Geistwandeln ist kein Meditieren, aber ja«, entgegnete der gelbhaarige Mann. Seine Stimme war der der Frau so ähnlich, dass es fast schien, als wären sie Geschwister. »Das Leben ist bloß ein Traum, unsere Körper bloß Gebilde eines langen und ruhelosen Schlafs. Wenn ihr uns an unsere Leiber gefesselt lasst, stört ihr unser Erwachen.«


  »Es liegt nicht in unserer Absicht, euch bei eurem. Erwachen zu stören«, beteuerte Luke. Er war sich nicht sicher, ob er alles verstand - oder glaubte -, was Ryontarr und die anderen ihnen erzählten. Doch zumindest ergab Qwallos Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden, so Sinn. »Es besteht kein Grund, dass sich noch jemand erschießt.«


  »Dann werdet ihr Qwallo in Frieden lassen, damit er hinter die Schatten zurückkehren kann?«, fragte Ryontarr. »Wenn sein Körper stirbt, solange er darin weilt, wird seine Rückkehr sehr schwierig werden.«


  Luke blickte auf Mode hinab. Das Letzte, was er wollte, war, den Duros dem Tod zu überlassen, doch Mode hatte bereits deutlich gemacht, dass er ihre Hilfe nicht wollte. Abgesehen davon hatte Ryontarr mit einer Sache recht: Wenn er nicht wollte, dass es an diesem Ort vor Toten wimmelte, blieb Luke keine andere Wahl, als sich Qwallos Wunsch zu fügen.


  »Wenn es das ist, was Qwallo möchte, dann ja.« Luke wandte sich an Mode. »Wir lassen dich hinter die Schatten zurückkehren. Aber zuvor würde ich dich gern etwas fragen.«


  Mode nickte. »Beeilt Euch!«


  »Was ist passiert, als du versehwunden bist?«, fragte Luke. »Warum hast du deine Mission nicht zu Ende gebracht?«


  »Ich wurde.« Mode schüttelte traurig den Kopf, »verwirrt.«


  Luke und Ben tauschten Blicke, und dann fragte Luke: »Du hast geglaubt, du wärst von Doppelgängern umgeben, nicht wahr?«


  Modes Augen wurden groß. »Woher wisst Ihr das?«


  »Das ist einigen anderen Jedi-Rittern auch passiert«, erklärte Luke.


  »Dann seid Ihr zum. richtigen Ort gekommen«, sagte Mode. »Hier wird alles klar werden.«


  »Ich bin froh, das zu hören, Qwallo.« Luke riskierte einen Blick in die Runde, halb in der Erwartung, dass Ryontarr versuchen würde, den Duros zum Schweigen zu bringen, bevor er irgendein rätselhaftes Geheimnis verriet. Als der Gotal und seine Begleiter damit zufrieden schienen, die Unterhaltung ihren Verlauf nehmen zu lassen, fragte Luke: »Und jetzt glaubst du nicht länger, dass wir Doppelgänger sind?«


  Mode schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt weiß ich es besser.«


  »Woher?«, fragte Ben, ohne sich die Mühe zu machen, seine Aufregung zu verbergen. Falls sie herausfinden konnten, was Mode geheilt hatte, dann konnten sie Cilghal vielleicht etwas Nützliches berichten, wenn sie den Schlund verließen. »Was ist passiert?«


  Mode rollte sich in das schwerelose Äquivalent einer sitzenden Position und schaute Ben an. »Ich ging hinter die Schatten, und dort sah ich die Wahrheit. Ihr könnt keine Blender sein. weil ihr nicht real seid.« Er ergriff Bens Hand. »Allein die Macht ist real. und sie ist wunderschön, Ben. So, so wunderschön.«


  Man musste Ben zugutehalten, dass es ihm gelang, seine Hände nicht vor lauter Entsetzen wegzureißen. Allerdings klappte seine Kinnlade nach unten und die Augenbrauen wölbten sieh, und selbst der halbtote Duros konnte die Bestürzung in seinen Augen lesen.


  Mode zog die Hände von Bens fort, und sein Tonfall wurde schroff. »Du wirst es sehen, Ben«, meinte er. »Jetzt, wo du hier bist, wirst du es sehen müssen.«


  Mode konzentrierte sich auf die Macht und versuchte, sich zu befreien, aber Luke hielt nach wie vor seine Schultern fest.


  »Noch eine Frage«, sagte Luke, der sich weigerte, den noch immer zerrenden Duros loszulassen. »Warum hast du auf uns gefeuert?«


  Mode sah Luke über die Schulter mit finsterer Miene an.


  »Das sagte ich bereits. um euch zu helfen.«


  »Mit einer Rakete?«, wollte Ben wissen. »Tolle Hilfe.«


  »Durchaus«, beharrte Ryontarr. Er schwebte nach unten und löste Lukes Hände sanft von Modes Schultern. »Wir wissen, wie viele Bande zur physischen Welt Ihr besitzt, Meister Skywalker. Qwallo hat bloß versucht, sie zu durchtrennen, damit sie Euch nicht zurückholen können.«


  Luke schaute erstaunt auf Mode hinunter. »Du hast versucht, uns von der Außenwelt abzuschneiden?«


  »Er hat versucht, euch zu befreien«, korrigierte Ryontarr. »Diese Bande sind es, die euch an euer Traumleben binden.«


  Er bedeutete Luke und Ben, Mode ganz loszulassen. Als sie gehorchten, drehte er sich um und schwebte davon. Luke runzelte die Stirn und schickte sich an, ihm zu folgen, doch die gelbhaarige Frau glitt herüber, um ihm den Weg zu versperren.


  »Es sind Eure Träume, die Euch vom Pfad abkommen lassen, Meister Skywalker«, behauptete sie.


  »Genauso, wie es die Träume Eures Neffen waren, die ihn vom Pfad abkommen ließen«, fügte ihr Bruder hinzu. »Es war einer von Jacens Träumen, der ihn davon überzeugt hat, in die unwirkliche Galaxis zurückzukehren.«


  »Dann war Jacen hier?«, fragte Ben.


  Seine Aufregung knisterte durch die Macht wie ein Stromschlag, und der selbstgefällige Schimmer in den Augen der Geschwister verriet Luke, dass sie Bens Reaktion gefühlt hatten - und dass das genau das Resultat war, das sie zu erreichen gehofft hatten.


  »Man hat uns gesagt, dass Jacen hierhergekommen ist«, sagte Luke, um an ihrem Köder zu knabbern. »Das ist einer der Gründe, der auch uns hergeführt hat.«


  »Obwohl man euch davor gewarnt hat«, sagte der


  Ortolaner, »und euch erzählt hat, dass wir euren Geist trinken.«


  »Etwas in der Art«, gab Luke zu. Er spürte, dass die Unterhaltung mit Ryontarrs Abgang eine neue und gefährlichere Phase erreicht hatte, aber ihm war nicht recht klar, warum - er wusste nicht, was die Geisttrinker von ihm und Ben wollten. »Doch ich bin neugierig. Woher wisst ihr, dass man uns von euch berichtet hat?«


  Die Frau lächelte. »Weil die Aing-Tii die Wahrheit genauso sehr fürchten, wie sie die fürchten, die jenseits des Schleiers weilen«, antwortete sie. »Und sie haben Jacen dasselbe erzählt, als er herkam, um das kalte Etwas zu finden.«


  Luke und Ben schauten sich verwirrt an, dann fragte Luke: »Das kalte Etwas?«


  »So hat Jacen es genannt - das kalte Etwas in der Macht«, erzählte der Ortolaner. »Er hat gesagt, er hätte es gespürt, als er bei den Aing-Tii war.«


  Luke nickte. Der Begriff passte zu der Unruhe in der Macht, die er und Ben gefühlt hatten, unmittelbar bevor sie die Aing-Tii verließen, und Tadar'Ro hatte ihnen berichtet, dass Jacen dem Kathol-Rift den Rücken gekehrt hatte, nachdem er etwas im Schlund wahrgenommen hatte, das nicht richtig war.


  »Hat er es gefunden?«, drängte Ben.


  Die Frau lächelte ihn an. »Er hat uns gefunden, Ben.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Bloß, weil du Angst davor hast, die Antwort zu sehen.« Sie wandte sich ab und trieb durch die Leiber; ihr Bruder folgte ihr dichtauf. »Wenn du keine Angst mehr hast, wirst du deine Antwort finden.«


  Ben blickte finster drein und schickte sich an, ihr zu folgen, doch Luke streckte eine Hand aus. Er war noch nicht bereit, den Köder der Geisttrinker zu schlucken - nicht, bis er wusste, warum sie ihn überhaupt ausgeworfen hatten.


  »Mein Neffe hat das kalte Etwas nicht gefunden«, vermutete Luke. »Andernfalls hätte es ihn nicht wieder gehen lassen.«


  Die Frau verharrte und lächelte über die Schulter zurück. »Sehr gut, Meister Skywalker. Dafür hat er etwas anderes gesehen - etwas Dunkles, das näher kam und von dem er glaubte, dass nur er allein es aufhalten könne.«


  Luke, der sich an die Visionen erinnerte, die ihn in den ersten Tagen des letzten Bürgerkriegs heimgesucht hatten, fing an, sich innerlich krank und verdrossen zu fühlen. In seinen Träumen hatte er einen geheimnisvollen, dunklen Mann mit einem von einer Kapuze verhüllten Gesicht gesehen - mit einem Gesicht, das verhüllt geblieben war, bis Jacen Mara umgebracht und zu diesem dunklen Mann geworden war: zum Sith-Lord Darth Caedus.


  Und dies war der Ort, an dem alles begonnen hatte, an dem Jacen jenen ersten zögerlichen Schritt in die Schatten getan hatte.


  Luke schüttelte den Kopf. Im Stillen tobte er angesichts dieser Tragödie, fragte sich, wie er die Anmaßung hatte übersehen können, die Jacen dazu gebracht hatte, einen solchen Fehler zu machen - wie er zulassen konnte, dass ein junger Mann, ein Opfer von Yuuzhan-Vong-Folter und Sith-Hirnwäsche, das Gefühl gehabt halte, dass die Bürde der Galaxis ganz allein auf seinen Schultern ruhte.


  »Ich hätte ihn niemals gehen lassen dürfen.« Luke sprach mehr zu sich selbst als zu den Geisttrinkern oder zu Ben, und wünschte, er wäre weise genug gewesen, darauf zu beharren, dass Jacen nach dem Krieg bei seiner Familie und seinen


  Freunden blieb - damit ihm klar geworden wäre, dass niemandem, der so viel durchlitten hatte wie sein Neffe, erlaubt sein sollte, allein die Galaxis zu durchstreifen. »Er ist zu der Dunkelheit geworden, vor der er Angst hatte.«


  »Jacen. Meister Skywalker?« Die Frau und ihr Bruder schwebten wieder zu ihm zurück. Ihre Mienen wirkten aufrichtig bekümmert - und ungläubig. »Ihr denkt, Jacen wurde zur Dunkelheit?«


  Luke nickte, verwirrt von ihrer Verwirrung. »Das geschah, bevor Qwallo hier eintraf, deshalb nahm ich an, dass ihr das wisst: Jacen wurde zu Darth Caedus.«


  Die beiden Geschwister schauten einander an und nickten, dann sagte der Bruder: »Davon haben wir gehört - doch so ist es nicht. Das ist bloß ein Teil des Traums, den Ihr fälschlicherweise für die Wahrheit haltet.«


  »Jacen konnte nicht zur Dunkelheit werden«, fügte die Frau hinzu. »Seine Beweggründe waren rein. Er konnte der Dunkelheit nicht mehr anheimfallen, als dies einem Stern möglich wäre.«


  Luke schüttelte traurig den Kopf. »Ich wünschte, dem wäre so«, sagte er. »Aber.«


  »Es ist so«, beharrte der Ortolaner. »Falls unser Wort dafür nicht genügt, kommt und seht selbst!«


  »Wie das?«, fragte Ben. Sein Stirnrunzeln verriet, dass Ben ebenso gut wie Luke wusste, worauf die Geisttrinker hinauswollten. »Jacen ist seit zwei Jahren tot.«


  »Es gibt keinen Tod.« Die Worte kamen von dem Givin, der zum ersten Mal mit trockener, rauer Stimme sprach. Das lebende Skelett schwebte herum, um sie anzusehen, und verharrte mit seiner knochigen Gestalt neben Lukes Schulter. »Es gibt kein Leben; es gibt nur die Macht.«


  Luke drehte sich, um dem Blick des Givin zu begegnen. In die dunklen Löcher seines Exoschädels zu sehen war, als würde man in die leeren Höhlen eines menschlichen Totenkopfes schauen.


  »Wollt ihr damit sagen, dass ich Jacen jenseits der Schatten begegnen kann?«


  »Wir wollen damit sagen, dass wir euch dabei helfen können zu sehen, was Jacen gesehen hat«, krächzte der Givin. »Dann werdet ihr imstande sein, in sein Herz zu blicken. Zu entscheiden, ob es zu euch sprechen wird oder nicht, liegt nicht in unserer Hand.«


  »Natürlich nicht«, sagte Luke. »Ich verstehe.«


  Er war klug genug, nicht ernsthaft in Erwägung zu ziehen, tatsächlich in der Lage zu sein, mit Jacen sprechen zu können, und Luke war sich nicht sicher, ob er das gewollt hätte, selbst wenn das möglich gewesen wäre. Allerdings versprach der Givin, ihm dabei zu helfen zu verstehen, was Jacen widerfahren war - und war das nicht der gesamte Zweck ihrer Reise?


  Als Luke das Angebot nicht sofort ablehnte, weiteten sich Bens Augen. »Dad, du weißt, dass sie dich bloß ködern. Jacen ist tot, und nichts wird daran irgendetwas ändern.«


  »Ich weiß.« Während Luke sprach, begann der kalte Tentakel in seinem Innern zu wachsen, ein bisschen höher zu gleiten, an den Wänden seines Magens und in seiner Speiseröhre zu kratzen, als er nach Halt suchte. »Aber vielleicht hilft mir das dabei, zu verstehen, was mit ihm passiert ist.«


  »Dann werdet Ihr mit uns hinter die Schatten zurückkehren?« Die Frau lächelte. »Ich bin sicher, Ihr werdet es sehr. erleuchtend finden.«


  »Falls ich mich dazu entschließe mitzukommen«, korrigierte Luke. »Zuerst muss ich wissen, was ihr von mir und Ben wollt.«


  »Was wir von euch wollen. Meister Skywalker?«, fragte der Bruder. »Was lässt Euch glauben, dass wir irgendetwas von euch wollen?«


  »Die Art und Weise, wir ihr euch die ganze Zeit über bemüht, es zu kriegen«, antwortete Ben rundheraus. »Wie ihr Jacen als Köder ausgeworfen habt, war nicht unbedingt subtil.«


  »So seht ihr das also?« Das Lächeln der Frau schwand, und sie wandte sich ab, um davonzugleiten. »Dann nehme ich an, dass bloß noch eine Frage im Raum steht: Könnt ihr dem Köder widerstehen?«


  Ihr Bruder blinzelte Ben zu, dann nickte er dem Ortolaner zu und folgte ihnen. Der Givin blieb, wo er war. und schwebte weiterhin neben den Skywalkers, um geduldig auf ihre Entscheidung zu warten.


  »Nun, was auch immer hier vorgeht, es spielt sich jenseits der Schatten ab.« Luke suchte den Blick seines Sohnes. »Ich glaube nicht, dass uns eine andere Wahl bleibt, Ben.«


  Ben schluckte schwer und nickte. »Ja - ich wünschte nur, wir wüssten, was jenseits der Schatten wartet.« Er musterte die ausgemergelten Leiber, die um sie herumschwebten, ehe er sagte: »Vielleicht sollten wir zuerst etwas essen.«


  »Ich weiß das zu schätzen, Ben. Aber du weißt, dass du damit nicht uns meinst.«


  Ben senkte die Brauen. »Dad, ich muss mich dem ebenfalls stellen. Du kannst mich nicht davor beschützen.«


  »Ich beschütze dich nicht, Ben - ich gebe dir einen Befehl.« Luke lächelte, dann fügte er hinzu: »jemand muss die Schatten reparieren.«


  Jetzt schaute Ben wirklich verängstigt drein. »Allein? Das könnte eine Woche dauern!«


  »Hoffen wir, dass dem nicht so ist.« Luke schaute sich in der


  Kammer um und rümpfte die Nase. »Ich glaube nicht, dass ich so lange hier drin sein möchte.«


  »Das ist mal sicher«, meinte Ben. »Wahrscheinlich werden wir diesen Gestank nie wieder los.«


  Luke prustete. »Man merkt, dass du noch nie in der Müllpresse eines Todessterns gesteckt hast.« Er schwebte näher an seinen Sohn heran und legte beide Hände auf Bens Schultern. »Jetzt hör mir zu - komm mir nicht nach! Falls irgendetwas schiefgeht, kehrst du nach Coruscant zurück und berichtest den Meistern, was wir hier gefunden haben. In Ordnung?«


  Ben runzelte die Stirn. »Was könnte denn schiefgehen?«


  »Vermutlich nichts.« Luke warf dem Givin einen Blick zu, der ein bisschen zu eifrig bemüht war, beruhigend zu nicken. »Aber falls doch irgendetwas passiert, wollen wir nicht, dass wir beide hier dahinsiechen, ohne dass irgendjemand weiß, was wir gefunden haben. Das ist also ein Befehl.«


  »Okay.« Ben nickte, doch sein Blick wich beiseite. »Ich habe verstanden.«


  »Versprichst du es?«, drängte Luke.


  »Dad, ich habe verstanden.« Bens Augen kehrten zu Lukes zurück. »Es gibt keinen Grund, warum wir beide hier festsitzen sollten. Ich bin kein Idiot. Das ist mir selbst klar.«


  Luke fixierte einen Moment lang Bens Blick, bevor er schließlich nickte. »Gut.« Er umarmte Ben kurz, dann sagte er: »Ich werde versuchen, mich zu beeilen.«


  »Das ist auch besser für dich«, entgegnete Ben. »Bloß eine Frage, bevor du gehst.«


  »Gewiss.«


  Ben wandte sich an Givin. »Wie viel Zeit haben wir?«


  Der Givin legte den Kopf zur Seite. »Wie viel Zeit?«


  »Bevor diese Station in die Luft fliegt.« Ben deutete vage zum Kontrollraum, wo man immer noch schwach die Alarmsignale hören konnte. »Luch ist doch aufgefallen, was da drin vorgeht, oder?«


  »Oh, die Alarme«, erwiderte der Givin. »Die habe ich glatt vergessen. Die sind vor etwas mehr als zwei fahren losgegangen.«


  Ben warf Luke einen besorgten Blick zu, dann fragte er: »Vor etwas mehr als zwei Jahren? Vor siebenundzwanzig Monaten vielleicht?«


  »Ja, präzise.« Der Givin nickte. »Kurz nachdem die Centerpoint-Station zerstört wurde, sofern die Daten, die man uns gegeben hat, korrekt sind.«


  Bens Gesicht fiel in sich zusammen - beinahe genauso sehr, wie Lukes Magen sich zusammenzog.


  »Aber euch sind keine Probleme aufgefallen?«, drängte Ben. »Ihr macht euch wegen nichts Sorgen?«


  »Worüber sollten wir uns Sorgen machen?« Der Givin breitete seine knochigen Hände aus. »Es gibt kein Lehen, es gibt keinen Tod...«


  »Ja, ich weiß schon«, brummte Ben. »Es gibt nur die Macht.«
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  Drikl Lecersen fand, dass der Schlüssel dazu, ein großer Anführer zu sein, in der Fähigkeit lag, vollkommen von Moral unbelastete Intelligenz und Ehrgeiz zu erkennen. Und in dem Nachrichtenschnösel, der ihm gegenwärtig auf dem Sofa seines gemieteten Apartments auf Coruscant gegenübersaß, hatte er all diese Dinge in großer Menge gefunden.


  Javis Tyrrs riesiges, strahlendes Lächeln war eine Falle, die darauf wartete zuzuschnappen, seine seidige, warme Stimme eine permanente Lüge, sein geschniegeltes, gutes Aussehen der Köder am Haken. Tyrr würde für einen Knüller seine eigene Schwester verkaufen oder seinem besten Freund für eine Exklusivgeschichte eine Vibroklinge verpassen, und ein privater Ermittler hatte Lecersen Beweise für beides geliefert. Kurz gesagt, der Mann war das perfekte Werkzeug für ein in die Ecke getriebenes Raubtier wie Lecersen, für eine verwundete Blutflosse, der nichts anderes übrig blieb, als aus der Sicherheit der Schatten heraus anzugreifen.


  Lecersens Grübeleien fanden ein abruptes Ende, als die Szene auf der Vidwand der Hotelsuite zu einer Nahaufnahme heranzoomte. um das nach unten sausende Durastahltor zu zeigen, das die fliehenden Gestalten von Han und Leia Solo verbarg. Er verfolgte, wie das Paar unbeschadet entkam - so. wie sie es stets zu tun schienen, aus nahezu jedem Schlamassel, das sie schufen -. und in seinem Magen machte sich ein vertrautes Brennen breit.


  Wie die Solos so unverfroren dasselbe Gesetz missachten konnten, das zu befolgen sie von allen anderen verlangten, überstieg sein Verständnis. Die schiere Frechheit eines solchen


  Verhaltens allein genügte bereits, um ihre Vernichtung zu rechtfertigen, ebenso wie die Erinnerung an Han Solo, der an Bord der Anakin Solo einen Blaster auf ihn richtete. Aber das war nicht der Grund dafür, dass Lecersen dies tat. Hier ging es ums Überleben, darum, sicherzustellen, dass weder die Solos noch die Jedi jemals in die Position kamen, ihn oder den Moff-Rat ein weiteres Mal zu bedrohen.


  Weil Jagged Fel nicht ewig der Staatschef des Galaktischen Imperiums sein würde. Er war nicht gescheit, nicht gemein und nicht skrupellos genug. Früher oder später würde er einen Fehler machen, und Lecersen war bloß einer aus den Reihen der Moffs, der dann mit einem Vibrodolch hinter ihm stehen würde, bereit, ihn Fel in den Rücken zu rammen.


  Die Szene auf der Vidwand wechselte zu Jaina Solo, die in der ramponierten imperialen Limousine untertauchte, ohne auf die wiederholten Befehle des GAS-Captains zu achten, das Tor zu öffnen. Lecersen hielt das Video an und drehte sich dann zu seinem Gast um, der sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte und an einem Glas ryboreanischem Gax nippte, das ihn ein Monatsgehalt gekostet hätte.


  »Javis. mein guter Mann, das habe ich vor drei Stunden live gesehen«, sagte er. »Sie haben gute Arbeit darin geleistet, die Solos und die Jedi schlecht aussehen zu lassen, ohne dabei den Umstand zu erwähnen, dass es gar keine Grundlage für eine Verhaftung gab. Aber ich sehe keinen Anlass, mir das noch einmal anzuschauen. Sie können versichert sein, dass ich unsere Beziehung als wertvoll erachte.«


  »Und sie ist dabei, noch viel wertvoller zu werden.« Tyrr nahm einen großen Schluck Gax. »Lassen Sie es weiterlaufen. Ich habe bislang noch nicht alles gesendet.«


  Lecersen wölbte eine graue Augenbraue. »Ich wünschte, das hätten Sie gleich gesagt. Ich mag es wirklich nicht, wenn man meine Zeit verschwendet.«


  »Das ist keine Zeitverschwendung, das verspreche ich Ihnen.« Tyrr kippte sein Glas und schluckte den Rest des Gax hinunter, der wahrscheinlich dreihundert Credits wert war, ehe er die Hand nach der Karaffe auf dem Servierwagen ausstreckte. »Macht es Ihnen was aus?«


  »Nicht im Geringsten«, meinte Lecersen; er sprach durch zusammengebissene Zähne. »Das nächste Mal mache ich den Braboli auf.«


  Lecersen wandte sich wieder der Vidwand zu und drückte mit dem Daumen auf die Fernbedienung, um im Schnellvorlauf zu der Auseinandersetzung zwischen Fels Fahrer und dem GASLeutnant vorzuspulen und dann zu Tyrrs eigener Ankunft. Schließlich wechselte die Szene zu einer Aufnahme von Jaina Solos Gesicht und nicht viel anderem. Nach einem Moment der Verwirrung wurde offensichtlich, dass es sich bei den dunklen Rändern, die ihr Bild einrahmten, um einen Nerfleder-Speedersitz auf der einen und um ein Getränkefach auf der anderen Seite handelte.


  »Sehr beeindruckend«, sagte Lecersen. »Sie haben einen Spionagedroiden in die Limousine von Staatschef Fel geschmuggelt.«


  »Ihren Spionagedroiden«, korrigierte Tyrr. »Das hier stammt von der kleinen Reinigungseinheit, die Sie für mich präpariert haben.«


  Jainas Stimme drang aus den Lautsprechern der Vidwand. Lecersen hörte bloß mit mäßigem Interesse zu, wie sie Fel dafür dankte, sie beschützt zu haben, und enthüllte, dass es ihr eigener Hochstapler-Vater gewesen war. der den GASKommandanten ausgetrickst und ihn dazu gebracht hatte, den


  Solos die Möglichkeit zu geben, das Tor direkt vor seiner Nase zu schließen. Dann erwähnte Fel Daala, und nach einer überaus langwierigen Auseinandersetzung über Nichtigkeiten wurde die Unterhaltung auf rasante Weise äußerst interessant.


  »Als ich gestern in Daalas Büro war, habe ich zufällig etwas Beunruhigendes mitangehört«, erzählte Fei. »Sie denkt daran, eine Kompanie von Mandalorianern anzuheuern.«


  Jainas Ausruf von »Mandalorianer?'« klang nur unwesentlich erstaunter als Lecersens eigener. Er drehte sich, sah den grinsenden Tyrr an und hörte mit stetig wachsendem Unglauben zu, wie Jaina ihre Fragen herunterratterte.


  Dann bestätigte Jag: »Sie hat sich danach erkundigt, wie viele Superkommandos nötig seien, um mit den Jedi fertig zu werden. Ich weiß nicht, was genau sie im Schilde führt. Aber es kann nichts Gutes sein.«


  Lecersen pausierte das Video und fragte: »Habe ich wirklich gerade gehört, wie Fel einer Jedi ein Staatsgeheimnis der Galaktischen Allianz verraten hat?«


  Tyrr nickte. »Er lässt sie versprechen, es niemandem zu erzählen«, sagte er. »Das Ganze ist ziemlich anrührend, wenn man auf diesen Eine-dem-Untergang-geweihte-Liebe-Kram steht.«


  »Dem Untergang geweihte Anführer sind mehr mein Stil«, entgegnete Lecersen.


  Er betätigte wieder die Fernbedienung, um dann mit wachsendem Vergnügen zu verfolgen, wie Fel Jaina an ihr Verspechen erinnerte und sie schwören ließ, das, was sie wusste, dem Jedi-Rat gegenüber nicht preiszugeben. Das Gespräch endete einen Augenblick später, als Fel fluchte und sagte: »Schau mal, wer da kommt!«


  Die Vidwand wurde dunkel, und Tyrr verkündete: »Das ist alles von dem Spionagedroiden, aber am Ende des Speicherchips gibt es noch eine Aufnahme, die Sie sich unbedingt ansehen müssen.«


  Lecersen ließ den Chip laufen, fragte jedoch: »Warum hört die Limousinen-Szene da auf? Wen haben sie kommen sehen?«


  »Mich«, antwortete Tyrr. »Die Situation wurde brenzlig, und ich musste hingehen und die Daten von dem Spionagedroiden runterladen.«


  »Wie brenzlig?«, fragte Lecersen, mit einem Mal besorgt. Es war nicht unbedingt eine Katastrophe, wenn der Spionagedroide den Jedi in die Hände fiel - zumindest, solange den Jedi nicht klar war, dass Tyrr derjenige gewesen war, der ihn in ihren Tempel geschleust hatte. »Ich habe Sie davor gewarnt, sich damit erwischen zu lassen. Wenn den Jedi bewusst wird, dass Sie imperiale Hilfe haben, werden Sie für mich schlagartig nicht mehr von Nutzen sein.«


  »Entspannen Sie sich.« Tyrr nahm einen großen Schluck von seinem Gax, ehe er sagte: »Der Spionagedroide hat den Tempel nicht verlassen - ich habe die Daten mittels Kom-Wellen runtergeladen. Jetzt sehen Sie sich das hier an. Der Anfang ist exklusiv - alle waren gerade damit beschäftigt, ihre Berichte an die Sender zu übermitteln, als ich dieses kleine Juwel aufgenommen habe.«


  Auf der Vidwand erschien wieder der Hangarzufahrtstunnel. Der GAS-Trupp stand immer noch davor. Die Truppler wirkten gelangweilt, und der Captain schüttelte frustriert den Kopf, als jemand ihn über sein Headset anbrüllte. Dann - beinahe zu schnell, als dass Lecersen es sah - hob sich das Tor mit einem Mal um einen Meter und fiel dann wieder nach unten.


  Die verblüfften Truppler wirbelten herum und richteten ihre


  Waffen auf die Stelle, und der GAS-Captain brüllte etwas in sein Headset-Mikrofon. Einen Moment später kamen zwei junge Jedi in Sicht, eine Duros und ein Jenet, die versuchten, geradewegs mitten durch den Trupp zu gehen. Zumindest mutmaßte Lecersen, dass es sich um Jedi handelte. Sie trugen lediglich Tuniken und Hosen, ohne dass Lichtschwerter an ihren Gürteln hingen, sodass es schwierig war, das mit Sicherheit zu sagen.


  »Das waren Jedi-Schüler«, erklärte Tyrr.


  »Waren?«, japste Lecersen. »Sie meinen, die GAS.«


  »Nein, sie sind wohlauf«, versicherte Tyrr. »Sie sind aus dem Orden ausgetreten.«


  »Ausgetreten?«, echote Lecersen. »So was können Jedi?«


  Tyrr zuckte mit den Schultern. »Wer sollte sie daran hindern?«


  Lecersen wandte sich wieder der Vidwand zu und verfolgte interessiert, wie der GAS-Captain das junge Paar verhörte. Obwohl es nicht möglich war, das Gespräch mitanzuhören, schien offensichtlich, dass die ehemaligen Jedi nicht im Geringsten eingeschüchtert waren. Nach einem Moment wurden die Gestalten größer, als Tyrr und sein Kameramann die Gleiterspur hinuntergingen.


  »Am Ende hat er sie gehen lassen, nachdem wir da waren«, erklärte Tyrr.


  »Weil er nichts gegen sie in der Hand hatte?«, spekulierte Lecersen.


  »Besser«, entgegnete Tyrr. »Sie haben behauptet, ausgetreten zu sein, weil sie nicht in Gesetzesverstöße mit hineingezogen werden wollen.«


  Lecersen wandte sich zur Seite und sah ihn an. »Bitte, sagen Sie mir, dass Sie das aufgenommen haben!«


  »Tut mir leid«, sagte Tyrr. »Aber das war ohnehin alles Geschwätz. Das haben sie bloß gesagt, damit die GAS gezwungen ist, sie gehen zu lassen.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  Tyrr ließ ein wahrlich selbstzufriedenes Grinsen aufblitzen. »Weil ich sie interviewt habe«, erklärte er. »Ich habe sie auf Holo, wie sie zugeben, dass sie keine Jedi mehr sein wollen, weil ihnen die Art und Weise nicht gefällt, wie Daala das Kommando über den Orden übernimmt.«


  Lecersen überkam ein breites, spontanes Lächeln. »Ist das wahr?« Er trat zum Servierwagen und nahm sich selbst ein Glas, ehe er die Gax-Karaffe zur Hand nahm und auch Tyrr noch einmal einschenkte. »Warum sehen wir uns nicht dieses Interview an? Und anschließend sage ich Ihnen, wie ich Sie zu einem sehr reichen Mann machen werde.«


  11.


  



  Im Schoß ihrer acht Jahre alten Enkeltochter lag ein blasses Fellknäuel namens Anji, das letzte der Nexu-Jungen, die Leia auf dem Viehmarkt drei Wochen zuvor zu Waisen machen musste. Die vier Augen des weiblichen Welpen glänzten im flackernden Licht der Vidwand, als Anji über das einfache Apartment der Solos wachte, doch sie hielt ihre Rückenstachel flach gegen das Fell gepresst, und ihre Zehenklauen waren in die Pfoten zurückgezogen. Offensichtlich fühlte sich die kleine Kreatur in ihrem neuen Zuhause wohl - selbst mit abgestumpften Stacheln, geschnittenen Klauen und einem Dentalimplantat, das sie daran hinderte, fest genug zuzubeißen, dass Blut kam. Der Anblick des Geschöpfs zusammen mit Allana sorgte dafür, dass Leia ein Kloß im Hals saß, da Jacen ebenso liebevoll und geschickt mit Tieren umgegangen war, und es machte sie glücklich zu wissen, dass etwas von der Güte in ihrem Sohn in dessen Tochter überlebt hatte.


  Anji hob den Kopf und schnüffelte in der Luft, was Allana dazu brachte, die Stirn zu runzeln und zu Leias Ende der Couch rüberzuschauen.


  »Omi, sei doch nicht so traurig. Dann denkt Anji, dass irgendetwas nicht stimmt.«


  In Leias Auge glitzerte eine Träne, doch sie lächelte und streckte die Hand aus, um das Fell des Nexu zu streicheln. »Ich bin eigentlich nicht traurig, Allana.« Sie öffnete ihr Herz der Macht und ließ die Freude hineinfließen, die es ihr bereitete, Allana großzuziehen. »Manchmal erinnere ich mich an traurige Zeiten, aber dich hier zu haben, macht deinen Großvater und mich sehr, sehr glücklich. und nichts wird daran je etwas ändern.«


  Allana dachte darüber nach, und ihre Stirn legte sich an denselben beiden Stellen in Falten, wie sie es bei Jacen in diesem Alter getan hatte. Einen Moment lang dachte Leia, dass ihre Enkeltochter sie fragen würde, ob auch Anji sie glücklich machte.


  Stattdessen trat ein Schleier der Furcht in Allanas graue Augen, und sie fragte: »Auch nicht, wenn ich krank und verrückt werde, so wie Barv?«


  Mit einem Mal fühlte sich Leias Herz, als würde es einen Satz machen. »Du wirst niemals krank werden, Schatz - nicht so wie Barv und Yaqeel. Du hast den Schlund nicht einmal gesehen.«


  »Aber ich verstecke mich, genauso, wie sie es getan haben.« Während Allana sprach, schüttelte sie den Kopf, und ihr langes, schwarz gefärbtes Haar schwang hin und her. Anjis Stacheln richteten sich auf, und der Welpe hielt nach Ärger Ausschau. »Und ich will nicht in Karbonit leben. Niemals.«


  »Oh Allana, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Jetzt verstand Leia. Sie und Han waren den ganzen Nachmittag über nervös gewesen, weil der Jedi-Rat immer noch zu entscheiden versuchte, wie sie auf die Haftbefehle für Bazel und Yaqeel reagieren sollten. »Das wird dir nicht passieren.«


  »Woher weißt du das?«, wollte Allana wissen.


  »Weil du Anji hast.« Es war Han, der das sagte, als er mit einem Tablett heißer Schokolade in den Raum zurückkehrte. »Mädchen, glaubst du wirklich, sie würde zulassen, dass dich irgendwer in Karbonit steckt?«


  Allanas Augen hellten sich auf, und sofort spürte Leia in der


  Macht, wie die Furcht des Mädchens verflog.


  »Natürlich nicht«, entgegnete Allana. Sie streichelte Anjis Kopf, und der kleine Nexu ließ sich wieder auf ihren Schoß sinken und schnurrte zufrieden. »Sie würde sie umhauen, wenn sie auch bloß daran denken.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel.« Leia warf Han ein Lächeln zu, das sagte: Danke für die Rettung! Als Großvater schien er ein machtartiges Gespür dafür zu haben, was Allana hören musste, um sich sicher und geliebt zu fühlen, und das hatte -nicht überraschend für Han Solo - nichts mit Logik zu tun. »Das muss der Grund dafür sein, warum dein Opi deine Mutter darum gebeten hat, dass du Anji behalten darfst.«


  Allanas Augen weiteten sich, und sie wandte sich an Han. »Für immer?«


  Han lächelte und antwortete: »Nichts ist für immer, Kleines. Aber solange Anji hier glücklich ist und nicht anfängt, unsere Freunde aufzufressen, schon.«


  Zu Leias Überraschung schien Hans unverblümte Aufrichtigkeit Allana keine Sorgen zu bereiten. Sie knuddelte den kleinen Welpen bloß und lächelte zu Han empor.


  »Danke, dass du sie überredet hast, Opi!«


  »Gern geschehen. Liebes.« Han stellte das Tablett auf den Getränketisch vor der Couch und nahm gegenüber von Allana Platz. »Als sie ein Mädchen war, hat deine Mutter Rancoren geritten. Da war es nicht allzu schwer, sie davon zu überzeugen, dass du mit einem so kleinen Etwas wie einem zweihundert Kilo schweren Waldraubtier zurechtkommst.«


  Allanas Augen wurden noch größer. »Meine Mami reitet auf Rancoren?«


  »Sie hat Rancoren geritten - früher. Das ist schon lange her.« Leia nahm zwei Becher vom Tablett und reichte einen davon Allana, ehe sie Han hinter dem Rücken ihrer Enkeltochter einen warnenden Blick zuwarf. »Und der Rancor war zahm.«


  Allanas Kopf schwang zu Leia herum. »Die haben zahme Rancoren?«, fragte sie aufgeregt. »Kann ich auch auf einem reiten?«


  »Aber klar, Kleines«, meinte Han, der grinsen musste, weil Leias Strategie nach hinten losgegangen war. »Wenn wir das nächste Mal auf Dathomir sind, suchen wir dir einen schön Großen.«


  »Wirklich?« Allana sah weiterhin Leia an. »Du würdest es nicht verbieten?«


  Leia schaute Han mit zusammengekniffenen Augen an. »Natürlich nicht, Schatz. Ich verspreche es.« Dieses Versprechen abzugeben, war eine ziemlich sichere Sache -Dathomir war einer der letzten Orte, die sie irgendwann in nächster Zeit zu besuchen erwartete. Sie hob die Fernbedienung für die Vidwand auf und reichte sie Allana. »Mittlerweile hat Opas Sendung schon angefangen. Willst du den Kanal für ihn wechseln?«


  »Ja!« Allana richtete die Fernbedienung auf den Empfänger. »Perre Needmos Nachrichtenstunde kommt sofort!«


  »Danke, Kleines.«


  Han nahm seine heiße Schokolade, dann lehnte er sich zurück und schlang den freien Arm um Allanas Schultern. Dieses Ritual war eines Tages geboren worden, als ein schlechter Traum sie aus ihrem Nickerchen gerissen hatte, woraufhin sie zu ihm gekommen war und sich neben Han zusammengerollt hatte. Am nächsten Tag war sie aufgetaucht, sobald die Sendung anfing. Am Tag darauf hatte sie bereits auf der Couch gewartet, als die Solos den Raum betraten.


  Anschließend hatte Han begonnen, anstatt eines Gizer-Biers drei Becher heiße Schokolade mitzubringen, und so war eine Tradition geboren worden. Manchmal machte sich Leia Gedanken darüber, ob es gut war, einen so jungen Verstand mit so vielen Nachrichten zu konfrontieren, doch einer der Gründe, warum sie und Han Perre Needmos Nachrichtenstunde mochten, war, dass mindestens ein Drittel der Themen gute Neuigkeiten waren. Abgesehen davon musste die Chume'da des Hapes-Konsortiums wissen, was in der Galaxis vorging, wie Allana selbst angemerkt hatte.


  Allana betätigte die Fernbedienung, und die Trickfilmspinnen auf der Vidwand wurden durch das faltige Bild von Perre Needmo ersetzt, einem ältlichen Nachrichtensprecher. Sein Chevin-Gesicht schien abgesehen von den kleinen, glänzenden Augen, den grauen Lippen und den quadratischen gelben Zähnen komplett aus Schnauze zu bestehen. Fr besaß zwei Büschel widerborstigen silbergrauen Haars, von denen eins den Scheitel seines schmalen Schädels bedeckte, während das andere von seinem kaum erkennbaren Kinn herabhing.


  Wie erwartet drehte sich der Hauptbeitrag um die Ereignisse, in die die Solos an diesem Tage verwickelt gewesen waren. In der unteren Ecke der Vidwand war ein kleines Bild des Jedi-Tempels zu sehen, als Needmos Baritonstimme aus den Deckenlautsprechern rumpelte.


  ». fand die schwelende Krise heute ihre Fortsetzung, als die Jedi-Ritter Saav'etu und Warv paranoiden Wahnvorstellungen zum Opfer fielen.« Archivbilder von Yaqeel und Bazel tauchten in den Ecken der Vidwand auf. »Zeugen am Tatort zufolge begannen die beiden, sich außerhalb des Jedi-Tempels sonderbar zu verhalten, woraufhin sie von Han und Leia Solo rasch hineinbugsiert wurden. Kurz darauf eskalierte die Situation, als ein GAS-Sondereinsatzkommando versuchte, einen Haftbefehl gegen die beiden Jedi-Ritter zu vollstrecken. Man ließ den Trupp draußen vor einem Hangartor stehen. Es heißt, dass der Jedi-Rat zu dieser Stunde darüber berät, ob der Orden dazu verpflichtet ist, sich den Haftbefehlen zu beugen oder nicht. Eine tiefgreifende Analyse der Präzedenzfälle und verfassungsrechtlichen Auswirkungen, die sich daraus ergeben, sehen Sie im Anschluss an diesen Bericht.«


  Die Bilder auf der Vidwand wurden von Nahaufnahmen von Jags ramponierter Limousine ersetzt, die quer über den Gemeinschaftsplatz sauste.


  »Bei dem heutigen Vorfall wurde niemand verletzt«, fuhr Needmo fort, »doch ein Diplomaten-Luftgleiter wurde schwer beschädigt, als Jedi Warv unter Betäubungsmittel gesetzt wurde und auf das Dach des Gefährts stürzte.«


  Leia warf einen Blick zur Seite und sah, dass ihre Enkeltochter betroffen dreinschaute. »Allana. du weißt doch, dass Barv und Yaqeel nicht wollen würden, dass du dir wegen ihnen Sorgen machst, oder?«


  Allana nickte. »Sicher weiß ich das. Sie sind meine Freunde.«


  Ais ihre düstere Miene nicht verschwand, fragte Han: »Warum höre ich da ein großes Aber kommen?«


  Allana belohnte ihn mit einem breiten Lächeln. »Weil du ziemlich gescheit bist, Opi«, erwiderte sie. »Vielleicht möchte Barv nicht, dass ich mir Sorgen mache, aber ich kann nicht anders. Er und Yaqeel sind meine Freunde.«


  »Ich mache mir auch Sorgen, Liebes«, sagte Leia. »Aber wir müssen versuchen, damit aufzuhören. Meisterin Cilghal arbeitet angestrengt daran, Barv und all den anderen kranken Jedi-Rittern zu helfen, und es gibt niemanden, der das besser


  könnte. Sie wird rausbekommen, was mit ihnen los ist.«


  Dieser Beruhigungsversuch trug wenig dazu bei, die Wolke des Zweifels zu heben, die über Allana schwebte. »Nicht, wenn der Jedi-Rat sie Staatschefin Daala ausliefert.«


  Leia wollte sagen, dass die Meister das niemals tun würden, doch dann zügelte sie sich. Das war offenkundig nicht wahr. Der Rat hätte nicht immer noch getagt, wenn die Meister nicht zumindest in Erwägung ziehen würden. Bazel und Yaqeel an Daala zu übergeben, und Allana war klug genug, das zu wissen.


  Leia sah Han an und fand bei ihm keine Hilfe. Zuvor hatte er darauf gedrängt, in die Sitzung zu stürmen, damit sie den Fall selbst mit den Meistern erörtern konnten. Doch Leia hatte darauf bestanden, dass ihre Anwesenheit bloß eine unerwünschte Ablenkung gewesen wäre und sie darauf vertrauen mussten, dass Kenth und die anderen Meister alleine die richtige Entscheidung fällten. Jetzt, nach fünf Stunden der Anspannung, fragte sie sich langsam, ob sie diesbezüglich die richtige Wahl getroffen hatte.


  Leia hätte es Han nicht übel genommen, wenn er sie einfach hängen gelassen hätte, um mit einem amüsierten Grinsen zuzusehen, wie sie versuchte, sich eine beschwichtigende Antwort für Allana einfallen zu lassen. Und vielleicht hätte er das auch getan, wenn es um etwas weniger Wichtiges gegangen wäre als ihre Enkeltochter. Doch es gab eine Handvoll Dinge, mit denen Han Solo niemals Spielchen spielte, und Allana war eins davon.


  Nach einem kurzen Schweigen drückte er einfach bloß Allanas Schulter und sagte: »He, selbst wenn der Jedi-Rat Barv an Staatschefin Daala aushändigt, ist das nicht für immer. Dann tun wir alles, was wir können, um ihn zurückzuholen. Okay?«


  »Versprichst düs?«, fragte Allana. »Wir werden uns genauso anstrengen wie Meister Horn und seine Frau, richtig? Jeder weiß, dass sie nicht aufgeben werden, bis sie Valin und Jysella zurückhaben.«


  »Ja, wir werden uns genauso anstrengen«, beteuerte Leia. »Wir werden auch nicht aufgeben.«


  »Und das ist ein Versprechen, Kleines«, fügte Han hinzu.


  Was Leia betraf, so schwanden in diesem Moment sämtliche Zweifel daran, Allana die Nachrichten sehen zu lassen. Sie und Han zogen mehr groß als nur ihre Enkeltochter. Sie zogen die Erbin des hapanischen Throns groß, und Leia konnte sich keinen besseren Weg vorzustellen. Allana darauf vorzubereiten, als ihr zu zeigen, wie Han und Leia Solo auf Ungemach und Unsicherheit reagierten.


  »Und wenn dein Großvater sich in den Kopf setzt, etwas zu tun«, ergänzte Leia, »ist es ziemlich schwierig, ihn davon abzuhalten.«


  »Ja«, sagte Allana mit einem Nicken. »Er ist so stur wie ein brünstiges Konto.«


  Han schnaubte, und Leias Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wo hast du das denn her?«, fragte sie.


  »Ich habe zufällig gehört, wie Meister Durron das gesagt hat«, erklärte Allana; sie wirkte besorgt. »Warum? Was bedeutet denn brünstig?«


  »Das ist, wenn du immer und immer wieder dasselbe machst, bloß weil du dich daran gewöhnt hast, es auf diese Weise zu machen«, meinte Han. AJs Leia erleichtert ihren Atem entweichen ließ, schaute er auf und blinzelte. »Glaubst du, Kyp meinte damit etwas anderes?«


  »Keineswegs«, sagte Leia. »Was hätte er sonst meinen können?«


  Allana sah erst sie und dann Han stirnrunzelnd an. »Ich bin kein Baby mehr. Leute. Mami hat mir beigebracht, wie man merkt, wenn jemand flunkert. Ihr hättet einfach sagen können, dass ihr es mir später erzählt.«


  Leia lächelte. »Und das werden wir.«


  »Wenn du fünfzig wirst«, sagte Hau.


  Allana rollte mit den Augen und schaute zur Vidwand zurück, wo der Schirm jetzt eine Aufnahme von Melari Ruxon und Reeqo Swen zeigte, die sich ohne Mäntel und Lichtschwerter vom Tempel entfernten.


  »Wie es scheint, hat die Krise ebenfalls Auswirkungen auf die Moral der Jedi«. berichtete Needmo. »Kurz nach dem Zwischenfall wanden zwei Schüler dabei gesehen, wie sie den Tempel verließen. In einem darauffolgenden Interview mit dem Journalisten Javis Tyrr gaben die beiden zu, aus dem Orden ausgetreten zu sein. Heute Abend werden wir näher beleuchten, ob diese Austritte als Warnung für Staatschefin Daala gedacht sind, und wie ein Massenaustritt von Jedi-Rittern die Stabilität der Regierung beeinflussen könnte. Darüber hinaus werden wir über die überraschende Aussage der Staatschefin diskutieren, der zufolge Jedi genau wie hochrangige Militäroffiziere auch nach ihrem Austritt aus dem Orden weiterhin der Regierungsautorität unterworfen sind.«


  Melari und Reeqo wurden durch eine Aufnahme von Tahiri Veila in Elektro-Fußeisen und -Handfesseln ersetzt, die schwer bewacht in das Galaktische Justizzentrum geführt wurde. Han sprang aufgebracht von der Couch und prustete heiße Schokolade durch die Gegend; Leia ließ ihren Becher einfach fällen.


  »Was zur Hölle soll das?«, brüllte Han die Vidwand an. »Jetzt sind sie zu weit gegangen!«


  »Die ehemalige Adjutantin des abtrünnigen, zum Sith gewordenen Jedi Jacen Solo wurde wegen Gräueltaten gegen die Galaxis verhaftet«, meldete Needmo. »Tahiri Veila, selbst eine ehemalige Jedi-Ritterin, wurde zahlreicher Verbrechen während des jüngsten Bürgerkrieges angeklagt, einschließlich der Ermordung des populären Staatschefs der Imperialen Restwelten, Großadmiral Gilad Pellaeon. Im Analysebeitrag unserer Sendung präsentieren wir Ihnen später eine Zusammenfassung der vollständigen Anklagepunkte, die gegen sie erhoben werden.«


  »Ich ertrage das nicht.« Han deutete auf die Fernbedienung in Allanas Händen. »Schalt das ab, Schatz!«


  Allana richtete die Fernbedienung auf den Empfänger, und die Vidwand verblasste zu einem Transparistahlfenster, das den Blick über den Gemeinschaftsplatz in Richtung des Galaktischen Justizzentrums freigab. Han stand einen Moment lang außer sich vor Wut da, dann wandte er sich Leia zu.


  Bevor er sprechen konnte, sagte Allana: »Ich verstehe das nicht. Hat jemand anderes Admiral Pellaeon umgebracht?«


  »Nein, Liebes«, entgegnete Leia. »Es gab eine Menge Zeugen, und sie sagen alle, dass es Tahiri war.«


  »Sollte sie dann nicht dafür vor Gericht gestellt werden?«


  Leia sah Han hilfesuchend an, doch er knirschte immer noch mit den Zähnen und schüttelte den Kopf. Sie schaute zu Allana zurück.


  »Das ist eine komplizierte Frage«, sagte Leia. »Leider werden in Kriegen viele Leute getötet. Das weißt du.«


  Allana nickte. »Von Soldaten«, erwiderte sie. »Von der anderen Seite. Aber ich dachte, Tahiri war auf der Seite meines Vaters.«


  »Die meiste Zeit des Kriegs über, ja«, erklärte Leia. »Aber nicht am Ende.«


  »Aber als Tahiri Admiral Pellaeon umgebracht hat, stand sie auf der Seite meines Vaters, oder? Genau wie Admiral Pellaeon.«


  »Genau genommen nicht«, sagte Leia. »Zu diesem Zeitpunkt stand Admiral Pellaeon im Grunde auf niemandes Seite.«


  »Dann hat er sich nicht am Krieg beteiligt?«


  »Nicht offiziell«, sagte Leia. »Nach dem, was wir in Erfahrung bringen konnten, hat er seinerzeit noch darüber nachgedacht, auf welcher Seite er sein wollte.«


  »Dann hätte Tahiri ihn nicht umbringen dürfen«, beharrte Allana. »Man darf keinen Leuten wehtun, die nicht beim Krieg mitmachen.«


  Leia lächelte und schüttelte angesichts der unnachgiebigen Logik ihrer Enkeltochter den Kopf. Allana fing an, sie davon zu überzeugen, dass Tahiri sich vor Gericht verantworten sollte. Leia hob den Becher vom Boden auf, den sie fallengelassen hatte, und schindete Zeit, indem sie nach C-3PO rief.


  Schließlich sagte sie: »Eines Tages wirst du eine großartige Königinmutter abgeben, Allana. Das sind sehr scharfsinnige Fragen.«


  Allana strahlte vor Stolz, sagte jedoch: »Ich habe ein Gespür für Solo-Ausflüchte, Omi. Versuch nicht, durch Schmeicheleien vom Thema abzulenken!«


  Das riss Elan tatsächlich aus seinem Wutanfall. »Da hat sie dich erwischt, Omi.«


  Er schaute sich nach der heißen Schokolade um, die er über die gesamte weiße Ausstattung des Raums verspritzt hatte, dann zuckte er die Schultern, stürzte das herunter, was noch in seinem Becher war, und wandte sich wieder Allana zu.


  »Die Sache ist so, Kleines. Du weißt doch, was Spione sind, oder?«


  Allanas Augen wurden argwöhnisch und furchtsam, und Anji richtete sich in ihrem Schoß auf und streckte den Rücken durch. Allana stellte ihre heiße Schokolade vorsichtig auf dem Tisch ab, ehe sie nickte.


  »Das weiß ich.«


  Ein gequälter Ausdruck trat in Hans Gesicht, doch er fuhr fort. »Ich dachte mir, dass du das weißt. Nun. Tahiri hat in gewisser Weise für Jacen spioniert. Und als sie herausfand, dass Admiral Pellaeon nicht auf seiner Seite mit den Imperialen Restwelten in den Krieg ziehen wollte, gab Jacen ihr einen Befehl.«


  »Admiral Pellaeon zu ermorden?«


  »Das ist richtig«, bestätigte Leia, wiederum verblüfft - und dankbar -, wie gut Han mit ihrer Enkeltochter offenbar umgehen konnte. »Tahiri hat Befehle befolgt, genau wie jeder Soldat.«


  Allanas Stirnrunzeln wich nicht. »Befolgen Soldaten immer Befehle?«


  »Fast immer«, meinte Han. »Wenn sie das nicht tun, brauchen sie einen wirklich guten Grund dafür.«


  Allana dachte einen Moment darüber nach und schaute mit schiefgelegtem Kopf zu ihm auf. »Dann musst du aber wirklich eine Menge gute Gründe gehabt haben, als du Soldat warst.«


  Aus Leias Bauch explodierte Gelächter - schallendes Gelächter, um genau zu sein. Sie streckte die Hand nach unten und zerwühlte das schwarz gefärbte Haar ihrer Enkeltochter.


  »Und dabei kennst du nicht die Hälfte der Geschichten, Schatz.«


  »Ja, aber ich habe immer meinen Auftrag erledigt«, betonte Han. Er blinzelte Allana zu. »Abgesehen davon mag niemand einen einfachen Ja-Sager.«


  Allana nickte ernst. »Dasselbe sagt Mami auch«, stimmte sie zu. »Ich glaube, das ist der Grund dafür, warum sie immer noch so einsam ist. Hapanische Männer sind alle Ja-Sager.«


  Leia gewahrte unvermittelt einen traurigen Blick auf die Zukunft ihrer Enkeltochter: eine lächelnde, rothaarige Frau, die. umgeben von Wesen aller Spezies - Bothaner und Hutts, Ishi Tib und Mon Calamari, sogar Menschen und Squibs -neben einem weißen Thron stand, aber trotzdem irgendwie allein wirkte. Es gab keinen Mann, der bei ihr stand, keinen wie Han. an den sie sieh wenden konnte, um Trost und Unterstützung zu erfahren. Allana Solo würde in einer Zeit beispiellosen Friedens und Harmonie leben, in einer Zeit der Blüte für sämtliche Völker der Galaktischen Allianz. Doch sie würde diejenige sein, die all das bewahrte, diejenige, an die sich der Rest der Galaxis wandte, wenn der Frieden bedroht war.


  Das war das Schicksal, auf das die Solos sie vorbereiteten. Von ihren kurzen Besuchen bei Tenel Ka wusste Leia, wie einsam ein solches Dasein sein konnte, wie ermüdend und voller Angst jeder Tag war. Was Leia hingegen nicht wusste, war, ob sie den Schneid besaß, Allana zu diesem Schicksal zu verurteilen, sie zu einem Leben zu verdammen, in dem ihr Wort das Geschick von Welten lenkte.


  »... ist das richtig, Leia?«


  Aus ihrer Tagträumerei gerissen, zwang Leia sich zu einem Lächeln und nickte Han zu. »Ahm. Wenn du das sagst, Liebling.«


  Han runzelte die Stirn, verwirrt und gereizt. »Das tue ich«, bekräftigte er. »Wir reden schließlich über ihren Großvater.«


  »Richtig. Prinz Isolder war ein guter Mann«, meinte Leia, »und unabhängig.«


  Han schüttelte verzweifelt den Kopf und schickte sich an, Leia für ihre Unaufmerksamkeit zu tadeln, doch Allana kam ihm zuvor.


  »Ist schon in Ordnung, Opi. Du hörst Omi auch nicht immer zu.«


  Hans Verärgerung wich einem gewissen Schuldbewusstsein, und Leia tätschelte Allana auf den Rücken.


  »Du bist eine richtige Friedensstifterin, nicht wahr?«, fragte sie. »Diese Gabe solltest du niemals verlieren, abgemacht?«


  »Das werde ich nicht. Omi«, versprach Allana. »Aber worüber hast du dann nachgedacht? Du hast so traurig gewirkt.«


  Leia zögerte und schreckte vor der Aussicht zurück, versuchen zu müssen, ihre Vision vor Allana verborgen zu halten. Zum Glück wurde ihr die Notwendigkeit dazu durch C-3POS rechtzeitiges Eintreffen erspart.


  »Verzeihung bitte, aber.« C-3PO blieb nach drei Schritten in den Raum stehen und ließ seine Fotorezeptoren über die heiße Schokolade schweifen, die auf Couch, Getränketisch und Fußboden verspritzt war. »Ach, du meine Güte! Wie ich sehe, hat Miss Allana wieder ihre heiße Schokolade verschüttet.«


  »He, das war ich nicht!« Allana hielt ihm ruckartig ihren Becher hin. wobei sie nur noch mehr heiße Schokolade auf die Couch schwappen ließ. »Siehst du?«


  »Ich fürchte, diesmal sind Han und ich die Schuldigen«, sagte Leia. »Wo hast du gesteckt? Ich habe bereits vor fünf Minuten nach dir gerufen.«


  »Das tut mir furchtbar leid, Prinzessin Leia. Ich habe am sicheren Holokom einen Anruf entgegengenommen.« C-3PO drehte sich um und zeigte den Gang hinunter in Richtung Arbeitszimmer. »Wynn Dorvan bittet darum, mit Euch oder


  Captain Solo sprechen zu dürfen. Ich habe ihm zu erklären versucht, dass Sie während Perre Needmos Nachrichtenstunde nicht zu sprechen sind, doch er war höchst beharrlich. Er scheint zu glauben, Sie hätten eine Nachricht ignoriert, die er geschickt hat.«


  »Der Wynn Dorvan?«, fragte Han.


  Leia fügte hinzu: »Der persönliche Assistent von Staatschefin Daala?«


  »Ja, um eben jenen Wynn Dorvan handelt es sich«, bestätigte C-3PO. »Obwohl ich Ihre Verwirrung durchaus nachempfinden kann. Im Meldeverzeichnis von Coruscant sind mehr als einhundertsiebzigtausend Wynn Dorvans aufgeführt.«


  Die Solos wechselten verblüffte Blicke. Sie kannten Wynn Dorvan aus den Tagen der Neuen Republik. Als Stellvertreter des Beauftragten für Tenolodiumvorräte hatte er eine lukrative Geldhinterziehungsaktion aufgedeckt, deren Kopf sein eigener Vorgesetzter gewesen war. Anstatt um ein Stück vom Kuchen zu bitten - wie es viele Bürokraten in seiner Lage getan hätten -, hatte er sein Leben riskiert, um die Staatschefin der Neuen Republik über die Angelegenheit zu unterrichten - die zu jener Zeit zufällig Leia gewesen war. Anschließend war er dank seiner makellosen Reputation rasch durch die Ränge aufgestiegen. Und jetzt war er Staatschefin Daalas persönlicher Assistent.


  »Soll ich Master Dorvan ausrichten, dass Sie nach Perre Needmos Nachrichtenstunde gern Kontakt zu ihm aufnehmen?«


  »Nein, wir sprechen jetzt mit ihm«, sagte Leia und ging zum Arbeitszimmer. »Bleib bei Allana!«


  »Und ruf den Es-Neun«, fügte Han hinzu, wobei er mit der


  Hand in Richtung der heißen Schokolade winkte. »Dieses Zeug macht Flecken, wenn man es nicht sofort aufwischt.«


  Leia ging durch den Flur voran zum zusätzlichen Schlafzimmer, das ihnen als Arbeitszimmer diente, und trat zu der kleinen Holokommunikationseinheit in der Ecke. Über dem Holoprojektionsfeld schwebte der faustgroße Kopf eines unscheinbaren Mannes, dessen einziges auffälliges Merkmal darin bestand, dass jede einzige Strähne seines braunen Haars perfekt arrangiert war.


  »Hallo, Wynn«, grüßte Leia ihn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das HoloNet nicht eine ziemlich kostspielige Methode, um Stadtgespräche zu führen?«


  »Aus diesem Grund kommt auch niemand auf den Gedanken, es zu überwachen«, entgegnete Dorvan. »Ist Ihr Ende der Leitung sicher?«


  »Verschlüsselt und sicher«, versicherte Han ihm. »Was soll das alles? Falls Daala versucht, wegen dieser Haftbefehle irgendwelche Strippen zu ziehen.«


  »Lim ehrlich zu sein, weiß Staatschefin Daala nicht das Geringste hiervon«, unterbrach Dorvan ihn, »und ich hoffe, dass sie es niemals herausfindet. Aus diesem Grund benutze ich eine Holokom-Einheit mit Verschlüsselung.«


  »Wir sind ganz Ohr«, sagte Leia. »Dreipeo zufolge denken Sie, wir hätten eine Nachricht von Ihnen ignoriert?«


  »Bezüglich der Mandalorianer«, entgegnete Dorvan. »Versuchen die Jedi mit Absicht, Staatschefin Daala davon zu überzeugen, sie hätte keine andere Wahl, als diese Söldner anzuheuern? Sobald diese Schüler den Tempel verließen, hat sie mich angewiesen, die Finanzierung für eine gesamte Kompanie zu sichern. Ich bin in der Lage, die Sache eine Woche hinauszuschieben, weil sie das Ganze aus den offiziellen


  Büchern raushalten will, aber darüber hinaus.«


  »Moment mal«, fiel ihm Han ins Wort. »Eine Kompanie? Soll das heißen, Daala hat vor, eine ganze Kompanie von Mandalorianern anzuheuern?«


  »Natürlich«, antwortete Dorvan. »Haben Sie in den letzten paar Tagen nicht mit Staatschef Fel gesprochen?«


  Han und Leia schauten sich an, und Leia überkam ein mulmiges Gefühl. Jag besaß eine ziemlich unnachgiebige Vorstellung von Pflicht und Ehre, und womöglich hatte er das Gefühl gehabt, dass es ihn in einen Interessenkonflikt gestürzt hätte, Nachrichten für Dorvan zu übermitteln.


  Nach einer Sekunde sagte Han: »Ach so. diese Kompanie.«


  Dorvans Kopf sank nach unten. »Er hat Ihnen nichts davon erzählt.«


  »Staatschef Fel scheint mir für einen Kurier eine sonderbare Wahl zu sein«, wandte Leia ein. »Besonders, wo Sie doch offensichtlich gewillt sind, das Risiko einzugehen, mit uns in direkten Kontakt zu treten.«


  Dorvan schaute wieder auf. »Eigentlich war er kein Kurier«, erklärte er. »Ich habe bloß dafür gesorgt, dass er >zufällig< mitangehört hat, was Staatschefin Daala erwägt, damit ich nicht meinen Job - und meine Freiheit - in Gefahr bringen musste, indem ich persönlich mit Ihnen in Verbindung trete. Angesichts von Fels Beziehung zu Ihrer Tochter.«


  ». haben Sie angenommen, er würde das Richtige tun«, brachte Han den Satz für ihn zu Ende. Sein Tonfall verhärtete sich. »Ich auch.«


  Leia hingegen ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Netter Versuch, Wynn, aber Sie können Staatschefin Daala ausrichten, dass wir nicht darauf hereinfallen.«


  Dorvans Augenbrauen zogen sich zusammen. »Worauf


  hereinfallen?«


  »Auf ihren Bluff.« Leia lehnte sich dichter zu den Hololinsen vor, sodass es am anderen Ende der Verbindung so aussah, als würde ihr Gesicht größer werden. »Sie sind so aufrichtig, wie ein Bürokrat nur sein kann, Wynn. Sie würden Daala niemals auf diese Weise hintergehen.«


  »Und mit Sicherheit nicht kostenlos.« Han beugte sich neben Leia nach unten und ließ ein feixendes Grinsen aufblitzen. »Wie Leia schon sagte, netter Versuch. Einen Moment lang hatten Sie mich fast.«


  Dorvans Gesicht rötete sich. »Ich bluffe nicht!«, beteuerte er. »Und ich würde das hier niemals für Geld machen!«


  »Nein?«, fragte Leia. »Und warum sollten Sie es dann tun?«


  »Offensichtlich zum Wohle der Allianz!«, spie Dorvan zurück. »Oder bin ich der Einzige, der findet, dass es eine Farce wäre, wenn Staatschefin Daala die Jedi zur Auflösung treibt?«


  »Ist es das, was sie zu tun versucht?«, fragte Leia.


  »Jedenfalls handelt es sich dabei mit Sicherheit um ein Resultat, das sie bereitwillig in Kauf nimmt, falls nötig. Aber ich denke, dass sie ernsthaft der Ansicht ist, dass der Orden der Kontrolle der Regierung unterstellt werden sollte.« Dorvan leckte sich die schmalen Lippen, dann fügte er hinzu: »Und um offen zu sein, muss ich mich angesichts der jüngsten Ereignisse fragen, ob sie damit vielleicht richtig liegt.«


  »Warum reden Sie dann mit uns?«, wollte Han wissen.


  »Weil Daala, selbst wenn sie in dieser Beziehung recht hat. bei allem anderen falsch liegt«, erwiderte Dorvan. »Sie glaubt, die Sith seien nicht mehr als Jedi in dunklen Gewändern, und dass die einzige Möglichkeit, sie an der Rückkehr zu hindern, darin besteht, die Jedi unter die Knute der Regierung zu zwingen.«


  »Und Sie sind da anderer Meinung?«, fragte Leia.


  »Würde ich ein solches Risiko auf mich nehmen, wenn ich das nicht wäre?«, entgegnete Dorvan. »Da draußen in der Galaxis lauern finstere Dinge, Prinzessin Leia. Darüber bin ich mir im Klaren. Und mir ist ebenfalls bewusst, dass es ein schrecklicher Fehler ist, diese finsteren Dinge mit den Jedi-Rittern zu verwechseln, die uns vor ihnen zu beschützen versuchen.«


  Leia dachte einen Moment darüber nach. »Sagen wir, ich schenke Ihnen fürs Erste Glauben - dass Daala wirklich vorhat, die Mandalorianer anzuheuern. Was soll ich Ihrer Meinung nach mit dieser Information anfangen?«


  »Sie nutzen, Prinzessin Leia!« Dorvans Gesicht wurde kleiner, als er sich von seinem eigenen Holokom zurücklehnte. »Sie weitergeben und sie sich zunutze machen!«


  12.


  



  Zehn Minuten, nachdem sie die Verbindung zu Dorvan unterbrochen hatten, befanden sich Han und Leia in der Spitze des Jedi-Tempels und traten aus dem Turbolift in ein weißes Larmalsteinfoyer. Auf einer Seite sicherte eine schwere Panzertür den Zugang zum Lagezentrum, einem hochmodernen Befehlsstand, voller taktischer Anzeigen, HoloNet-Verbindungen und genug Kom-Stationen, um die Flaggschiffe der meisten GA-Flotten vor Neid erblassen zu lassen. Auf der anderen Seite schützte eine versiegelte Sicherheitstür den Amtssitz des Großmeisters, den Kenth Hamner erst kürzlich in Beschlag genommen hatte.


  Gerüchte besagten, dass Kenth die Räumlichkeiten widerwillig bezogen hatte - und bloß deshalb, weil es zu schwierig war, die Angelegenheiten des Ordens von seinem alten Meister-Büro ein Stockwerk tiefer aus zu leiten. Allerdings kaufte Han ihm das nicht ab. Kenths Schachzug war der ziemlich fadenscheinige Versuch, seine Autorität als Lukes Ersatz geltend zu machen. Und dieser Versuch war zum Scheitern verurteilt, weil man Luke nicht ersetzen konnte. Es gab bloß einen Luke Skywalker. und ein Jedi-Orden ohne Luke am Ruder würde aller Wahrscheinlichkeit nach einfach nicht allzu lange ein Orden bleiben.


  Direkt gegenüber des Turbolifts befand sich die kunstvolle Doppeltür zur Ratskammer. Normalerweise waren stets zwei Schüler abgestellt, um am Eingang Wache zu halten, doch heute wurden sie von einem großgewachsenen, braunhaarigen Jedi-Ritter mit schmalem Gesicht und durchdringenden grauen Augen unterstützt. Die bloße Anwesenheit eines Jedi-Ritters wies daraufhin, dass die Meister nicht gestört werden wollten; dass es sich bei dem Jedi-Ritter um Jaden Korr handelte, verriet Han, dass irgendjemand - zweifellos Kenth Hamner -besonderen Wert darauf legte, nicht von den Solos gestört zu werden.


  Han beugte sieh dicht zu Leias Ohr und flüsterte: »Wir hätten Allana mitnehmen sollen.«


  »Dreipeo und Erzwo werden sich gut um sie kümmern«, meinte Leia. »Dreipeo ist praktisch so was wie ein Kindermädchendroide, und wir werden ohnehin nicht mehr als ein paar Minuten brauchen.«


  Han schüttelte den Kopf. »Wenn sie so lange debattiert haben, besteht die Möglichkeit, dass es nicht ganz so einfach sein wird, sie auf unsere Seite zu ziehen.«


  »Han. wir waren uns doch einig«, sagte Leia. »Wir sind nicht hergekommen, um über die Haftbefehle zu diskutieren.«


  »Ja, ich weiß«, entgegnete Han. »Aber wo wir ohnehin schon mal hier sind, könnten wir das Thema ebenso gut zur Sprache bringen.«


  Leia atmete verzweifelt aus, doch Han hatte seine Äußerung zeitlich perfekt abgepasst: Bevor sie ihn davor warnen konnte, Kenths Autorität zu untergraben, trat Jaden Korr vor, um ihnen den Weg zu versperren.


  »Jedi Solo«, sagte Korr. Seine Augen wanderten zu Han hinüber. »Captain Solo. Ich bedaure, aber der Rat hat mir strikte Anweisungen erteilt, sämtliche Störungen zu unterbinden.«


  »Und ich wette, uns haben sie dabei mit Namen genannt«, konterte Han.


  Korr lächelte. »Um ehrlich zu sein, Captain Solo, ja, das haben sie.«


  »Und weil wir uns darüber im Klaren sind«, sagte Leia, »wären wir wohl kaum hier, wenn die Angelegenheit nicht von immenser Bedeutung wäre.«


  »Nichtsdestotrotz habe ich meine Befehle«, entgegnete Korr, »und ich wurde speziell auf die Solo'sche Überzeugungskraft hingewiesen.«


  »Ja, aber Ihr seid außerdem ein Jedi-Ritter«, hielt Han dem entgegen, »der folglich darauf trainiert ist, den eigenen Instinkten zu folgen.«


  »Natürlich.«


  »Dazu ist jetzt der richtige Zeitpunkt, Jedi Korr«, versicherte Leia. »Wir sind im Besitz gewisser Informationen, die die Meister unbedingt hören müssen - bevor sie in Bezug auf Barv und Yaqeel ihre endgültige Entscheidung treffen.«


  Die eherne Entschlossenheit in Korrs Antlitz begann zu bröckeln, doch sein Blick blieb fest auf Han gerichtet -zweifellos, weil er wusste, dass es einfacher sein würde, den Wahrheitsgehalt dieser Behauptung in Hans Machtaura zu lesen.


  Nach einer Sekunde seufzte Korr und schaute beiseite. »In Ordnung, ich werde dem Rat eine Nachricht überbringen -obwohl ich eigentlich nicht einmal das tun soll. Großmeister Hamner sagte.«


  »Großmeister Hamner?«, platzte Han heraus. »Sag bloß, die Meister nennen ihn jetzt tatsächlich so?«


  »Seit etwa zwei Stunden, als Meister Katarn während einer Pause herauskam«, erwiderte Korr. »Er sagte, es wäre an der Zeit gewesen, dass die Meister für den Rest des Ordens ein angemessenes Zeichen setzen.«


  »Ich wette, ich weiß, wessen Idee das war«, sagte Leia säuerlich. »Und er ist ziemlich anmaßend.«


  Korr nickte, ergänzte jedoch: »Habe ich schon erwähnt, dass das bloß vorübergehend ist? Offensichtlich hat der Rat das Gefühl, dass. nun ja. Ihr Meister Hamner ein bisschen mehr Autorität zugestehen würdet, wenn die Meister ihre Unterstützung für ihn zeigen.«


  »Der Rat hat dieses Gefühl?« Han warf Leia einen besorgten Blick zu. Wenn Kenth die Meister davon überzeugen konnte, ihn Großirgendwas zu nennen, hatte er wahrscheinlich auch die Stimmen, um die kranken Jedi an Daala auszuliefern. »Oder gilt das eher für Kenth?«


  Korr zuckte unbehaglich die Schultern. »Spielt das eine Rolle?« Er sah Leia an. »Was sind nun diese wichtigen Informationen?«


  Leia schaute Han an, wie um vorzuschlagen, er solle die Informationen weitergeben, und Han wusste, dass sie zu derselben Schlussfolgerung gelangt war wie er selbst. Die Solos mussten wirklich in diese Kammer gelangen und den Rat auf den neuesten Stand der Dinge bringen.


  Han warf den beiden Schülern, die hinter Korr standen, einen vielsagenden Blick zu, bevor er Korr mit einem Nicken bedeutete, mit ihm auf eine Seite des Foyers zu gehen. Korr runzelte die Stirn, folgte ihm aber. Han legte dem Jedi-Ritter einen Arm um die Schulter, ehe er sich dicht zu ihm lehnte, sorgsam darauf bedacht, dafür zu sorgen, dass er von der Tür wegschaute.


  »Ich kann nicht sagen, woher genau, aber wir haben diese Informationen aus verlässlicher Quelle.« Han hielt seine Stimme nahezu unhörbar, sodass Korr sich auf ihn konzentrieren musste, anstatt auf das, was hinter ihm geschah. »Staatschefin Daala bereitet sich darauf vor, die Mandos herzurufen.«


  Korrs Augen weiteten sich. »Mandalorianer?«, keuchte er. »Superkommandos ?«


  Han machte ein verächtliches Gesicht. »Also wirklich!«, sagte er. »Diese Kerle können sich nicht mal auf die Farbe ihrer Rüstung einigen. An denen ist nicht das Geringste super.«


  Das entlockte dem normalerweise unerschütterlichen Jedi ein Lächeln. »Abgesehen vielleicht von ihrer Gabe, die Nerven von Jedi überzustrapazieren.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Versucht Daala, uns damit zu provozieren?«


  »Das denke ich nicht«, fuhr Han fort. »Diese alte Dame ist bloß verrückt genug zu glauben, dass ein paar hundert Blechbüchsen den Jedi tatsächlich Angst machen könnten.«


  Korr äußerte schnaubend seine Meinung zu dieser Möglichkeit - dann vernahm er das leise Klicken eines sich öffnenden Riegels. Er wirbelte gerade rechtzeitig zur Ratskammer herum, um zu sehen, wie Leia eine Tür aufstieß, während die beiden Schüler - ein Mensch und eine Mon Calamari - hinter ihr standen und protestierten, dass es ihnen nicht gestattet war, sie durch diese Tür zu lassen. Korrs Mund klappte vor Überraschung auf, um sich gleich darauf vor Verärgerung wieder zu schließen, ehe sich sein Gesicht schließlich zu einer belämmerten Fratze verzog. Er wandte sich an Han und blickte nur ein ganz klein wenig mürrisch drein.


  »Ich wusste, dass sie das tun würde!«


  Han klopfte ihm auf die Schulter. »Aber sicher, Jaden.«


  »Nun. Ich hätte Sie beide ohnehin reingelassen.« Korr ging zurück zur Tür. »Der Rat muss hiervon erfahren.«


  »Ja«, sagte Flan und begleitete ihn. »Ein wenig Aufheiterung tut ihnen bestimmt gut.«


  Korr lächelte nicht einmal. »Was ist so lustig an mordenden Mandalorianern. Captain Solo?«


  Korr blieb an der Tür stehen, um den beiden Schülern zu versichern, dass niemand von ihnen erwartet hatte, Leia Solo mit Gewalt zurückzuhalten, dann folgten er und Han ihr in die eigentliche Ratskammer, einen hellen Raum von mäßiger Größe, elegant in seiner Schlichtheit, mit einem Kreis hochlehniger Sessel, die von einem rundumlaufenden Transparistahlpanoramafenster umgeben waren, das Besuchern den unterschwelligen Eindruck vermitteln sollte, dass die Meister über der Stadt schwebten. Jeder Platz war mit einer Holokom-Einheit ausgerüstet, um den Meistern, die zufällig nicht im Tempel waren, wenn ein Treffen einberufen wurde, die Möglichkeit zu geben, trotzdem daran teilzunehmen, doch heute waren sämtliche Meister - natürlich mit Ausnahme von Luke selbst - persönlich anwesend.


  Und so, wie es aussah, waren sie alle stinksauer. Saba Sebatyne saß reglos in ihrem Sessel; der Blick ihrer geschlitzten Pupillen wanderte von einem Meister zum anderen, während ihre gespaltene Zunge zwischen den Lippen hervorzischte. Cilghal kauerte auf dem Rand ihres Sitzes, die Mon-Calamari-Haut vor Zorn purpurrot angelaufen. Kenth Hamner und Kyle Katarn starrten einander quer über den Kreis mit finsteren Mienen an, während Kyp Durron dastand und tatsächlich mit einer Faust in die Luft schlug. Sein ergrauendes Haar war kurz und ordentlich geschnitten, aber sein zerknittertes braunes Gewand wirkte nach wie vor, als habe er darin geschlafen.


  Und Corran Horn. Corran machte ihnen von allen am meisten Angst. Er saß einfach zusammengesunken im Sessel und schaute zu Boden, als würde er versuchen, sämtliche Machtenergie, die er aufbringen konnte, auf diese eine Stelle zu konzentrieren. Han konnte sich kaum vorstellen, wie die aktuelle Debatte ihm zusetzen musste, wie schlimm es für ihn sein musste, in einem Raum mit einem Dutzend der mächtigsten Jedi der Galaxis zu sitzen und ihnen dabei zuzuhören, wie sie stritten - nicht darüber, wie sie seine beiden kranken Kinder aus dem Karbonit rausholen sollten, sondern ob sie denselben Leuten, die Valin und Jysella eingefroren hatten, noch zwei weitere junge Jedi-Ritter ausliefern sollten.


  Wäre er an Corrans Stelle gewesen, hätte sich Han nicht einmal in die Nähe der Ratskammer begeben. Er hätte sich irgendwo in einem Lagerhaus verschanzt und geplant, wie er in das GAS-Gefängnis einbrechen würde, in dem seine Kinder gefangen gehalten wurden, um sie wieder zurückzuholen. Doch Corran war schon immer ein gesetzestreuer Bursche gewesen. Selbst jetzt, wo sich die Regierung, der er stets so loyal gedient hatte, gegen seine eigenen Kinder gewandt hatte, war er trotzdem hier und versuchte immer noch, im Rahmen des Gesetzes zu agieren, um die Sache in Ordnung zu bringen. Das war etwas, wozu Han nicht imstande gewesen wäre -tatsächlich konnte er Corran diesbezüglich nicht einmal richtig verstehen, auch wenn er ihn dafür bewunderte. Corran war ein Mann der Prinzipien, und er hielt selbst dann an diesen Prinzipien fest, wenn sie zu einem Dolch in den eigenen Eingeweiden wurden.


  Als Leia den Rand des Tagungsbereichs erreichte, blieb sie stehen und faltete ihre Hände vor sich, um schweigend darauf zu warten, dass jemand im Kreis sie zur Kenntnis nahm. Han und Korr taten es ihr gleich. Einen Jedi-Meister mitten in einer Auseinandersetzung mit einem anderen Jedi-Meister zu unterbrechen, war ein guter Weg, mit einem mithülfe der Macht zugehaltenen Mund zu enden. Es mochte vielleicht so wirken, als habe der Rat. sie nicht bemerkt, doch Han hatte an genügend dieser Treffen teilgenommen, um zu wissen, dass jeder Meister im Raum bereits wahrgenommen hatte, dass die Solos kamen, noch bevor Leia an den Schülern vorbeigerauscht war.


  Zu Hans Bestürzung diskutierten die Meister allerdings nicht mehr darüber, ob sie sich den Haftbefehlen beugen sollten oder nicht. Sie stritten sieh über etwas, von dem er geglaubt hatte, dass es eine Selbstverständlichkeit sei: ob sie zu Tahiris Gunsten Fürsprache einlegen sollten oder nicht.


  ». wir verlangen ihre Freilassung«, sagte Kyp gerade. »Tahiri hatte entscheidenden Anteil daran, die Schlacht bei Shedu Maad zu gewinnen. Wäre sie nicht zu uns zurückgekehrt, hätten war unseren gesamten Hangar-Komplex verloren.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das all die Dinge entschuldigt, die sie im Laufe des Krieges getan hat«, warf Kenth ein. Seine Stimme und sein Gebaren wirkten beherrscht, doch Han brauchte die Macht nicht, um an der Art und Weise, wie er den Blick starr auf Kyle Katarn gerichtet hielt, zu erkennen, dass zwischen den beiden kurz zuvor etwas Schlechtes vorgefallen sein musste. »Sie hat Gilad Pellaeon ermordet.«


  »Eine Menge Leute haben im Krieg eine Menge Leute umgebracht«, entgegnete Kyle. Sein Blick wich nicht von Kenths. »Was ist mit Cha Niathal? Sie hat bei Jacens Putsch ebenfalls eine entscheidende Rolle gespielt, und ich wüsste nicht, dass gegen sie irgendwelche Anklagen erhoben worden wären. Daala hat es bloß auf Tahiri abgesehen, weil sie ein deutliches Signal setzen will - ein deutliches Signal, das uns gilt.«


  »Ich stimme Meister Katarn zu«, sagte Cilghal. »Staatschefin Daala nutzt den Austritt von Melari und Reeqo, um uns einen


  Schuss vor den Bug zu verpassen.«


  »Und was jetzt?«, fragte Kyp.


  »Das Einzige, was Staatschefin Daala noch mehr Angst macht als ein unabhängiger Jedi-Orden, ist überhaupt kein Orden«, erklärte Cilghal. »Deshalb betrachtet sie die Austritte als Warnung: Wenn sie weiter Druck macht, werden sich die Jedi auflösen und sich als unabhängige Kräfte quer über die gesamte Galaxis verstreuen. Dann wird es niemandem mehr möglich sein, uns zu kontrollieren.«


  Kyp lächelte. »Keine schlechte Idee, wenn man näher darüber nachdenkt.«


  »Das ist eine sehr schlechte Idee«, knurrte Kenth, der endlich den Blick von Kyle abwandte. »Was sollten wir dann wohl noch erreichen können?«


  »Außerdem haben wir immer noch die Dutzenden von Jedi-Rittern, die als Kinder in der Zuflucht versteckt waren«, merkte Cilghal an. »Wenn war uns auflösen.«


  »Augenblick mal!«, sagte Kyle und winkte mit beiden Handflächen. »Das war ein Scherz, in Ordnung?«


  Cilghals Augen zogen sich unmerklich zusammen, doch sie neigte einfach bloß ihr Haupt. »Natürlich, verzeiht mir!« Sie wandte sich an die anderen Meister. »Wenn war vielleicht Leia hinschicken würden, um die Situation zu erklären.«


  »Nein. Wir erklären Daala überhaupt nichts!« Es war Corran, der das sagte, obwohl sein Blick auf den Boden gerichtet blieb. »Das würde implizieren, dass der Orden ihr Rechenschaft schuldig ist - und an dem Tag, an dem es so weit ist, werden es nicht bloß Schüler sein, die dem Orden den Rücken kehren.«


  Ein schweres Schweigen senkte sich über den Kreis, als die Meister über seine Worte nachgrübelten. Dann zischte Saba Sebatyne: »Meister Horn hat recht. Der Jedi-Orden ist keine


  Thedyklae-Herde. Wir sind Shartuukz.«


  Kyp drehte sich in offenkundiger Verwirrung zu ihr um. »Na, sicher«, sagte er. »Was ist ein Shartuuk?«


  »Ein Wachtier«, erklärte Saba. »Es beschützt das Lager vor Zo'oxi und Tarnoggz.«


  »Oh, das erklärt alles.« Kyp rollte mit den Augen, ehe er fragte: »Und was genau sind Zo'oxi und Tarnoggs?«


  »Immer hungrig.« Saba lehnte sich vor und stieß eine Klaue in Richtung des Sichtfensters, wo der silbrige Zylinder des Galaktischen Justizzentrums auf der anderen Seite des Gemeinschaftsplatzes gerade noch zu sehen war. »So wie jeder Tyrann.«


  Kyp nickte. »Ah. natürlich.« Er wandte sich wieder an Cilghal. »Wir können Daala gegenüber keine Rechenschaft ablegen. Wir sind die Shartuuks, und sie ist der Zo'oxi.«


  »Tarnogg«, korrigierte Saba. »Zo'oxi sind Hautparasiten. Die Shartuukz fressen sie auf.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Kyp. »Zo'oxi klingt nach einer ziemlich guten Beschreibung für die meisten Politiker, die ich.«


  »In jedem Fall«, unterbrach Cilghal ihn, »sind wir die Shartuuks, und Shartuuks sind niemandem Rechenschaft schuldig. Aber wohin führt uns das, was Tahiri betrifft?«


  »Nun, sie ist keine Jedi mehr«, sagte Kenth. »Und das bedeutet, dass wir in ihrem Namen nichts fordern können.«


  »Nicht, dass Daala uns zuhören würde, selbst wenn wir es täten«, entgegnete Kyle. »Aber wir können und sollten sie unterstützen. Darauf bestehe ich.«


  »Genau wie diese hier«, stimmte Saba zu. »Der Orden wird Nawara Ven schicken, um sie zu vertreten.«


  ». und die Idee in die Köpfe einiger Medienvertreter zu pflanzen, dass mit ihr und Cha Niathal unterschiedlich umgegangen wird«, sagte Kyle. »Vielleicht sollten wir ihnen sogar gewisse Hintergrundinformationen über die Partnerschaft zwischen Niathal und Daala nach der Schlacht von Fondor zuspielen.«


  »Gut«, stimmte Corran zu. »Das sollte einen gewissen Druck auf Daala ausüben, Tahiri wieder gehen zu lassen.«


  Als niemand widersprach, stieß Kenth ein langgezogenes Seufzen aus. »Einverstanden.«


  Zum ersten Mal, seit die Solos den Raum betreten hatten, hob Corran den Blick - und richtete ihn auf Jaden Korr.


  »Also, Jedi Korr, vielleicht hättet Ihr jetzt die Güte, uns zu erklären, warum Ihr unsere Anweisungen missachtet und den Solos erlaubt habt, uns zu stören?«


  Korrs Gesicht rötete sich, doch er hielt Corrans Blick stand und sagte: »Verzeiht mir, Meister Horn, ich hatte keine andere Wahl.«


  »Natürlich nicht.« Es war Korrs ehemaliger Meister, Kyle Katarn, der das sagte. Er wandte sich an Kenth und sagte: »Ich sagte doch, wir hätten diese Zusammenkunft irgendwo anders abhalten sollen, Großmeister Hamner.«


  In Kyles Stimme lag gerade genug Sarkasmus, um Kenth dazu zu veranlassen, sichtlich die Zähne zusammenzubeißen. »Nächstes Mal werden wir das«, erwiderte er. »Aber da sie schon einmal hier sind, wärt Ihr vielleicht so freundlich, sie über unsere Entscheidung bezüglich der Haftbefehle zu unterrichten?«


  Hans Herz machte einen Satz. »Was?« Er trat vor, ohne nachzudenken - bis Leia ihn am Arm packte und ihn zurückhielt. »Ihr habt bereits entschieden?«


  »Ich fürchte ja«, antwortete Kyp. Er ging quer durch den


  Kreis auf Han zu. »Und die Entscheidung ist uns nicht leicht gefallen.«


  »Aber ihr habt sie noch nicht ausgeliefert, richtig?«, fragte Han. Seine Verzweiflung wuchs. Wenn Kyle Katarn Kenth sogar in der Abgeschiedenheit der Ratskammer als Großmeister ansprach, dann hingen Bazel und Yaqeel schon so gut wie bei Daala an der Wand. »Es gibt da etwas, das ihr wirklich zuerst wissen solltet.«


  »Das bezweifle ich doch sehr«, meinte Kenth. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann erhob er sich und schritt quer durch den Kreis. »Han, Leia, ich weiß, wie sehr ihr euch um all unsere leidgeplagten Jedi-Ritter sorgt, und ich denke, ich verstehe sogar den Grund. Aber Luke ist im Moment nicht hier, deshalb müsst ihr die derzeit herrschende Befehlskette beachten. Euer Verhalten fängt an, sich nachteilig auszuwirken, und wird keine unserer Entscheidungen ändern.«


  »Das hier aber möglicherweise schon«, sagte Leia. Als sie Han losließ und sich anschickte vorzutreten, lag so viel unterdrückte Wut in ihrer Stimme, dass Han ihren Arm ergriff. »Wir haben soeben erfahren, dass Daala eine Kompanie Mandalorianer anheuern will.«


  Kenth blieb drei Schritte vor ihr abrupt stehen. »Wann?«


  »Das wissen wir noch nicht«, ergriff Han das Wort. So wütend er auch auf Kenth sein mochte, musste er die Disziplin und Konzentration des Mannes dennoch bewundern. Er verschwendete keine Zeit damit, ihre Aussage in Zweifel zu ziehen, und er stellte keine dämlichen Fragen wie: Wegen uns? Er kam einfach gleich zum Wesentlichen. »Sie ist noch dabei, das Geld zusammenzubekommen. Aber sie meint die Sache ernst.«


  »Ich verstehe. Könnt ihr uns sonst noch etwas dazu sagen?«


  »Ich fürchte nein«, antwortete Leia. »Aber unsere Quelle hat versprochen, uns auf dem Laufenden zu halten. Wir werden alles weitergeben, was uns zu Ohren kommt, sobald es so weit ist.«


  »Vielen Dank«, sagte Kenth, ohne sich die Mühe zu machen, nach der Identität ihrer Quelle zu fragen - oder die Verlässlichkeit der Quelle anzuzweifeln. Er wandte sich wieder dem Kreis der Meister zu. »Offensichtlich gibt es noch etwas anderes, über das wir uns.«


  »Hey, wartet mal einen Moment!«, sagte Han. »Was ist mit Barv und Yaqeel? Diese Neuigkeit muss ihre Situation doch verändern.«


  Kenth blieb stehen, schaute einen Augenblick lang zur Decke empor und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass es das tut.« Er ließ den Blick über die übrigen Meister schweifen. »Hat sonst noch jemand das Gefühl, dass es nötig ist, unsere Entscheidung bezüglich der Haftbefehle noch einmal zu überdenken?«


  Die Meister schüttelten allesamt ihre Köpfe - sogar Corran Horn.


  »Das kann nicht euer Ernst sein!«, protestierte Han. »Ihr könnt sie ihnen nicht einfach ausliefern!«


  Der erste Hinweis darauf, dass Han die Situation vollkommen falsch gedeutet hatte, war ein lautes, zischendes Geräusch aus der unmittelbaren Umgebung von Saba Sebatynes Stuhl.


  »Oh, Captain Solo!« Sie schlug mit einer großen, schuppigen Hand auf ihr Knie, ehe sie raspelte: »Sie sind so leicht hinters Licht zu führen!«


  Han runzelte die Stirn und wandte sich an Leia, die bloß die Hände ausbreitete und sogar noch verwirrter wirkte, als er


  selbst es war.


  Nach einem Moment sagte Kenth: »Der Rat ist zu einer. Übereinkunft gekommen, von der wir alle hoffen, dass sie für den Jedi-Orden und die Patienten das Beste ist.« Er wandte sich an Saba. »Meisterin Sebatyne, vielleicht wärt Ihr so gütig, den Solos zu erklären, worum der Orden sie ersuchen möchte.«


  Saba neigte ihr gepanzertes Haupt. »Natürlich, Großmeister Hamner.« Sie schaute auf und wandte sich dann an Leia. »Jedi Solo, der Rat wünscht, dass du dich mit Königinmutter Tenel Ka in Verbindung setzt. Wir müssen sie um einen sehr großen Gefallen bitten.«


  13.


  



  Bis sie zum ersten Mal einen auseinandergenommen hatte, war Jaina sich nicht über die überwältigende Komplexität eines Reinigungsdroiden im Klaren gewesen. Auf dem langen Tisch verstreut lagen seifig riechende Zerstäuber, Sprüher, Bürsten, Polierköpfe, Vakuumdüsen, Desintegratoren, Infratrockner, Schaltplatinen und ein Dutzend andere Bauteile semiminiaturisierter Ausstattung, die der Funktion des Droiden vollkommen angemessen schienen. Was sich nicht als dazugehörig erwies - zumindest sobald sie seine wahre Natur bestimmt hatte -, war der winzige Parasitendroide, den sie ins Steuersystem montiert fand.


  Als schmutziges Analyse-Lösungsmittel-Modul getarnt, war der Parasit ein Wunderwerk der Spionagetechnik, so geschickt entworfen, dass man dem Tempel-Sicherheitsdienst nicht vorwerfen konnte, ihn übersehen zu haben. Anstatt eigene Linsen und Mikrofone zu erfordern, hatte sich der Parasit in die Foto- und Audiorezeptoren des Reinigungsdroiden eingeklinkt. Er brauchte nicht einmal seine eigene Datenspeichereinheit. Stattdessenhatteerdiegesamte


  Schmutzerkennungsdatenbank seines Wirts überschrieben und diesen Teil des Datenchips dann für den eigenen Gebrauch abgeteilt. Um die Daten zu übermitteln, wartete der Parasit einfach, bis er sich in der Nähe einer offenen Tür befand, ehe er eine Blitzübertragung komprimierter Daten - so codiert, dass sie wie gewöhnliches Interferenzstörrauschen klangen -in den Kommunikationsstrom des Reinigungsdroiden einspeiste. So viel hatte Jaina bereits herausgefunden.


  Was sie hingegen noch nicht herausgefunden hatte, war, wie Javis Tyrr an ein derart ausgeklügeltes Gerät gelangt war. Bei dem Parasitendroiden handelte es sich offensichtlich um hochmoderne Überwachungsausrüstung, von der Art, deren Herstellung Millionen von Credits - vermutlich Zehnmillionen von Credits - kostete. Journalisten hatten schlichtweg keinen Zugriff auf solche Mittel - insbesondere nicht drittklassige Schmierfinken wie Tyrr.


  Jaina nahm einen dringend benötigten Schluck von ihrem Kaf. Sie ließ den Blick beiläufig über den 'fisch schweifen, während sie sich fragte, wer wohl die Mittel besaß, Überwachungsgerät in Geheimpolizeiqualität zu erwerben, und dazu noch den Wunsch, es in Tyrrs Hände zu legen. Natürlich war Daala eine Möglichkeit. Doch angesichts des Umstands, dass Tyrrs Berichte mit ihr beinahe ebenso schonungslos umgingen wie mit den Jedi, schienen sie und Tyrr ein eher unwahrscheinliches Team zu sein.


  Hinter Jaina ertönte ein leiser Ton. Sie drehte ihren Hocker herum, um zu sehen, was der Computer diesmal für sie zutage gefördert hatte. und sie hatte ihre Antwort.


  Auf dem Bildschirm war der visuelle Vergleich zweier miniaturisierter Prozessoren. Der Chip links war aus dem Parasitendroiden, der auf der rechten Seite stammte aus einem Vorrat an Abhörausrüstung, die gegen Ende des letzten Bürgerkriegs konfisziert worden war, als die Jedi die Anakin Solo gekapert hatten. Der Beschriftung unter dem Bild zufolge hatte man die Ausrüstung im einstweiligen Quartier von einem der Imperialen gefunden, die zu diesem Zeitpunkt an Bord gewesen waren, einem gewissen Moff Lecersen.


  Mit. einem Mal fühlte sich Jaina. als würde es in ihrem Bauch vor Schlangen wimmeln. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihr Komlink in der Hand hatte, ohne sich daran erinnern zu können, danach gegriffen zu haben. Sie tippte Jags Schnellwahlcode ein, ehe sie mit wachsender Rage die fünf Sekunden wartete, die er brauchte, um ranzugehen.


  »Schön, von dir zu hören«, sagte er, was keinen Zweifel daran ließ, dass sein Assistent nachgesehen hatte, um sicherzustellen, dass sie es war, bevor er ihm das Komlink gab. »Du wirst dich kurzfassen müssen. Wir sind unterwegs zu.«


  »Blas das Treffen ab!«, sagte Jaina. »Wir müssen uns unterhalten.«


  »Jaina. das kann ich nicht. Staatschefin Daala erwartet mich.«


  »Selbst wenn der Imperator höchstpersönlich wiederauferstanden wäre, um sich mit dir zu treffen, wäre mir das egal«, erwiderte Jaina. »Du musst dir anhören, was es Neues gibt, und du musst es dir jetzt anhören!«


  Jag schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Was ist los?«


  »Das sage ich dir, wenn du hier bist.« Jaina zog nicht einmal in Erwägung, ihm einen Tipp zu geben, worum es ging. Wenn Lecersen Javis Tyrr dabei helfen konnte, eine Wanze in den Jedi-Tempel zu schmuggeln, dann war er ebenfalls imstande, eine in Jags Limousine zu platzieren. »Ich lasse dich im Osthangar von einem Schüler abholen.«


  Jaina schaltete ab, ohne auf eine Erwiderung zu warten, ehe sie im Wohnbereich der Schüler anrief, um Jags Eskorte zu arrangieren. Sie versuchte, trotz der kalten Wut, die sich in ihr aufbaute, den Kopf klar zu behalten. Gegen Ende des letzten Bürgerkriegs waren Lecersen und die anderen Moffs gerne bereit gewesen, eine von den Jedi ernannte Staatschefin zu akzeptieren, anstatt für die Kriegsverbrechen, die sie durch die Freisetzung ihres Nanovirus begangen hatten, hingerichtet zu werden. Doch sie waren nie richtig über die Schmach hinweggekommen, dass Luke Skywalker ihnen die Bedingungen hierfür diktiert hatte. Und jetzt wurden sie vollkommen von der felsenfesten Weigerung der neuen Staatschefin aufgerieben, den in den Imperialen Restwelten üblichen Filz zu ignorieren. Deshalb sah Jaina keinen Anlass, daran zu zweifeln, dass Lecersen hinter der Abhöraktion steckte. Ihre einzigen Fragen lauteten, wie viel er gehört hatte und weichen Schaden das bei Jag und den Jedi anrichten würde.


  Jaina wandte sich wieder dem Labortisch zu und hob das winzige Schaltmodul auf, das die Quelle ihres Zorns war. Es wäre eine gewaltige Hilfe gewesen zu wissen, wie viel von ihrer Unterhaltung der Parasitendroide an Javis Tyrr übermitteln konnte. Jetzt, wo sie etwas über seine Bauweise und Herkunft wusste, war das vielleicht sogar möglich - aber nicht ohne Unterstützung. Obwohl Jaina im Umgang mit Maschinen stets ein gewisses Geschick bewiesen hatte, war jemand nötig, der mehr als bloß »geschickt« war, um sich in ein derart fortschrittliches Stück Spionageausrüstung einzuklinken. Wenn sie es vermasselte, würde sich das Modul mit ziemlicher Sicherheit selbst zerstören.


  Was Jaina brauchte, war Lowbaccas Hilfe. Sie wusste, dass er gern bereit sein würde, ihr zur Hand zu gehen, aber dann würde er die Unterhaltung über Daala und die Mandalorianer hören. Und wie konnte Jaina von ihm verlangen, ein Geheimnis zu bewahren, von dem sie selbst nicht einmal sicher war, ob sie es wirklich für sich behalten sollte?


  Aus dem vorderen Teil des Labors ertönte ein leises Wuuusch, als die Tür aufglitt. Jaina warf einen Blick auf ihr Chrono und sah, dass erst fünf Minuten vergangen waren, seit


  sie Jag angerufen hatte.


  »Wow, das ging schnell«, rief Jaina, die noch immer den Parasitendroiden studierte. »Du musst ganz in der Nähe gewesen.«


  Sie brach den Satz ab, als sie spürte, wer tatsächlich durch die Tür kam. Die Machtauren gehörten nicht Jag, sondern ihren Eltern, und beide waren sehr traurig - und sehr wütend. Jaina stellte den Parasitendroiden rasch auf den Tisch zurück und drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie ihre Mutter als Erste das unordentliche Laboratorium betrat.


  Natürlich wanderte der Blick ihrer Mutter geradewegs zu dem Wirrwarr von Schaltkreisen und Kabelsträngen vor Jaina. »Was ist das?« Sie ließ ihre Augen über die Bauteile des Reinigungsdroiden schweifen. »Hier sieht es aus wie in deinem Zimmer, als du zwölf warst.«


  »War es da wirklich so aufgeräumt?« Als der Scherz die düstere Stimmung ihrer Mutter nicht aufhellen konnte, erklärte Jaina: »Ich denke, ich habe herausgefunden, wie Javis Tyrr seine Aufnahmen aus dem Innern des Tempels bekommen hat.«


  Jaina war klug genug, nicht wegen des Droiden zu lügen. Der Versuch, eine Jedi-Mutter anzulügen, wäre nicht bloß sinnlos gewesen, sondern hätte auch Alarmsirenen losschrillen lassen. Stattdessen bestand die einzige Hoffnung, ihr Geheimnis über die Mandalorianer zu bewahren, darin, entspannt zu wirken und das Thema einfach zu vermeiden.


  »Erinnert ihr euch an die Reinigungseinheit, die in der Nähe des Hangartors gearbeitet hat, als Barv und Yaqeel um die Ecke kamen?« Als ihr Vater nickte, hob Jaina den Parasitendroiden auf und drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich habe diesen kleinen Burschen versteckt darin gefunden.«


  Als keiner ihrer Eltern irgendein Interesse daran zeigte, wie Jaina die Wanze gefunden hatte - eine, die der TempelSicherheitsdienst mindestens ein Dutzend Mal übersehen hatte -, wusste sie, dass etwas im Argen lag. Sie legte den Parasiten auf den Tisch zurück, ehe sie mit wachsender Besorgnis verfolgte, wie ihre Eltern näher kamen.


  »Was ist los?«


  Ihr Vater blieb neben ihr stehen. »Liebling, es ist nicht einfach, dir das zu sagen.«


  Er ergriff ihre beiden Hände, und Jaina seufzte vor Erleichterung. Wenigstens war niemand aus der Familie gestorben. Wäre jemand gestorben, hätte ihr Vater sie in einer bärenartigen Umarmung zerdrückt - und überhaupt hätte sie das zuerst in der Macht gespürt. So viele Solo-Skywalkers waren schließlich nicht mehr übrig.


  Als ihr Vater nicht imstande zu sein schien weiterzusprechen, wandte sich Jaina an ihre Mutter. »Ist Ben durchgedreht?«, fragte sie. »Ich weiß, dass Cilghal denkt, dass die Schüler in Gefahr sind, die damals in der Zuflucht waren.«


  »Soweit wir wissen, geht es Ben gut«, sagte Leia. »Es geht um Jag.«


  »Nein, ich habe eben mit Jag gesprochen. Sofern es in den letzten.« Jaina sah auf ihr Chrono und musste beunruhigt feststellen, dass Jag jetzt jeden Moment eintreffen konnte. ». zehn Minuten keinen Attentatsversuch gegeben hat. geht es ihm bestens.«


  »Nachdem du gehört hast, was wir zu sagen haben, wird sich das vermutlich ändern«, sagte ihr Vater. »Mach dich auf was gefasst, Mädchen!«


  Jaina runzelte die Stirn. »Und worauf?«


  »Liebling, es gibt da etwas, das Jag dir verschwiegen hat.«


  Ihre Mutter warf ihrem Vater einen flüchtigen Blick zu, dann fuhr sie fort: »Dein Vater und ich dachten, dass du es zuerst von uns hören solltest.«


  »Was denn?« Jaina zog ihre Hände aus dem Griff ihres Vaters und legte die Stirn in Falten. »Wollt ihr mir erzählen, dass Jag noch eine andere trifft?«


  Zu Jainas Bestürzung lächelten ihre Eltern nicht einmal.


  »Schlimmer«, sagte ihr Vater. »Er verschweigt dir Dinge.«


  »Das bezweifle ich ernsthaft, Dad.« Jaina zupfte an ihrer Robe. »Jedi, schon vergessen?«


  »Genau wie deine Mutter«, konterte er. »Und sie kennt trotzdem bloß die Hälfte meiner Geheimnisse.«


  Ihre Mutter warf ihm einen raschen Das-glaubst-auch-nur-du-Blick zu, bevor sie sich wieder an Jaina wandte. »Jaina, du kannst davon nichts wissen.«


  »Denn wenn du es tätest, hätten wir es nicht von einem Spion hören müssen.« Ihr Vater ergriff von neuem ihre Hände. »Jaina, Liebes, Staatschefin Daala hat vor, Mandalorianer anzuheuern.«


  Jaina wurde flau im Magen. Endlich verstand sie, was ihre Eltern ihr über Jag erzählen wollten, und sie wusste, wie hintergangen sie sich angesichts seiner Entscheidung fühlen mussten, diese Information geheim zu halten. Gleichzeitig jedoch war sie ungeheuer erleichtert, weil sie jetzt nicht länger mit ihrem eigenen Gewissen hadern musste, indem sie das Geheimnis für sich behielt. Um ehrlich zu sein, hatte sie sich ohnehin gefragt, wie lange sie das wohl durchhalten würde.


  »Das sind verlässliche Informationen«, bekräftigte ihre Mutter, die den Grund für Jainas Nachdenklichkeit offensichtlich fehldeutete. »Das kommt ganz von oben.«


  »Ach ja?« Als ihr klar wurde, dass sie so reagieren musste.


  als wäre das für sie kein alter Hut, zog Jaina ihre Hände wieder weg und reckte einen Daumen in die flöhe. »Zunächst mal, wen kümmert das? Solange Boba Fett nicht selbst kommt, werden wir mit einem Kommando Mandos fertig, ohne uns die Roben schmutzig zu machen.«


  »Dennoch wird es einen Kampf geben«, erinnerte ihre Mutter sie. »Und bei dieser Art von Kampf verlieren alle irgendwie.«


  »Ja«, stimmte ihr Vater zu. »Und augenblicklich ist das Letzte, was die Jedi brauchen, dass in den Holonachrichten ein Haufen toter Mandalorianer auf den Tempelstufen auftauchen.«


  »Verstanden«, sagte Jaina.


  Diese nächste Frage wollte sie eigentlich gar nicht stellen. Zweifellos wussten ihre Eltern bereits - irgendwoher —, dass Jag sein Wissen darüber für sich behalten hatte. Ihre einzige Chance darauf, ihn in ihren Augen zu rehabilitieren, bestand darin, ihnen begreiflich zu machen, dass sein Ehrgefühl Jag dazu gezwungen hatte, das Geheimnis zu bewahren. Nun, das ihrer Mutter begreiflich zu machen - ihr Vater würde das nie verstehen. Aber wenn Jaina ihre Mutter davon überzeugen konnte, dann würde ihre Mutter ihren Vater letztlich dazu bringen, Jag zu vergeben.


  »Aber mir ist nicht klar, was das alles mit Jag zu tun hat«, fuhr Jaina fort. »Es sei denn, diese mandalorianischen Kompanien treffen hier mit imperialen Transportern ein?«


  »Das würde mich nicht überraschen«, schnaubte ihr Vater.


  »Nun, mich schon«, gab Jaina zurück. »Die Moffs haben dafür gesorgt, dass Boba Fett niemals nach Mandalore zurückkehren kann. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Mandalorianer irgendwen vom Imperium um eine


  Mitfluggelegenheit bitten würden.«


  »Stimmt«, meinte ihre Mutter. »Aber du bist ein kluges Mädchen, Jaina. Du weißt, was wir damit meinen.«


  Jaina seufzte. Sie ließ ihr Kinn nach unten sinken und sah erneut verstohlen auf ihr Chrono. Es war jetzt fast eine Viertelstunde her, seit sie Jag kontaktiert hatte. Vorausgesetzt, dass er zu diesem Zeitpunkt unterwegs zu seinem Treffen mit Daala gewesen war, konnte er nicht sonderlich weit vom Tempel entfernt gewesen sein. Er würde jeden Moment hier sein, und das Letzte, was sie wollte, war, dass er ins Labor marschiert kam, bevor ihre Eltern begriffen, warum er das Geheimnis für sich behalten hatte - zumindest, wenn sie wollte, dass sie zu ihrer Hochzeit kamen.


  »In Ordnung«, sagte Jaina. »Sagen wir mal, Jag wusste tatsächlich, dass die Mandalorianer kommen. Na und? Das bedeutet nicht, dass er es uns sagen musste.«


  »Was ist mit dir los? Haben dir die Käfer wieder den Verstand verwirrt?«, explodierte ihr Vater. »Wir sind für ihn momentan das, was einer Familie am nächsten kommt! Und Luke ist derjenige, der ihm diesen Posten gegeben hat.«


  »Und dieser Posten bringt eine lange Liste von Pflichten und Verpflichtungen mit sich«, entgegnete Jaina, ebenso hitzig, »zu denen nicht gehört, sich wie ein Jedi zu verhalten! Er hat genug damit zu tun, die Moffs auf Linie zu halten, ohne mitten in unsere Probleme mit Daala hineingezogen zu werden.«


  Das lange Schweigen, das folgte, verriet Jaina, dass sie den Rancor gerade aus der Grube gelassen hatte. Sie war nicht schockiert genug - nicht wütend genug - gewesen, als dass es so gewirkt hätte, als habe sie das gerade zum ersten Mal gehört. Ihr Vater zuckte zusammen wie ein Sabacc-Spieler, dem soeben klar wurde, dass er aufs falsche Feld gesetzt hatte, und sie drehte sich, um zu sehen, wie ihre Mutter sie mit schlaffem Kiefer und schmalen Augen musterte.


  »Du wusstest es!«, sagte ihre Mutter. »Und du hast es niemandem erzählt.«


  Jaina stieß einen langgezogenen Atemzug aus. »Mom, es steht viel auf dem Spiel.«


  »Warte mal einen Moment«, unterbrach ihr Vater sie. Er sah ihre Mutter an und wies dann auf Jaina. »Sie wusste über die Kübelköpfe Bescheid?«


  Ihre Mutter schloss die Augen und nickte. »Ja, Han. Jaina wusste von den Mandos, und sie wusste, dass Jag uns nichts davon erzählt hat. Deshalb verteidigt sie ihn.«


  »Ich verteidige ihn. weil er seinen Schwur gehalten hat, stets im besten Interesse des Imperiums zu handeln«, entgegnete Jaina. »Den Schwur, den er geleistet hat, weil Onkel Luke ihn dazu gedrängt hat, ihr Staatschef zu werden.«


  Der Blick ihres Vaters wurde kalt und zornig, und sie wich unwillkürlich ein Stück zurück. »Was ist mit den Schwüren, die du abgelegt hast?«, wollte er wissen. »Bedeuten die nichts mehr, jetzt, wo du dabei bist, zu Mylady Fel zu werden?«


  Er schüttelte empört den Kopf, dann wirbelte er auf dem Absatz herum, stürmte in Richtung Tür davon und ließ Jaina zu verblüfft zurück, um darauf etwas zu erwidern - und drauf und dran, in den dunklen Abgrund von Einsamkeit und Gewissensbissen zurückzufallen, der sie beinahe verschlungen hatte, nachdem sie Jacen getötet hatte. Sie drehte sich um und stellte fest, dass der Blick ihrer Mutter bloß geringfügig weniger verurteilend war als der ihres Vaters, auch wenn ihr Gesichtsausdruck eher von Enttäuschung denn von Zorn zeugte.


  »Mom, du musst das verstehen!«, bat Jaina.


  Bevor sie ihr erklären konnte, wie Jag versuchte, die Restwelten vollends in die Galaktische Allianz einzubringen, hob ihre Mutter eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Jaina, wir werden später darüber reden«, sagte sie und setzte sich in Bewegung, um Han zu folgen. »Momentan sollte ich lieber dafür sorgen, dass Han niemandem wehtut.«


  Jaina nickte. Erst dachte sie, ihre Mutter würde die Sache lediglich etwas überspitzen - bis sie ebenfalls eine vertraute Präsenz fühlte, die sich der Tür des Labors näherte.


  »Oh, kriff!« Jaina schickte sich an, zur Vorderseite des Labors zu eilen - bis ihre Mutter mit dem Finger auf den Hocker deutete.


  »Setz dich hin!«, befahl sie. »Ich kümmere mich um deinen Vater.«


  Die Tür öffnete sich bereits mit einem Wuuusch, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, dann kam Jagged Fel in voller Paradeuniform mit großen Schritten um die Ecke marschiert -und lief direkt in Han Solo hinein, der gerade aus der anderen Richtung kam.


  »Oh, Captain Solo - entschuldigen Sie«, sagte Jag, der die Hand ausstreckte, um ihn zu stützen, »Jaina hat nicht gesagt, dass Sie.«


  »Geh mir aus dem Weg, Sleemo!« Hans Handflächen trafen Jag nahe der Achselhöhlen und ließen ihn rückwärts gegen seine verblüffte rodianische Eskorte taumeln. »Denk ja nicht, ich würde dich nicht wegpusten, bloß weil das einen Krieg auslösen könnte!«


  Damit stürmte er an Jag vorbei und verschwand außer Sicht. Jag stand mit offenem Mund da, als Jainas Mutter im Türrahmen erschien.


  »Ahm, Prinzessin Leia«, sagte Jag zögernd. »Ich bin mir nicht


  sicher, was das zu bedeuten hatte, aber.«


  »Natürlich weißt du das«, unterbrach Leia ihn. Sie trat dichter an Jag heran und blieb erst stehen, als ihre Nase fast an seine Brust stieß. Dann schaute sie mit finsterer Miene auf, um ihm in die Augen zu sehen. »Meine Tochter scheint zu denken, dass du einen guten Grund dafür hattest, den Mund zu halten, und vielleicht hattest du den tatsächlich. Aber ich schätze, das hier sollte für eine Weile besser das letzte Mal sein, dass wir dich im Jedi-Tempel sehen.«


  Jags Gesicht sackte in sich zusammen. Er wirkte wütend, schuldbewusst und verlegen, alles auf einmal, doch er unternahm keinen Versuch, die Sache zu erörtern oder zu erklären. Er nickte einfach.


  »Natürlich. ich verstehe.« Er sah zu Jaina hinüber, ehe er fragte: »Wäre es akzeptabel, wenn ich einige Worte mit Jaina wechsle, bevor ich gehe?«


  Leia warf einen düsteren Blick ins Labor. »Ich denke, das solltest du besser tun«, erwiderte sie. »Ihr zwei habt definitiv einige Dinge zu bereden.«


  Damit wandte sie sich ab und verschwand den Gang hinunter, um Han zu folgen.


  Jaina ließ sich auf den Hocker fallen, saß da und starrte zu Boden, während sie auf das Klappern von Jags Absätzen lauschte, die über den Fußboden auf sie zukamen.


  »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du es ihnen nicht erzählt hast.«


  Jags Tonfall klang gerade fragend genug, um Jaina wehzutun und dafür zu sorgen, dass sie sich noch einsamer fühlte. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie einst, vor langer Zeit, ihm einen Grund dafür geliefert hatte, an ihrem Versprechen zu zweifeln. Das half ihr dabei, sich eine scharfe Erwiderung zu verkneifen,


  die beinahe automatisch in ihr aufgestiegen war.


  »Ich weiß nicht, wie sie es rausgefunden haben«, sagte sie monoton. »Sie haben einen Spion erwähnt, aber sie waren nicht in der Stimmung, um darüber zu reden.«


  Jag blieb vor ihr stehen und nickte. »Ich nehme auch nicht an, dass das eine Rolle spielt, zumindest nicht im Augenblick.« Jetzt lag mehr Zuversicht in seiner Stimme und Erleichterung. »Aber es wird die Dinge verkomplizieren.«


  Jaina schaute auf und schnaubte, so verstört von den Folgen, die das, was gerade geschehen war, hatte - für sie, für die Jedi und für die Zukunft der Galaktischen Allianz -, dass sie das Gefühl überkam, jeden Moment in hysterisches Gelächter ausbrechen zu müssen.


  »Du weißt nicht einmal die Hälfte.«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte Jag und griff nach ihren Händen. »Aber wir werden das durchstehen, das verspreche ich dir. Wenn deinen Eltern klar wird, wie wichtig es war, dieses Geheimnis in den Beitrittsverhandlungen zu bewahren, werden sie die schwierige Lage verstehen, in die ich dich gebracht habe.«


  »Ja, aber erwarte bloß nicht, dass sie dir das verzeihen.« Jaina brachte ein schwaches Lächeln zustande, ehe sie ihre Hände aus den seinen löste. »Das habe ich allerdings nicht gemeint. Erkennst du das hier?«


  Sie nahm den Parasitendroiden vom Labortisch und hielt ihn Jag hin.


  Jags Augen weiteten sich. »Ich fürchte ja.« Er ließ den Blick über die Einzelteile schweifen, die vor Jaina verstreut lagen. »Aus dem Innern des Reinigungsdroiden?«


  Jaina nickte. »Leider ja«, entgegnete sie. »Lecersen?«


  »Vermutlich. Das weiß ich mit Sicherheit, sobald ich auf den


  Speicher der Einheit zugegriffen habe.«


  »Woher weißt du, dass ich das nicht bereits getan habe?«, fragte Jaina.


  »Weil er immer noch in einem Stück ist und du nach wie vor all deine Finger besitzt.«


  Jag streckte die Hand nach dem Parasitendroiden aus, doch Jaina zog ihn rasch weg.


  »Nicht so schnell!«, sagte sie. »Die Jedi müssen auch irgendetwas von diesem Schlamassel haben.«


  Jag stieß einen langen Atemzug aus, dann nickte er. »In Ordnung«, meinte er. »Du kannst ihn zurückhaben, sobald wir die Selbstzerstörungssprengladung entfernt und den Speicher kopiert haben.«


  »Abgemacht.« Jaina reckte sich nach oben, um ihn zu küssen, und sagte dann: »Aber ich glaube, es gibt da noch eine andere Sache, für die du das Ding brauchen wirst.«


  Jag runzelte verwirrt die Stirn.


  »Zeig es Daala!« Jaina legte ihm den Droiden in die Hand und schloss seine Finger darum. »Das könnte für uns alle von Nutzen sein.«
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  Schiff war da draußen in diesem Dschungel aus Farn und Pilzen. Vestara konnte seine dunkle Präsenz irgendwo auf der anderen Seite des purpurnen Flusses fühlen, oben auf der Flanke des Rauch ausstoßenden Vulkans, der den Horizont voraus beherrschte. Er bedrängte sie in der Macht beinahe körperlich und bombardierte sie in seinem Bemühen, sie zur Umkehr zu bewegen, mit Furcht, Besorgnis und Zorn. Er wollte nicht, dass sie und der Rest ihrer Begleiter hier bei ihm blieben. Schiffhatte sie alles gelehrt, was sie wissen mussten, um das Sith-Imperium in der Galaxis wieder herzustellen, und jetzt wünschte er, dass sie ihn seinem Schicksal überließen und ihr eigenes erfüllten.


  Vestara verstand das alles. Doch Großlord Vol hatte die Ewiger Kreuzfahrer und ihre Mannschaft geschickt, um Schiff nach Kesh zurückzubringen, und das würden sie auch tun. Vestara konzentrierte sich einen Moment lang auf Schiffs Präsenz, dann hob sie eine Hand und wies auf eine dunkle Basaltfelszunge, etwa ein Viertel des Weges den Vulkan hinauf.


  »Schiff ist irgendwo da in der Nähe«, sagte sie. »Ich weiß nicht genau wo, aber er muss uns sehen können. Er drängt mich massiv umzukehren.«


  Lady Rhea musterte den Felsvorsprung vom kargen Ufer aus, an dem der Bergungstrupp stand, im vollen Schein der blauen Sonne. Normalerweise hätten sie nach Deckung gesucht, indem sie sich hinter die Farnbäume entlang des Flusses duckten, doch sie hatten auf die harte Tour gelernt, dass das Blattwerk auf diesem sonderbaren Planeten gefährlicher war als die drückende Hitze.


  Nach einem Moment nickte Rhea und hielt ihr Komlink an den Mund. »Kreuzfahrer, habt ihr unsere Position?«


  »Bestätigt.«


  Die Erwiderung erfolgte mit der melodiösen Stimme von Baad Walusari, dem Keshiri-Schwert, dem sie das Kommando übergeben hatte, während sie den Bergungstrupp anführte. In den meisten Flotten wäre es der Erste Offizier gewesen, der den Befehl über das Schiff übernahm, solange der Kommandant fort war. Allerdings würde eine Sith, die einen derart törichten Fehler machte, anschließend vermutlich überhaupt nichts mehr befehligen, wenn sie auf das Gefährt zurückzukehren versuchte. Stattdessen gehörte Meister Xal ebenfalls zum Suchtrupp, sodass Lady Rhea ihn im Auge behalten konnte.


  »Sehr gut«, gab Lady Rhea zurück. »Schiff verbirgt sich auf dem Vulkan westlich von uns. Haltet den Traktorstrahl einsatzbereit, falls er versucht, seine Position zu ändern!«


  Walusari bestätigte den Befehl, und Lady Rhea erteilte dem Bergungsteam Anweisungen. Sie teilte sie zur Suche in Paare ein und ermahnte sie zu vorsichtigem Vorrücken auf breiter Front. Natürlich würden sich Vestara und Lady Rhea geradewegs zur Felszunge begeben, während alle anderen zu beiden Seiten von ihnen fächerförmig ausschwärmten.


  »Schiff ist zu gerissen, um sich irgendwo zu zeigen, wo die Kreuzfahrer ihn mit den Sensoren erfassen kann«, endete Lady Rhea, die an der Spitze der langen Reihe von Schwertern ging, die sie für die Bergungsmission mit runter zur Planetenoberfläche genommen hatte. »Deshalb wird es jemand aus dieser Gruppe sein, der Schiff findet. Ganz gleich, um wen es sich dabei handelt: Wenn das passiert, meldet ihr seinen Standort und wartet dann darauf, dass ich eintreffe und


  mich der Situation persönlich annehme. Ist das klar?«


  Die meisten der Schwerter versicherten ihr, dass es das sei. doch eine Frau mit rötlichbrauner Haut, die auf den Namen Alexa Zin hörte, fragte: »Was, wenn Schiff zu fliehen versucht?«


  »Dann verhindert ihr das«, entgegnete Lady Rhea. »Schiff gehorcht jedem Sith mit einem starken Willen. Den habt ihr alle, andernfalls wärt ihr nicht hier. Befehlt Schiff einfach zu bleiben, wo er ist, und wartet dann, bis ich komme!«


  Alexa ließ unterwürfig das Kinn sinken. »Habt Dank für Euren Rat, Lady Rhea. Ich bin Euch zutiefst dankbar.«


  Rhea tat Zins Dankbarkeit mit einem Winken ab. »Gern geschehen, Schwert Zin. Ich bin mir sicher, auch andere brauchen Führung.« Sie stoppte am anderen Ende der Reihe, wo Vestara stand, drehte sich um und sagte: »Ich bin sicher, dass ich euch nicht daran erinnern muss, in diesem Dschungel auf euch aufzupassen. Aber falls irgendetwas euch holt, sterbt leise! Wenn ihr das macht, werden eure Familien belohnt -und bestraft, wenn ihr es nicht tut.«


  Lady Rhea hatte recht: Diese Erinnerung war nicht notwendig. Mittlerweile waren bereits vier Mitglieder des Bergungsteams den fleischfressenden Pflanzen zum Opfer gefallen, die auf diesem seltsamen Planeten eher die Regel denn die Ausnahme zu sein schienen. Allerdings wurde die Ermahnung, leise zu sterben, mit einem Schaudern aufgenommen, von dem sich Vestara sicher war, dass Lady Rhea genau das beabsichtigt hatte, handelte es sich dabei doch um eine nicht allzu subtile Erinnerung daran, dass die Macht eines Sith-Lords selbst über das Grab eines Untergebenen hinausging.


  Nachdem sie der Warnung einen Moment Zeit gegeben hatte, um Wirkung zu zeigen, signalisierte Lady Rhea Meister Xal und Ahri zu warten, ehe sie den Rest der Gruppe über den Fluss wankte. Die meisten der Schwerter entschieden sich dazu, einfach mit einem Machtsprung zum anderen Ufer überzuwechseln, und als sie landeten, musste Vestara zu ihrem Bedauern mitansehen, wie drei langdornige Blätter eines hohen, trichterförmigen Baums nach unten schwangen, um die rotbraunhäutige Alexa Zin aufzuspießen. Zin, die ihr Lichtschwert bereits in der Hand hielt, trennte die Blätter rasch von ihren holzigen Stängeln ab, doch aus anderen Richtungen schossen bereits weitere nach unten. Ihr Suchmannschaftspartner und ein weiteres Schwert zogen flink ihre Glasbumerange - Parangs - aus den Gürtelscheiden und schleuderten sie in das Wrirrwrarr. Als die Klingen ihr Ziel schließlich erreichten, war Zin schon von Ranken umwickelt und wurde in die Krone des Baums hochgezogen. Vestara hoffte, der Umstand, dass sie sich nicht dagegen wehrte, bedeutete, dass sie bereits tot war.


  »Kein einziger Laut«, bemerkte Xal, der sich zu Lady Rhea gesellte. »Ich glaube, ihr Sohn ist ein Tyro.«


  »Mach eine Notiz, Vestara!«


  Obwohl Vestara großes Vertrauen in ihre Fähigkeit hatte, sich selbst an eine lange Liste von Namen korrekt zu erinnern, war ihr eigenes Überleben alles andere als gewiss. Deshalb holte sie pflichtbewusst ihr kleines ledernes Schreibetui aus der Tasche hervor, stach sich mit einem Blutgriffel in den Finger und schrieb Zins Namen auf ein Blatt Loubpapier.


  »Ihr Name ist notiert«, meldete Vestara. »Wünscht Ihr, etwas bezüglich ihres Sohns hinzuzufügen?«


  Lady Rhea nickte. »Der Junge soll bei unserer Rückkehr seinen Meister finden.«


  Während Vestara die Notiz anfertigte, lächelte Xal wohlwollend.


  »Sehr großzügig.« Er schaute über den purpurnen Fluss zu den übrigen Sith hinüber, die bereits im Dschungel verschwanden. »Habt Ihr einen besonderen Ratschlag für mich?«


  »In der Tat«, entgegnete Lady Rhea. »Schiff zu bergen ist für Großlord Vol von größerer Bedeutung, als wer dafür das Lob erntet. Falls Ihr oder Ahri es findet, wird er keine anderen Namen hören.«


  Xals Augenbrauen schossen in die Höhe. »Überaus aufmerksam«, sagte er. »End dennoch sind Ahri und ich bloß zwei unter vielen. Die Chance, dass jemand anderes Schiff findet, ist durchaus wahrscheinlich. insbesondere, wo Ihr ihnen einen so entscheidenden Vorsprung vor uns verschafft habt.«


  »Und wenn sie das tun, wird Euer Name genauso fallen wie meiner«, versprach Lady Rhea. »Ich will, dass uns bei der Bergung von Schiff nichts in die Quere kommt. Ist das klar?«


  Xal neigte zustimmend sein schmales Haupt. »Dürfte ich in diesem Fall vorschlagen, dass wir weitergehen? Wenn wir zu weit zurückfallen, gibt es eine Lücke in der Suchlinie.«


  Lady Rhea musterte ihn einen Moment lang, während sie sich zweifellos - genauso wie Vestara - fragte, wie lange Xal brauchen würde, um zu dem Schluss zu gelangen, dass er mehr dadurch gewinnen konnte, die Abmachung zu brechen, als sich daran zu halten. Schließlich entließ sie ihn mit einem Handwedeln.


  Vestara verstaute das Schreibset wieder im Gewand und verfolgte dann, wie Xal und Ahri den Fluss überquerten. Sie tanzten über die Oberfläche und setzten die Macht ein, um ihre Füße am Versinken zu hindern. Sie mussten an einem Eiland vorbei, das von Dutzenden grüner Echsen bedeckt war. doch die Kreaturen schienen nicht das geringste Interesse an ihnen zu haben. Sie lagen einfach weiterhin mit ausgebreiteten Schwingen da, badeten im grellen Schein der blauen Riesensonne und hoben kaum die langen Hälse, als Xal und Ahri an ihnen vorübereilten. Allerdings war das Eiland auch von Dutzenden länglicher gelber Wasserpflanzen umgeben, die ungeachtet der Strömung des Flusses allesamt in Richtung der Echsen zu wachsen schienen. Als Ahri und Xal näher kamen, schwammen mehrere der Pflanzenstränge in ihren Weg, schlugen mit einem Mal wie Schlangen zu und attackierten sie von allen Seiten.


  Ahri und Xal aktivierten ihre Lichtschwerter und wirbelten in einem wilden Gestöber aus Schlitzen und Spritzen los, das sie hinter einem aufsteigenden Wasserdampfschleier verbarg. Ein paar verdorrte und rauchende Stängel segelten aus der Wolke, und kurz darauf tänzelte das Duo auf das gegenüberliegende Ufer. Sie arbeiteten sich mit einer Reihe kurzer Sprünge die Böschung hinauf und setzten die Macht ein, um jeden Busch beiseitezuschieben - und manchmal sogar zu entwurzeln -, der ihnen in die Quere kam, bevor sie über die Kante eines roten Sandsteinvorsprungs kletterten und im Dschungel dahinter verschwanden.


  Lady Rhea deutete auf den Felsvorsprung. »Siehst du, wo sie aus dem Fluss gekommen sind?«


  Vestara nickte. »Ja.«


  »Gut. Zieh deine Waffen!« Lady Rhea löste ihr eigenes Lichtschwert vom Gürtel und zog das Parang aus seiner Scheide, dann sagte sie: »Dorthin gehen wir auch. Sobald wir drüben sind, begeben wir uns zu unserem eigenen


  Suchkorridor und gehen los, um Schiff zu finden.«


  Das war so klassisch Sith, dass Vestara es beinahe hätte vorhersehen können: einen Untergebenen dazu zu zwingen, das anfängliche Risiko auf sich zu nehmen, um ihm dann zu folgen und die Ehre für sich zu beanspruchen. Vestara trat an den Rand des Ufers, wo Lady Rhea einen guten Blick auf sie haben würde, wenn sie ihre Waffen zog, dann löste sie das Lichtschwert und holte das Parang hervor. Eine Sekunde später spürte sie einen Schubs in der Macht und wusste, dass sie die Erlaubnis hatte fortzufahren.


  Vestara öffnete sich der Macht und spürte, wie sie in sie hineinströmte, so dunkel und kalt, dass es beinahe überwältigend war. Sie war noch nie zuvor an einem Ort gewesen, an dem die Macht so stark war, dass sie ihr tatsächlich Gänsehaut bescherte und dafür sorgte, dass ihr Rückgrat vor Aufregung kribbelte. Keiner der Orte war so, und die Präzision, mit der selbst Lady Rhea hier auf die Macht zurückgriff, verriet ihr, dass diese Stärke ihnen allen ein wenig Angst machte. Natürlich hinderte das niemanden daran, sie sich zunutze zu machen. Kein wahrer Sith würde jemals zulassen, dass Furcht zwischen ihm und der Macht stand.


  Vestara sprang in die Luft, benutzte die Macht, um sich noch höher emporzukatapultieren, und flog auf den Felsvorsprung, auf den Lady Rhea gezeigt hatte. Zu Hause auf Kesh oder auf jedem anderen Planeten, auf dem beinahe Standardgravitation herrschte, wäre sie bloß imstande gewesen, die Hälfte der Strecke über den purpurnen Fluss zu springen. Auf dieser sonderbaren Welt jedoch überbrückte sie die Distanz ohne Mühe und landete leichtfüßig, bereit, sich gleichermaßen mit ihren Waffen wie auch mit der Macht zu verteidigen.


  Als keine Äste nach unten auf ihren Kopf zuschwangen und keine Ranken vorschnellten, um sich um ihre Knöchel zu schlingen, hob Vestara die Hand, in der sie ihr Lichtschwert hielt, und signalisierte, dass es sicher war. Einen Moment später erreichte Lady Rhea den Felsvorsprung, und gemeinsam rückten sie flussabwärts am Elfer entlang vor. Nach fünfzig Schritten erreichten sie ihren Suchkorridor und betraten den Dschungel. Vestara übernahm die Führung und ging etwa fünf Schritte voraus. Obgleich ihr Gefahrensinn wesentlich weniger versiert war als der ihrer Meisterin, kam es überhaupt nicht infrage, dass Lady Rhea die gefährliche Spitze übernahm. Ein Schüler war zuerst und vor allem der Diener seines Meisters, und das hieß, dass er die erste Wucht jedes Angriffs abbekam, mit dem sie konfrontiert wurden.


  Das Blattwerk des Dschungels bestand größtenteils aus Farnbäumen und riesigen Säulenpilzen, die bislang keinen Appetit auf Tierfleisch an den Tag gelegt hatten - zumindest noch nicht. Dennoch arbeitete sich Vestara mit Lichtschwert und Parang vor, um jeden Wedel, jede Ranke und jede Wurzel wegzuschneiden, die bis auf einen Meter an ihren Pfad heranreichte. Sie hatten festgestellt, dass die Pflanzen es für gewöhnlich vorzogen, überraschend anzugreifen, um ihre Beute wann immer möglich von hinten zu attackieren.


  Während sie dahingingen, setzte Schiff Vestara in der Macht weiterhin zu, drängte sie, umzukehren und von hier zu verschwinden. Schiffs Schicksal sei es zu dienen, und ihm blieb keine andere Wahl, als dem starken Willen zu gehorchen, der ihm befahl, hier zu dienen. Das Schicksal des Stamms hingegen sei es zu herrschen, und das war ihnen von hier aus nicht möglich. Vestara schenkte dem Flehen keine Beachtung, abgesehen davon, dass ihr auffiel, dass Schiff sie vermutlich immer noch sehen konnte, wenn er seine Bedenken so klar an


  ihren Geist übermitteln konnte.


  Sie waren den Vulkanhang etwa einen Kilometer hinaufgestiegen, als Lady Rhea einen scharfen Befehl ausstieß, der Vestara mitten im Schritt erstarren ließ.


  »Stehen bleiben - sofort!«


  Vestara gehorchte augenblicklich und nutzte die Macht, um ihr Gewicht abzufangen, das sich auf den Vorderfuß verlagert e. Sie stand da und griff auf die Macht zurück, um auf einem Bein zu balancieren, derweil Lady Rhea die fünf Schritte zwischen ihnen überbrückte. Die Sith-Lady blieb neben Vestara stehen und benutzte die Macht, um eine dünne Zellulosematte beiseitezuschälen, die so perfekt getarnt war, dass sie unmöglich vom humusbedeckten Boden ringsum zu unterscheiden war.


  Unter der Matte lag ein zotteliges grünes Nagetier von der Größe einer Menschenhand. Das halb verrottete Tier war von einem Teppich fingerlanger Widerhaken aufgespießt worden, die aus einem Wirrwarr halb vergrabener Wurzeln aufragten. Vestara ließ behutsam den Fuß sinken, mit dem sie beinahe in die Falle getreten wäre, ehe sie die gelben, fächerförmigen Blätter des Busches bemerkte, von dem die Wurzeln auszugehen schienen.


  »Vielen Dank, Lady Rhea«, sagte Vestara. »Das wäre überaus schmerzhaft geworden.«


  »Vermutlich tödlich«, korrigierte Lady Rhea. »Diese Widerhaken sind giftig.«


  Vestara ließ den Blick wieder auf die Widerhaken fallen und versuchte, sie zu studieren, ohne es sich allzu sehr anmerken zu lassen. Sie sah keinen Hinweis darauf, dass die Ursache für den Tod des Nagers in irgendetwas anderem bestand als darin, dass er durchbohrt worden war, doch sie war klug genug, die


  Behauptung ihrer Meisterin nicht infrage zu stellen.


  Stattdessen sagte Vestara: »Ein Planet, auf dem die Pflanzen die Tiere fressen, ist irgendwie ziemlich rückständig, findet Ihr nicht auch?«


  Lady Rhea nickte. »An dieser Welt ist nichts natürlich, vom Ort, an dem sie verborgen ist, bis hin zu den Lebensformen, die sie bewohnen.« Sie schaute in den Dschungel empor und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ich denke, deshalb hat Schiff uns hierhergeführt. Allein seine bloße Existenz belegt, dass es sich bei diesem widernatürlichen Planeten um einen Ort großer Macht handelt.«


  »Ich bitte um Nachsicht, Lady Rhea.« Innerlich zuckte Vestara angesichts der Bestrafung zusammen, die ihr zweifellos dafür blühte, anderer Ansicht als ihre Meisterin zu sein, doch sie musste sich vergewissern, dass sich Lady Rhea über Schiffs Verhalten vollends im Klaren war - womöglich hing später die ganze Mission davon ab. »Aber ich glaube nicht, dass Schiff tatsächlich will, dass wir hier sind. Er versucht nach wie vor, mich zur Umkehr zu bewegen.«


  Zu Vestaras Überraschung lächelte Lady Rhea. »Natürlich tut es das. Es will sichergehen, dass wir würdig sind.«


  Mit einem Mal wurde Vestara klar, was ihre Meisterin dachte. »Ihr glaubt, dass unsere Anwesenheit hier etwas mit der Rückkehr zu tun hat?«


  »Exakt.« In Lady Rheas Augen leuchtete Anerkennung. »Darauf hat Schiff uns die ganze Zeit über vorbereitet.«


  Vestara musste zugeben, dass das sehr gut möglich schien. Den Keshiri-Mythen zufolge kehrte alle paar Äonen eine Spezies geheimnisvoller Destruktoren in die Galaxis zurück, um die Zivilisation auszulöschen und alle Lebewesen in ihren natürlichen, primitiven Zustand zurückzuversetzen. Durch eine


  Kombination aus historischem Zwischenfall und Schicksal waren die Sith-Vorfahren des Vergessenen Stamms vor mehr als fünf Jahrtausenden auf Kesh abgestürzt, und die eingeborenen Keshiri hatten die Überlebenden als die legendären Protektoren begrüßt, die dazu auserwählt waren, ihren Planeten zu beschützen, wenn die Destruktoren zurückkehrten.


  Zuerst hatten die Sith die Legende bloß als praktische Methode betrachtet, die wesentlich größere eingeborene Bevölkerung zu beherrschen. Im Laufe der Jahrhunderte jedoch hatten ihre Nachkommen begonnen, archäologische Beweise zutage zu fördern, die darauf hindeuteten, dass es sich bei der legende in Wahrheit um eine historische Tatsache handelte. Schließlich war der Vergessene Stamm zu dem Schluss gelangt, dass ihr Schwindel letzten Endes ihr Schicksal war.


  Und jetzt waren sie hier, an einen Ort der Dunkelheit geführt von einem Schiff, das so alt war wie die Sith selbst - an einen Ort, der allem Anschein nach von Wesenheiten geschaffen worden war, deren Macht und Wissen jedes Vorstellungsvermögen überstieg. War es da nicht logisch, anzunehmen, dass Schiff sie aus einem bestimmten Grund hierhergeführt hatte?


  Vestara neigte vor ihrer Meisterin das Haupt. »Eure Weisheit scheint heller als die Sonne dort droben, Lady Rhea. Ich sehe keinen Grund, warum Schiff uns zu einem solchen Planeten führen sollte, wenn nicht, um uns die Macht zu schenken, die wir brauchen.«


  Sie ließ den Satz abklingen, als ihr mit einem Mal doch ein anderer Grund dafür einfiel, warum Schiff sie zu einem solchen Ort gebracht haben mochte.


  »Vestara?« Lady Rhea nutzte die Macht, um ihren Arm zu schütteln. »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Ich. Ich weiß es nicht«, gestand Vestara. Sie sah Lady Rhea geradewegs in die Augen. »Mir ist gerade ein Gedanke gekommen - einer, der falsch sein muss.«


  Lady Rhea runzelte die Stirn, da diese Wortwahl der einzig akzeptable Weg war, wie eine Schülerin ihrer Meisterin widersprechen konnte. »Und welcher wäre das?«


  »Ich bin mir sicher, dass Ihr diese Möglichkeit bereits selbst bedacht und abgetan habt«, fuhr Vestara fort. »Aber was, wenn Schiff uns hierhergeführt hat, weil dies der Heimatplanet der Destruktoren ist?«


  Die Art und Weise, wie Lady Rheas Blick härter wurde, verriet Vestara, dass sie diese Möglichkeit nicht in Erwägung gezogen hatte, doch die Vorstellung beunruhigte sie genug, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte, etwas anderes vorzugeben.


  »Du hast eine erschreckende Fantasie. Vestara.« Einen Moment lang wirkte Lady Rhea gedankenverloren, dann sagte sie: »Na schön, und warum sollte uns Schiff zum Heimatplaneten der Destruktoren führen?«


  »Was, wenn Schiff ihnen die ganze Zeit über gedient hat?«, fragte Vestara. »Wenn die Destruktoren vom Schicksal des Stammes wussten, was gäbe es dann für einen besseren Weg, dem zuvorzukommen, als jemanden zu schicken, der uns geradewegs in ihre Fänge lotst?«


  »Eine vernünftige Taktik.« Lady Rhea bedeutete Vestara weiterzuklettern, bevor sie ihr dicht auf den Fersen um das Beet mit Widerhaken versehener Wurzeln folgte. »Aber wir sind nicht der Stamm. Was hätten die Destruktoren davon, dass sie eine Fregatte von Kriegern vernichten?«


  Vestara grübelte. Das war ein Problem. »Natürlich habt Ihr recht. Ein Spion bringt einem Feind nicht das Geringste, wenn er nicht im Heim des Gegners ist.«


  »Und warum hätte Schiff dann überhaupt zu uns kommen sollen?«, drängte Lady Rhea. »Der Stamm war auf Kesh gefangen, doch jetzt durchstreifen wir die Galaxis nach Belieben. Schiff hat uns in jeder Hinsicht stärker gemacht.«


  »Stimmt«, gab Vestara zu. »Aber jetzt konzentrieren war uns in erster Linie auf die Jedi, nicht auf die Destruktoren. Vielleicht besteht das Ziel darin, dafür zu sorgen, dass wir in eine Richtung schauen, wenn wir eigentlich in die andere sehen sollten.«


  »Aber was machen wir dann hier?«, fragte Lady Rhea. »Wenn dies die Heimat der Destruktoren ist, hat Schiff nichts anderes getan, als unsere Aufmerksamkeit darauf zu lenken.«


  »Und die Position des Feindes zu verraten«, fügte Vestara hinzu, der klar war, wie dürftig ihre Argumentation war. »Verzeiht mir, Lady Rhea. Ich habe nichts anderes getan, als Euren Kopf mit törichten Gedanken zu füllen.«


  »Manchmal haben unsere Gegner auch törichte Gedanken. Vestara, und es ist gut, sie zu verstehen.« Während Lady Rhea sprach, erklommen sie die Flanke des Vulkans und machten weiter vorn den dunklen Felsvorsprung aus, der ihr Ziel war. »Denk weiter über diese Sache nach - und füll meinen Kopf mit allen anderen törichten Gedanken, die du vielleicht hast!«


  »Wie Ihr wünscht«, versprach Vestara. »Habt Dank, dass Ihr nicht schlecht von mir denkt, weil ich solchen Unsinn ins Spiel bringe.«


  »Zu Dankbarkeit besteht kein Anlass«, erwiderte Lady Rhea. »Achte nur darauf, deine närrischen Anregungen nicht zur Sprache zu bringen, wenn andere sie mitanhören könnten. Wir


  müssen unseren Ruf wahren.«


  Vestara lächelte, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie mittlerweile schon seit mehreren Minuten nicht gespürt hatte, wie Schiff sie wegzudrängen versuchte. Sie benutzte ihr Lichtschwert, um ein regenschirmgroßes Blatt entzweizuhacken, das aus einem Gewirr faulig riechender Ranken nach unten fiel, dehnte ihr Machtbewusstsein in Richtung des Felsvorsprungs aus - und fühlte statt Schiff ihren Freund Ahri.


  Noch bevor Vestara leise fluchen konnte, fragte Lady Rhea: »Was ist los?«


  »Schüler Raas«, antwortete Vestara. »Ich denke, Meister Xal hat den Suchkorridor, den Ihr ihm zugewiesen habt, verlassen, und ist geradewegs zum Vorsprung gegangen.«


  »Und weshalb überrascht dich das?«


  Vestara atmete verbittert. »Weil ich dachte, Ihr hättet eine Abmachung mit ihm getroffen.«


  »Ich habe ihm eine Abmachung angeboten«, korrigierte Lady Rhea. »Die er nicht abgelehnt hat.«


  »Ist das nicht dasselbe, wie sie zu akzeptieren?«


  »Eigentlich schon«, sagte Lady Rhea und schnaubte belustigt. »Offensichtlich hatte er so oder so nicht die Absicht, sich an unsere Vereinbarung zu halten.«


  »Aber warum habt Ihr ihm dann überhaupt das Angebot gemacht?«, fragte Vestara.


  »Sag düs mir!«, hielt Lady Rhea dagegen. »Was habe ich damit erreicht?«


  Vestara dachte einen Moment lang nach, ehe ihr klar wurde, was sie getan hatte. »Ihr habt ihn dazu gebracht, Euer Spiel zu spielen«, sagte sie. »Er dachte, er würde Euch bereits täuschen, deshalb hat er nichts anderes versucht.«


  »Wir machen noch ein richtiges Schwert aus dir.« Lady Rhea legte Vestara eine Hand auf die Schulter und stoppte sie, bevor sie sanfter weitersprach. »Jetzt erzähl mir von dir und Schüler Raas! Steht ihr euch nah genug, dass du seine Machtaura erkennst?«


  Sofort fühlte Vestara sich schuldig. »Das hat nichts mit Illoyalität Euch gegenüber zu tun, Lady Rhea. Ahri und ich sind beste Freunde, seit wir Tyros waren.«


  »Das dachte ich mir schon«, meinte Lady Rhea. »Aus diesem Grund hat Xal ihn ausgesucht.«


  Vestaras Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich dachte, weil Ahri. nun, ein Keshiri ist.«


  »Und das ist Xal. nicht?« Lady Rhea lächelte. »Ich bin mir sicher, dass das ein Teil des Grundes ist. Es schadet nie, den Blick der anderen von den eigenen Schwächen abzulenken -wie du sehr wohl weißt.«


  Lady Rhea fuhr mit einem Finger an den sorgsam aufgetragenen Augenwirbeln entlang, die Vestara jeden Morgen aufmalte, um die Aufmerksamkeit von der kleinen Narbe in ihrem Mundwinkel abzulenken.


  »Aber die Wahrheit ist, dass Meister Xal darauf gehofft hat, dass sich Ahris Verbindung zu dir für ihn womöglich als vorteilhaft erweisen würde.«


  »Zu mir?«, fragte Vestara schwer atmend. »Wegen Schiff?«


  »Weil du meine Schülerin bist«, erklärte Lady Rhea. »Ich bin mir sicher, dass Xal gehofft hat, deine Freundschaft mit Ahri würde ihm gelegentlich gewisse Einblicke in mein Denken gewähren.«


  Vestara spürte ihren Herzschlag bis in die Kehle. »Lady Rhea, ich würde niemals...«


  »Ich weiß, Vestara«, beteuerte sie, »und ich bin sicher, dass das der Grund dafür ist, warum Xal mit deinem Freund so unzufrieden ist.«


  Vestaras Herz rutschte ihr nach unten. Das Letzte, was sie wollte, war, Ahri das Leben schwer zu machen, doch sie hatte auch nicht vor, ihre eigene Meisterin zu hintergehen, damit er gut dastand.


  Und das war genau das, was Lady Rhea im Sinn zu haben schien. »Ich weiß nicht, wie nah ihr beide euch steht«, sagte sie. »Aber es kann nicht schaden, Ahri gewisse Fortschritte machen zu lassen.«


  Vestaras Augen wurden groß. »Ihr meint.« Sie wusste, was Lady Rhea damit meinte, doch sie konnte sich nicht ganz dazu bringen, es laut auszusprechen - nicht, wenn das bedeutete, ihren besten Freund zu verraten. »Ihr wollt, dass ich Ahri benutze?«


  »Ich meine, dass Xal kommen wird, um dich zu töten«, entgegnete Lady Rhea mit wachsender Verärgerung. »Und dann wäre es schön, wenn du einen Freund hättest, der dir diesbezüglich eine kleine Warnung zukommen lassen würde.«


  »Oh.« Vestara zögerte, als ihr klar wurde, dass Lady Rhea genau das vorschlug, was sie gedacht hatte. und dass ihre einzige echte Wahl darin bestand, ihren Ratschlag zu beherzigen oder zu sterben. »Wenn Ihr es so ausdrückt.«


  Lady Rhea nickte. »Exakt.« Sie ließ Vestaras Schulter los und wies auf den Hang. »Jetzt lass uns gehen und Schiffholen.«


  In der Erwartung, dass jeden Moment Xals Parang aus dem Dschungel geflogen kommen würde, übernahm Vestara die Führung und kletterte den schroffen Abhang hinauf zu der Stelle, wo sie Ahri warten fühlte. Als sie ihn fand, lauerte er zu ihrer Freude nicht in einem Hinterhalt, noch stand er draußen in offenem Gelände, um als Köder zu fungieren. Er kauerte am


  Fuß des Vorsprungs, zwischen zwei Felsen versteckt, und beobachtete den Eingang einer Vulkanhöhle, der kaum groß genug wirkte, um Schiff passieren zu lassen.


  Obwohl Vestara und Lady Rhea auf die Macht zurückgriffen, um sich in völliger Stille zu nähern, schwang sein Kopf zu ihnen herum, als sie noch zwanzig Schritte entfernt waren, und der Ausdruck der Erleichterung auf seinem wunderschönen Gesicht genügte, um sämtliche Gedanken an einen Hinterhalt aus Vestaras Gedanken zu verbannen. Sie nutzte die Macht, um das letzte Dutzend Meter mit einem Sprung zu überwinden, an seiner Seite zu landen und sich neben den Felsbrocken niederzukauern, bei denen er sich verbarg.


  »Was ist los?«, flüsterte sie.


  Ahri gab sich ratlos. »Meister Xal wollte Schiff alleine da rausholen«, sagte er. »Er hat mir aufgetragen, hier draußen zu bleiben und ihm Bescheid zu geben, wenn ich euch sehe.«


  Vestara runzelte die Stirn. »Und hast du das getan?«


  Ahri schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn nicht mal fühlen«, sagte er. »Versuch du es doch mal!«


  Vestara runzelte die Stirn, streckte jedoch ihre Machtsinne aus und wurde schlagartig von demselben dunklen Verlangen überwältigt, das sie gespürt hatte, als sie sich diesem System näherten. Da war irgendetwas in der Höhle, etwas Hungriges, Einsames und Mächtiges, aber es war nicht Xal. Und auch nicht Schiff.


  Sie wandte sich an Ahri. »Das ist. nicht gut.«


  »Sag mir, was wir jetzt tun sollen!«, bat er. »Was willst du jetzt machen?«


  »Ich weiß es nicht.« Vestara schaute den Hügel hinunter, streckte ihre Sinne nach Lady Rhea aus und ließ zuversichtliche Gefühle in die Macht strömen. »Befehle befolgen?«


  Ahri nickte. »Im Zweifelsfall.«


  Einen Moment später marschierte Lady Rhea mit großen Schritten den Hang empor. Sie wirkte, als würde die Situation sie weit weniger beunruhigen, als sie es Vestaras Einschätzung zufolge in Wahrheit tat. Sie blieb vor dem Höhleneingang stehen und spähte in die Dunkelheit, bevor sie das Wort ergriff, ohne sich dabei umzudrehen, um Ahri oder Vestara anzusehen.


  »Ich nehme an, Meister Xal ist dort drin?«


  »Soweit ich weiß, ja«, antwortete Ahri. »Er ging vor etwa fünf Minuten rein.«


  »Schiff?«


  Ahri zuckte die Schultern. »Wir haben etwas gehört, aber man sollte.«


  ». niemals Mutmaßungen anstellen«, brachte Lady Rhea den Satz für ihn zu Ende. Sie streckte eine Hand in Ahris Richtung aus und nutzte die Macht, um den Glühstab aus seiner Schlaufe am Ausrüstungsgürtel schweben zu lassen. »Weißt du nicht, dass es kein gutes Eicht auf einen wirft, wenn man seinen Meister verliert. Schüler Raas?«


  Ahri warf Vestara einen nervösen Blick zu. Dann, als sie ihm ein beruhigendes Lächeln schenkte, sagte er: »Ich habe lediglich seine Anweisungen befolgt, Lady Rhea.«


  Sie schenkte ihm ein durchtriebenes Lächeln. »Da bin ich mir sicher.«


  Lady Rhea aktivierte Ahris Glühstab und warf ihn in die Höhle. Vestara erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein großes und graues Ding, das von der Decke baumelte - oder vielleicht waren es auch mehrere Dinge, allesamt lang und sich windend, mit Saugnäpfen an der Unterseite und gelben, mit Widerhaken versehenen Stacheln an den Enden.


  Der Glühstab hüpfte über den Boden, rollte langsam im Kreis herum und warf einen Schein blassblauen Lichts an die porigen Wände. Einen Augenblick lang wurde eine zappelnde, mannsgroße Mumie erhellt, die - in lila Seide gehüllt - an der Rückwand hing, dann glitt das Licht vorüber und kam beim dunklen Schlund eines langen, schwarzen Tunnels zur Ruhe, der ins Herz des Berges hinabführte.


  Lady Rhea wies mit einem Finger auf den Glühstab und benutzte in aller Seelenruhe die Macht, um ihn wieder über den Boden zurückrollen zu lassen, bis der Lichtschein auf dem lila Kokon verharrte, der an der Rückwand hing. Vestara war nicht im Geringsten überrascht, die Umrisse von Meister Xals scharf geschnittenem Gesicht in der Seide auszumachen; eine kleine Speichelblase trat aus seinem Mund und verschwand wieder darin, während er sich abmühte zu atmen.


  »Nun«, sagte Lady Rhea. »Ich glaube nicht, dass Schiff das getan hat.«


  Sie winkte Vestara und Ahri zum Höhleneingang.


  Vestara schluckte schwer und wandte sich dann an Ahri. »Er ist dein Meister«, sagte sie.


  Ahri nickte. »Ich Glückspilz«, entgegnete er. »Falls irgendetwas schiefgeht.«


  »Ja«, versprach Vestara, »dann werde ich dich einfach töten.«


  Ahri schlüpfte aus seinem Versteck, dann schaltete er das Lichtschwert ein und verschwand in der Höhle. Da die grauen Tentakeldinger, die von der Decke hingen, nicht sofort nach unten schnellten, um ihn zu umhüllen, gelangte er ungehindert bis zu Meister Xals Kokon und schlug darauf ein.


  Vestara sah nicht, was als Nächstes geschah, weil sie Ahri mit einem Hechtsprung in die Höhle folgte. Sie rollte über den unebenen Boden und kam dann neben Xal hoch, um ihre rote, mit einem Lignan-Kristall betriebene Klinge an seiner Seite herniedersausen zu lassen.


  Von der Wand befreit - wenn auch noch nicht vom Kokon -, stürzte Xal nach vorn und wäre zu Boden gekracht, hätte er nicht die Macht eingesetzt, um seinen Fall zu bremsen. Ohne ihm weitere Aufmerksamkeit zu schenken, wirbelte Vestara auf dem Absatz herum, um sich den grauen Tentakeln zu stellen, die sie zuvor gesehen hatte.


  Sie baumelten nicht länger von der Decke herab. Tatsächlich waren sie nirgends zu entdecken, obwohl aus Richtung des dunklen Tunnels, den der Glühstab vorhin enthüllt hatte, eindeutig ein schlurfendes Geräusch herüberdrang. Vestara setzte rasch die Macht ein, um den Lichtstrahl zum Durchgang herumzuschwingen. und sah sich einer attraktiven, anmutigen Frau gegenüber. Ihre Augen waren grau, und ihr schulterlanges Haar hatte die Farbe von Honig.


  Vestara bemühte sich noch zu begreifen, was sie da sah, als Ahri vor sie sprang - sein Lichtschwert schoss auf die Schulter der Frau zu. Das markante Zischen einer hocherhitzten Klinge, die durch Fleisch und Knochen fuhr, erklang, und dann erfüllte der beißende Gestank von versengtem Fleisch die Luft.


  Plötzlich wurde Ahri gegen die Höhlenwand hinter Vestara geschleudert, das Lichtschwert erlosch. Sein Kopf schlug mit einem abscheulichen, dumpfen Krachen auf. Vestara verfolgte entsetzt, wie er zuckend zu Boden ging, dann aktivierte sie ihre eigene Klinge und sprang vor, um anzugreifen.


  Im nächsten Moment hing sie in der Dunkelheit, hielt ihr deaktiviertes Lichtschwert fest und starrte in zwei große graue Augen, so kalt und leblos wie Perlen. Mit einem Mal hatte Vestara einen weiteren törichten Gedanken, aus welchem


  Grund Schiff sie hierhergeführt haben mochte - einen Gedanken, der ihr noch viel mehr Angst einjagte als alle anderen. Vielleicht hatte Schiff sie nicht hergebracht, um den Stamm zu vernichten, sondern um die Destruktoren zu befreien.


  Die Frau ließ ihre Hand sinken, woraufhin Vestara auf den Höhlenboden krachte.


  »Bitte entschuldige!«, sagte sie. »Ich war mir nicht sicher, ob du real bist.«


  15.


  



  Falls Zeit noch eine Rolle spielte, wenn man seinen Körper aufgab, war sie für Luke nicht greifbar. Jetzt, wo er aus seinem physischen Leib aufstieg, erkannte er, dass Augenblicke und Jahre dasselbe waren. Ein Herzschlag währte eine Woche, ein Leben zischte im Nu vorüber. Doch Luke Skywalker existierte weiter - als eine Manifestation von Machtenergie, die die Essenz seines Leibes und seines Geistes gleichermaßen verkörperte. Und diese Essenz war jetzt realer und konkreter als die Hülle aus Fleisch und Blut, die er in der behelfsmäßigen Meditationskammer zwischen den violett gefleckten Körpern schwebend zurückgelassen hatte.


  »Fünf...« Irgendwo unterhalb von Luke ertönte die kratzige Stimme des totenschädelartigen Givin hinter ihm. »Es gibt kein Leben, es gibt nur die Macht.«


  Das war eine Verdrehung des Jedi-Kodex, doch Luke wiederholte den Satz pflichtschuldig, als er ausatmete, und ließ zu, dass er ihn akzeptierte, ja, sogar daran glaubte. Er dachte nicht, dass die »Geistwandler«, wie die Bewohner der Raumstation sich selbst nannten, die Redewendung als Hohn oder Beleidigung meinten. Sie brachten einfach die Wahrheit über das Universum zum Ausdruck, wie sie es sahen, und er wusste genug über Meditation, um zu wissen, dass die präzise Wiedergabe eines Mantras der Code war, der die Tür zu diesem bestimmten Bereich des Bewusstseins entriegelte.


  Ein weiteres Jahr verstrich. Oder vielleicht war es auch bloß eine Sekunde. Luke atmete langsam ein, malte sich im Geiste eine große, gelbe Fünf aus und konzentrierte sich auf nichts anderes als auf dieses Bild.


  »Ihr steigt höher«, sagte die betagte Stimme von Seek Ryontarr. Der gehörnte Gotal schwebte vor Luke - oder möglicherweise über ihm - und sprach mit der sanften Stimme eines Meditationslehrers zu ihm, um ihn zu einem höheren Bewusstsein zu leiten. »Ihr seid kaum noch mit Eurem Körper verbunden. Ihr fühlt den Kontakt jetzt bloß noch an Euren Fersen, jetzt an den Schultern, jetzt am Hinterkopf.«


  Und das stimmte. Luke fühlte sich bloß an diesen Stellen mit seinem Leib verbunden. Überall sonst schwebte er frei dahin, eins mit der Macht.


  »Sechs.«, rasselte der Givin.


  Das Bild in Lukes Geist wechselte zu einer großen roten Sechs. Er begann, seinen Atem entweichen zu lassen, spürte, dass er sich leichter und. losgelöst fühlte. Jedes Mal, wenn er ausatmete, schien es länger zu dauern, und diesmal hatte er das Gefühl, als würde eine Woche vergehen, während er seine Lunge leerte.


  »Es gibt kein Leben«, sagte der Givin. »Es gibt nur die Macht.«


  Luke wiederholte das Mantra. Er spürte, wie sich seine Schultern vom Körper lösten und in die Höhe schwebten, sodass er bloß noch mit Fersen und Kopf mit seinem Leib verbunden war.


  »Ihr seid jetzt beinahe frei«, erklärte Ryontarr ihm. »Wenn Feryl >Sieben< sagt, werden sich die letzten Bande lösen. Dann seid Ihr nicht länger mit Eurem Körper verbunden. Ihr werdet aus den Schatten in den reinen Glanz der Macht aufsteigen.«


  Ryontarr verharrte, als würde er darauf warten, dass Luke es sich anders überlegte. Und vielleicht hätte er das auch getan, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte herauszufinden, was Jacen hier widerfahren war - um ins Herz seines Neffen zu blicken, wie die Geistwandler es ihm versprochen hatten, und zu sehen, warum sie glaubten, dass Jacen dem Dunkel nicht anheimgefallen sein konnte.


  Der schädelgesichtige Givin - Feryl - rasselte: »Sieben.«


  Luke spürte, wie sein Körper unter ihm wegfiel, und dann schwebte er in einer Wölke violetten Leuchtens, blickte in den lila Schein im Herzen der Kammer empor und vibrierte vor kühlem Vergnügen. Er hob seine echte Hand und stellte fest, dass sie ganz genauso aussah wie immer, dann hob er die künstliche und sah an ihrer Stelle bloß einen Schatten. Er versuchte, ihn zu berühren. Seine Finger verschwanden in der Dunkelheit, genauso, wie sie in jeden Schatten eingetaucht wären.


  »Ihr könnt nicht anfassen, was nicht wirklich ist. Eure kybernetische Hand ist bloß eine Illusion, ebenso sehr ein Schatten wie Fleisch und Knochen.« Ryontarr streckte die Hand aus. um gegen Lukes Brust zu tippen. »Das ist wirklich!«


  »Was genau ist denn wirklich?«, fragte Luke. »Mein Geist?«


  »Eure Machtpräsenz. Sie ist Euer wahres Selbst, ein Wirbel in der lebendigen Macht, die Euren physischen Körper antreibt.« Ryontarr tippte Luke abermals gegen die Brust. »Das hier ist das, was wahrhaftig existiert.« Er deutete auf Lukes Schultern. »Es verleiht dem da seine Gestalt.«


  »Das da ist mein Körper«, stellte Luke klar.


  Als Ryontarr zustimmend die langen Hörner senkte, drehte sich Luke langsam herum und sah seinen Körper inmitten eines Dutzends anderer schweben. Obwohl er nicht annähernd so ausgezehrt und hohlwangig wirkte wie einige um ihn herum, waren die Augen eingesunken, und sein Gesicht wirkte trocken und blass. Zu seiner Überraschung wirkte sein Schutzanzug wie ein bloßer Schatten, ebenso wie alle anderen Kleidungsstücke, die er ausmachen konnte. Selbst die Wände der Meditationskammer - das wenige, was er davon durch die Menge schwebender Geistwandler erhaschen konnte -schienen nichts weiter als Schatten zu sein.


  »Unsere Leiber wirken realer als das leblose Material«, stellte Luke fest. »Liegt das daran, dass unsere Körper von der lebendigen Macht erfüllt sind?«


  Ryontarr schüttelte den Kopf. »Wir Geistwandler können uns auf viele großartige Lehren berufen: auf die Jünger Ragnos', auf die Fallanassi, auf die Jensaarai, auf die Potentium-Häretiker, auf die Neugeborenen, auf die Fernen Sucher, auf die Seher des Innern und auf zehn Dutzend andere. Wir alle haben unser eigenes Verständnis der Macht mit eingebracht - dass die Macht ein Regenbogen ist, dass sie ihre helle Seite und ihre dunkle Seite besitzt; dass sie aus drei Perspektiven betrachtet werden kann oder auch aus vieren; dass sie zwei Seiten und zwei Perspektiven hat.«


  Ryontarr ließ den Satz abklingen. Seine Stimme war zu einem Niveau solchen Abscheus angestiegen, dass Luke glaubte, er würde gleich losschreien. Stattdessen seufzte der Gotal und schüttelte den Kopf.


  »Doch das ist alles Unsinn«, fuhr er fort. »Es gibt bloß eine Macht, die Macht. und viele Wege, sie zu sehen.«


  Luke schaute zu seinem Körper zurück. »Dann ist mein Leib realer als meine Kleidung, weil.?«


  »Ist er nicht.« Ryontarr wies auf seinen Körper. »Berührt ihn.«


  Luke gehorchte - oder versuchte es. Als er die Hand gegen das Gesicht seines Körpers presste, sank sie einfach durch die Wange. Die Augen des Körpers weiteten sich in vorübergehen - der Beunruhigung, wurden dann jedoch sofort wieder leer


  und glasig.


  »Ihr habt Euren Schattenkörper noch nicht aufgegeben«. sagte Ryontarr. »Ein winziger Teil von Euch ist immer noch darin, weil Ihr noch nicht bereit seid, ihm vollends zu entsagen.«


  »Und dieser Teil verleiht ihm seine Gestalt«, vermutete Luke. Er nahm nicht alles für bare Münze, was Ryontarr behauptete, doch er war hier, um dahinterzukommen, warum Jacen der Dunklen Seite anheimgefallen war - nicht, um über Machttheorien zu streiten. Er zog die Hand aus dem Gesicht seines Körpers, ehe er angesichts der eingesunkenen Augen und der trockenen Haut die Stirn runzelte. »Wird dieser Überrest von mir auch dafür sorgen, dass mein Körper weiterhin mit genügend Wasser und Nahrung versorgt wird?«


  »In dem Sinne, den Ihr meint. ja«, antwortete Ryontarr, der Lukes Blick ein wenig zu gleichmütig standhielt. »Die Macht wird Euren Körper so lange mit allem versorgen, wie Ihr damit verbunden bleibt.«


  Luke wölbte eine Augenbraue und schaute sich in der Kammer um. »Hier gibt es eine Menge verhungernder Leiber.«


  »Was soll ich dazu sagen? Viele von uns haben ihre Verbindung zur Schattenwelt verloren.« Ryontarr betrachtete Lukes Körper. »Ihr seid gerade erst eingetroffen, und Eure Bande sind noch stark.«


  »Dann ist mein Körper also sicher?«


  Es war der Givin - Feryl -, der antwortete. »Falls Ihr Angst habt, könnt Ihr jederzeit zu Eurem Körper zurückkehren, einfach indem Ihr Euch vorstellt, darin zu sein.« Er schwebte vor Luke herum, die Augen in den Tiefen seines totenschädelartigen Gesichts glommen orange. »Am schwierigsten ist es, ihn zu verlassen.«


  Luke entging nicht, dass Feryl nicht tatsächlich gesagt hatte, dass sein Körper in Sicherheit war, und er war sich ziemlich sicher, dass Ryontarr ein bisschen zu angestrengt versucht hatte, aufrichtig zu wirken, als er behauptet hatte, die Macht würde seinen Körper auch weiterhin bewahren.


  »Falls Ihr mir nicht glaubt, versucht es einfach«, drängte Feryl. »Was habt Ihr schon zu verlieren?«


  »Nicht das Geringste«, stimmte Ryontarr zu. »Jetzt, wo wir Euch gezeigt haben, wie es geht, könnt Ihr hinter die Schatten zurückkehren, wann immer Ihr wünscht.«


  »Aber dann werdet ihr nicht hier sein, um mich zu führen«, vermutete Luke. »Dann müsste ich Jacens Schritte ohne eure Hilfe nachvollziehen.«


  Ryontarr schüttelte den Kopf. »Ihr müsst uns einfach bloß rufen, bevor Ihr anfangt.«


  »Wir werden hier warten.« Feryl wandte sich ab und stieg in die Kugel aus violettem Licht auf. »Denkt so lange darüber nach, wie Ihr möchtet, Meister Skywalker!«


  »Es gibt keinen Grund zur Eile«, stimmte Ryontarr zu und folgte ihm. »Zeit ist nur eine Illusion.«


  Luke grübelte und blickte auf die eingesunkenen Augen seines Körpers hinab. Er konnte spüren, dass die Geistwandler ihm nicht die ganze Geschichte erzählten, aber es kam ihm nicht so vor, als würden sie ihm Schlechtes wünschen. Und sie wollten ihm offensichtlich zugestehen, sich zu vergewissern, dass sein Körper in Sicherheit war, bevor sie weitermachten. Allerdings spielte Zeit für Valin und all die anderen jungen Jedi, die ihren Verstand verloren hatten, nach wie rar eine Rolle, und je eher er in Erfahrung bringen konnte, ob Jacens Besuch hier irgendetwas mit ihren Wahnvorstellungen zu tun hatte oder nicht, desto besser. Außerdem waren da diese geheimnisvollen Alarmsignale, die im Kontrollraum blinkten und plärrten.


  Wann immer irgendein Alarm losging, konnte er sich nicht des Gefühls erwehren, dass Zeit sehr wohl von Belang war.


  »Wartet!« Luke nutzte die Macht, um den Trinkschlauch seines Schutzanzugs aus dem Halteclip zu lösen, damit er das Saugröhrchen zwischen den Lippen seines Körpers platzieren konnte, ehe er sich wieder in Bewegung setzte, um sich den Geistwandlern anzuschließen. »Wo wollen wir hin?«


  Ryontarr drehte sich herum, wandte sich ihm halb zu und deutete in Richtung des lila Leuchtens, das im Zentrum der Kammer knisterte. »Wir gehen in das Licht, Meister Skywalker.«


  Luke lächelte. »In das Licht?«, wiederholte er. »Das klingt ein wenig beunruhigend.«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Ryontarr, der ebenfalls innehielt, um zu warten. »Ihr seid bereits ins Licht gegangen -genauso wie Ihr immer noch in Eurem Körper verweilt, drauf und dran, mit der Loslösemeditation zu beginnen.«


  »Alles ist von Dauer«, fügte Feryl hinzu. »Alle Dinge, die passieren werden, sind bereits passiert. Alle Dinge, die bereits passiert sind, werden noch passieren.«


  »Die Zeit vergeht in uns, Meister Skywalker«, erklärte Ryontarr. »Es ist allein unsere beschränkte Natur, die die Galaxis in Sekunden und Äonen einteilt.«


  »Das habe ich schon mal gehört«, meinte Luke, der einige der unterschwelligen philosophischen Implikationen dieser Behauptung wiedererkannte. Der Einfluss der Aing-Tii war eindeutig, vermengt mit ein bisschen von der Potentium-Einheitslehre und möglicherweise sogar mit einem Schuss häresiarchischem Determinismus. Er ertappte sich dabei, dass er sich fragte, wie die Geistwandler so viele unterschiedliche Machttraditionen miteinander verschmolzen hatten. »Ein begrenzter Verstand kann die grenzenlose Galaxis nicht erfassen.«


  »Ihr aber schon.« Feryl bedeutete Luke, ihm zu folgen, bevor er sich wieder auf das lila Leuchten zubewegte. »Kommt mit uns ins Licht!«


  Als Luke den beiden auf das knisternde Leuchten weiter oben zu folgte, fing er an, die Ursprünge des Begriffs Geistwandeln zu verstehen. Jedes Mal, wenn er sich nur anschickte, einen Fuß nach vorn zu bewegen, war er plötzlich einfach einen Schritt weiter als noch einen Moment zuvor, so als würde er einen Schritt nach dem anderen vorwärts teleportiert. Schließlich wurde ihm bewusst, dass er bloß daran denken musste, sich zu bewegen, und schon hatte er es bereits getan.


  Das Trio war noch immer drei Meter von dem lila Leuchten entfernt, als sich knisternd ein Lichttentakel nach unten senkte und Lukes Brust berührte. Schlagartig wurde seine gesamte Präsenz so lila wie die Lichtkugel selbst, und er wurde von einer durchdringenden Freude erfüllt, die tausendmal intensiver war als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Er fühlte sich, als wäre er zur Macht geworden und die Macht zu ihm, und eine beruhigende Seligkeit durchflutete ihn, die so tief wie das All zu sein schien. Schmerz, Furcht, Kummer - selbst die Erinnerung an diese Leiden - schwanden dahin. Er kannte bloß noch die reine, ewige Freude der Existenz, ein Zustand, der so unermesslich und alterslos war wie das Universum selbst.


  Luke verweilte über ein Jahr in diesem Zustand - und weniger als eine Sekunde. Wie lange genau, daran konnte er sich nicht erinnern, weil die Vergangenheit noch bevorstand.


  Er hatte keine Wünsche, weil die Zukunft bereits vergangen war. Er sah die Galaxis, das Universum, die Macht selbst in ihrer wunderschönen grenzenlosen Ganzheit, eine Sache, die sowohl nach innen als auch nach außen strahlte, unendlich und außergewöhnlich und vollkommen jenseits allen Begreifens.


  Eine rasselnde Stimme sagte: »Geht!«


  Dann stand Luke in einem schattigen Bogengang und blickte auf einen uralten Innenhof, der von Baumfarnen. Keulenmoos und Lamellenpilzsäulen überwuchert war. In der Mitte des Hofs thronte das geschwungene Becken eines prächtigen Brunnens. Der Wasserstrahl gurgelte irgendwo im Innern einer Dampfglocke, die so voller Schwefel war, dass das Wasser mehr braun als gelb wirkte.


  »Der Quell der Kraft«, sagte die rasselnde Stimme.


  Luke wandte dem Sprecher den Kopf zu. Er sah neben sich einen Givin mit totenschädelartigem Gesicht - Feryl, entsann er sich -. und er fing an, sich daran zu erinnern, wo er war. oder vielmehr, er erinnerte sich an die Aufgabe, die ihn hierhergeführt hatte, da er keine Ahnung hatte, wo hier eigentlich genau war. Luke befand sich auf einer Mission. Er musste herausfinden, warum Jacen der Dunklen Seite verfallen war. Er musste in Erfahrung bringen, ob der Aufenthalt seines Neffen hier irgendetwas mit den Psychosen zu tun hatte, die so vielen jungen Jedi-Rittern zu schaffen machten.


  Luke war immer noch dabei, sich neu zu orientieren, als eine zweite Stimme - diesmal tief und kultiviert - sagte: »Wenn Ihr den Mut habt, davon zu trinken, verschafft Euch das die Macht, alles zu erreichen.«


  »Alles?« Luke schaute neben sich und stellte fest, dass der flachgesichtige Gotal, Ryontarr, auf seiner anderen Seite stand.


  »Das sind große Worte.«


  »Die Stärke, die einem der Quell der Kraft verleiht, kennt keine Grenzen«, entgegnete Ryontarr. »Ihr könnt so viel davon trinken, wie Ihr wünscht.«


  »Kann ich das?«


  Luke wandte sich wieder dem Innenhof zu. Die Farnbäume, die durch die lädierten Pflastersteine in die Höhe stießen, wirkten so greifbar und gewöhnlich wie seine eigene Gestalt. genauso wie die übrige Pflanzenwelt, die Moose, die von den Säulen der Arkaden hingen, und das Spalier der Pilze, die das Becken des Brunnens umringten. Gleichwohl, genau wie die Wände in der Meditationskammer der Raumstation war auch das verschnörkelte Mauerwerk schemenhaft und immateriell, mit Kanten, die gerade ausgeprägt genug waren, um Verzierungen anzudeuten, die gleichermaßen elegant und grotesk waren.


  »Seek. bevor wir die Station verließen, hast du mir gesagt, dass mein Körper nicht deshalb immer noch materiell wirkt, weil er von der lebendigen Macht erfüllt ist, sondern bloß, weil ich noch damit verbunden bin.« Luke wies auf eine haarige gelbe Mooskeule, die so groß war wie er. »Allerdings wirkt das Pflanzenleben hier ebenfalls sehr greifbar - und damit bin ich nicht im Mindesten verbunden.«


  »Aber eine andere Präsenz schon«, gab ihm Ryontarr zu verstehen. »Geht weiter! Ihr werdet sehen.«


  Luke trat aus dem Bogengang ins harsche Licht einer blauen Sonne hinaus. Nachdem sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah er, dass sich der Hof am Grunde einer tiefen Dschungelschlucht befand, mit steilen, von fremdartigen Pflanzen bedeckten Felswänden, die sich zu allen Seiten erhoben. Die höchste Wand, am anderen Ende des


  Innenhofs, stieg mehr als einen Kilometer zum geschwungenen Rand eines Vulkankraters hin an.


  Luke rückte weiter vor. und allmählich wurde ihm klar, dass der ganze Hof vom beißenden Gestank von Schwefel erfüllt war. Die Dämpfe brannten ihm nicht in der Kehle oder in der Nase, da er sie überhaupt nicht richtig einzuatmen schien. Allerdings bescherten sie ihm ein flaues Gefühl, und als er sich dem Brunnen weiter näherte, protestierte etwas in seinem Innern mit solchem Nachdruck, dass er das Gefühl hatte, würgen zu müssen.


  Als er das Becken erreichte, konnte Luke durch den Vorhang aus Wasserdampf schließlich den Quell selbst seilen. Es handelte sich um einen Wasserstrahl von der Dicke seines Beins, so voller Schwefel und Eisen, dass er so braun wie ein Baumstamm war - und so durchdrungen von Machtenergie, dass er buchstäblich nach hinten taumelte; sein Kopf drehte sich, und der Magen drehte sich ihm um. Diese Fontäne war nicht bloß von der Energie der Dunklen Seite befleckt, sie war damit getränkt - als würde sie aus einem tief vergrabenen Reservoir dunkler Machtenergie emporsteigen, das sich nicht bloß über Jahrtausende hinweg, sondern seit Anbeginn der Zeit selbst angesammelt hatte, bereit, eines Tages zu explodieren.


  Luke widerstand der Versuchung, Anschuldigungen auszustoßen. Der Quell der Kraft war eindeutig ein Nexus der Dunklen Seite, und zumindest Ryontarr musste wissen, was das bedeutete. Solche Knotenpunkte entstanden als Resultat einer ganzen Reihe von Ereignissen - und keins davon war gut. Vielleicht hatte einst ein mächtiger Machtnutzer der Dunklen Seite in der Schlucht gelebt - oder war dort auch bloß getötet worden. Das Tal der Dunklen Lords auf Korriban war zu einem


  Knotenpunkt der dunklen Seite geworden, weil dort so lange Sith-Lords zu Hause gewesen waren, und im Orbit über Endor hatte sich ein Nexus gebildet, nachdem Palpatine dort gestorben war.


  Was auch immer hier vorgefallen sein mochte, als ehemaliger Jedi-Ritter hätte Ryontarr eigentlich klüger sein müssen, als zu glauben, dass Luke tatsächlich von dem Brunnen trinken würde, ohne den Nexus zu bemerken. Der Gotal musste ihn aus einem anderen Grund hierhergebracht haben - um ihn einer nicht so offensichtlichen Form der Korrumpierung auszusetzen oder möglicherweise auch nur. um ihn auf die Probe zu stellen.


  Als Luke sich schließlich hinreichend beruhigt hatte, wandte er sich an Ryontarr und fragte: »Was ist hier geschehen?«


  Ryontarr breitete die Hände aus, um deutlich zu machen, dass er das nicht wusste. »Das ist ebenso ein Geheimnis wie der Schlund selbst«, antwortete er. »Aber spielt das überhaupt eine Rolle? Wenn Ihr von dem Quell trinkt, werdet Ihr die Macht besitzen, den Jedi-Orden vor der Auslöschung zu bewahren.«


  »Vor der Auslöschung?« Luke hatte das Gefühl, als wäre er von einem Stokhli-Sprühstock in den Magen getroffen worden. Liefen ihre Probleme mit Daala letzten Endes darauf hinaus? Oder würden die Wahnvorstellungen sie in den Untergang treiben? »Hast du das gesehen?«


  Ryontarr nickte. »Es tut mir leid.«


  Luke wandte sich dem Brunnen zu und fragte sich, ob der einzige Weg, den Jedi-Orden zu retten, tatsächlich darin bestand, von seinem Wasser zu trinken - ob das genügt hatte, um Jacen davon zu überzeugen.


  »Wie passiert es?«, fragte Luke. »Die Auslöschung, meine


  ich.«


  »Es ist bereits passiert«, sagte Feryl. Er wies mit einem knochigen Finger an Luke vorbei, auf den Brunnen. »Trinkt! Das ist die einzige Möglichkeit, Euren Orden zu retten.«


  Luke runzelte verwirrt die Stirn - bis er sich daran erinnerte, dass Zeit jenseits der Schatten nicht existierte. Natürlich bedeutete das nicht, dass die Jedi in Sicherheit waren. Ganz im Gegenteil, wenn man bedachte, dass junge Jedi durchdrehten und Daala entschlossen war, den Orden selbst unter ihre Knute zu zwingen. Angesichts all dessen wirkte die Auslöschung wie eine echte Möglichkeit, die eher früher als später eintreten konnte.


  Luke wandte sich dem Brunnen zu, um ihn zu mustern. Er konnte seine dunkle Kraft spüren, die um ihn herumwirbelte und ihn einlud, sie sich zunutze zu machen, um das zu retten, was er sein heben lang aufgebaut hatte, das, was er mehr liebte als das Leben selbst. Und er war in großer Versuchung, so wie jeder Mann, der einen einfachen Ausweg aus einer verzweifelten Lage sah. Alles, was er tun musste, war, zu dem Becken zurückzukehren, seinen Kopf in die dunkle Fontäne zu stecken und von diesem giftigen Wasser zu trinken.


  Doch selbst, wenn Luke bereit war, sich korrumpieren zu lassen, würde er den Orden damit nicht retten. Damit würde er bloß dafür sorgen, dass die Jedi von seiner eigenen Stärke abhängig waren, und das war ebenso wenig eine Formel zum Aufbau einer starken Organisation wie zum Großziehen eines gesunden Kindes. Wenn er wollte, dass der Orden ihn überlebte, musste er ihn aus eigener Kraft stärker werden lassen, indem er diesen Kampf ohne ihn meisterte - genauso, wie er Ben seine eigenen Fehler machen lassen musste, wenn Ben die Weisheit erlangen sollte, die nötig war, um den Orden


  zu führen, wenn Luke nicht mehr war.


  Als Luke nicht zum Brunnen zurückkehrte, fragte Ryontarr: »Worauf wartet Ihr. Meister Skywalker? Ihr wollt den Jedi-Orden doch gewiss retten?«


  »Natürlich will ich das«, antwortete Luke, der zu dem Gotal herumwirbelte. »Aber ihr wisst genauso gut wie ich, dass ich das nicht tun werde, indem ich von diesem Quell trinke.«


  »Wie wollt Ihr ihn dann retten?«, drängte Feryl.


  »Das werde ich nicht tun«, sagte Luke. »Der Orden ist stark genug, um sich selbst zu retten.«


  Ryontarr und Feryl wechselten Blicke, offensichtlich enttäuscht von Lukes Entscheidung.


  »Hört auf. Spielchen mit mir zu spielen!«, wies Luke sie an. Er sah Ryontarr durchdringend an. »Du weißt, dass ich niemals von diesem Wasser trinken werde. Also, warum hast du mich hierhergebracht?«


  »Ja, in der Tat, warum?« Ein schmales Lächeln trat auf Ryontarrs Lippen, ehe sein Blick von Luke zurück zum gelben Dunst der Fontäne wanderte. »Weil Ihr uns darum gebeten habt.«


  »Es besteht kein Anlass, wütend auf uns zu sein, Meister Skywalker«, fügte Feryl hinzu. »Wenn Ihr Angst davor habt zu sehen, wonach Ihr gesucht habt, ist das nicht unsere Schuld.«


  Luke gab sich überrascht. »Weshalb sollte ich davor Angst haben?«


  Er drehte sich wieder zum Quell der Kraft um - und spürte, wie das kalte Frösteln drohender Gefahr seinen Rücken hinunterjagte.


  Ein Dutzend Augenpaare starrten aus dem gelben Nebel, einige zu schmal und zu weit auseinander, um zu irgendeiner Spezies zu gehören, die Luke kannte, andere runder und menschenartig, und in allen brannte der goldene Zorn der Dunklen Seite. Sie saßen in Schwaden schwarzen Dampfs, die wie Köpfe geformt waren; mehr als die Hälfte erinnerten an die großen, keilförmigen Schädel, die Luke und Ben noch immer eingeschlossen in den Inhaftierungszellen an Bord der Raumstation gesehen hatte.


  Die Form der anderen Köpfe wirkte vertrauter. Einer war riesig und hatte eine wulstige Stirn, mit den langen Kopftentakeln eines Twi'lek. Ein anderer war eher dreieckig, mit der langen Schnauze und den drei Stielaugen eines Gran. Die übrigen waren Menschen, die durch die eingesunkenen Wangen und die knochigen Kieferlinien jedoch so schwer entstellt waren, dass es schwierig war. sie als solche zu erkennen.


  Als Luke sich daran erinnerte, was Feryl ihm in der Meditationskammer versprochen hatte - dass Luke imstande sein würde, in Jacens Herz, zu schauen -, begann er zu verstehen, warum die Geistwandler ihn hierhergebracht hatten: Womöglich halte Jacen von dem Quell getrunken. Er setzte sich in Bewegung, um zum Wasserbecken zurückzukehren, während er nach dem Kopfsuchte, der die größte Ähnlichkeit mit dem seines Neffen aufwies.


  Als Luke näher kam, bildete sich im Wasserdampf ein neuer Schemen aus dunklem Dunst. Er ging geradewegs darauf zu und fragte sich, ob er imstande sein würde, damit zu sprechen - auch wenn er nicht sicher war, was er ihn als Erstes fragen sollte: Warum hast du dich der Dunklen Seite zugewandt? Wie konntest du nur meine Frau ermorden? Was habe ich falsch gemacht?


  Als Luke schließlich den Rand des Beckens erreicht hatte, war die dunkle Wolke auf die Größe eines Menschenkopfes angewachsen. Allerdings wies das Haupt eine Kaskade langen, goldfarbenen Haars auf, das in das blubbernde Wasser des Brunnens fiel und darin verschwand, und seine Augen waren winzig, silbern und tief eingesunken, wie zwei Sterne, die aus zwei dunklen Quellen hervorleuchteten. Ein Tentakel aus kaltem, feuchtem Nichts streckte sich Luke entgegen, schlang sich um sein Bein, sank dann tiefer in sein Fleisch und begann, sich in seinem Innern nach oben zu winden.


  Luke keuchte und versuchte zurückzuweichen, bloß um festzustellen, dass er das dampfförmige Ding mit sich zog. Zu seinem Erstaunen schien es weiblich zu sein, mit einem großen Mund mit vollen Lippen, der so breit war, dass er von einem Ohr zum anderen reichte. Ihre stummelartigen Arme ragten nicht mehr als zehn Zentimeter aus ihren Schultern hervor, und anstelle von Fingern wiesen ihre Hände sich windende Tentakel auf, die so lang waren, dass sie über den Rand des Beckens nach unten hingen.


  Luke!


  Die Stimme klang kalt und vertraut und wie etwas, woran sich Lukes Geist halb erinnerte, wie das Flüstern einer Traumgeliebten. Die Wolke lächelte, offenbarte einen Mund voller geschwungener, nadelspitzer Zähne und streckte einen dunklen Tentakel zu ihm aus.


  Komm!


  Das war das Letzte, was Luke zu tun beabsichtigte. Was auch immer dieses Ding sonst sein mochte, es war weiblich - und das bedeutete, dass es nicht Jacen war. Luke trat einen Schritt zurück, und mit einem Mal befand er sich wieder im Bogengang und stand zwischen Ryontarr und Feryl. Als er auf seine Hände hinunterblickte, war er überrascht zu sehen, dass diese weder zitterten noch schwitzten - auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass sein gesamter Körper andernorts vor Furcht bebte.


  Luke drehte sich zur Seite und starrte in die Untiefen von Feryls bodenlosen Augenhöhlen. »Das... war. nicht...Jacen!«


  »Natürlich nicht«, antwortete der Givin. »Jacen wurde nicht einmal in Versuchung geführt.«


  Ryontarr legte Luke eine Hand auf die Schulter. »Aber fühlt Euch nicht schlecht deswegen, Meister Skywalker. Letzten Endes habt auch Ihr das Richtige getan. Das ist alles, worauf es ankommt.«


  16.


  



  Mit der faltigen Stirn, die tief und schwer über leeren Augen und knochigen Wangen hing, erinnerten Rolund und Rhondi Tremaine Ben mehr an Ugnaughts denn an Menschen. Die beiden Geistwandler saßen in der Kombüse der Schatten, saugten Hydrat-Trinkpäckchen aus der Medistation leer und pressten rohe Nutripaste geradewegs aus einer Zehn-KiloVorratstube. Ihr gelbes Haar lag helmgleich an ihren Köpfen an, die Nasenlöcher waren entzündet und schuppig, und ihre Lippen waren spröde und aufgeplatzt - es war ein Wunder, dass das Hydrat nicht durch die Risse wieder raustropfte.


  Da Ben gerade die Vorräte auf der Medistation überprüft hatte, wusste er, dass das Hydrat aus der letzten Kiste stammte, während die Nutripaste die dritte Tube war, die er im Laufe einer Woche an hungrige Geistwandler verloren hatte. Wenn ihre Vorräte noch viel länger mit diesem Tempo abnahmen, war das Erste, was die Schatten machen musste, wenn sie den Schlund verließen, neuen Proviant an Bord zu nehmen. Dennoch jagte er das Paar nicht davon oder beschwerte sich auch nur über ihre Nahrungssuche. Das Wenige, was er über die Schlundloch-Station - wie die Bewohner sie nannten - in Erfahrung bringen konnte, stammte aus seinen Gesprächen mit hungrigen Geist - Wandlern, und bei ihrem letzten Besuch hatten sich die Tremaines als mitteilsamer erwiesen als die meisten anderen.


  Ben blieb in der Kombüsentür stehen und musterte das bemitleidenswerte Paar einen Moment lang, ehe er angewidert den Kopf schüttelte. »Ich könnte euch zwei Gläser Hyperantriebskühlmittel holen«, meinte er, »dann wäre euer


  Tod lang und schmerzhaft, aber mit Sicherheit immer noch besser als das, was ihr euch selbst abverlangt.«


  Rhondi schüttelte den Kopf und zog ihr Trinkpäckchen weg. »Es ist zu schwierig, hinter die Schatten zu gehen, wenn man Blut speit«, erklärte sie. »Aber danke für den Vorschlag.«


  Rolund leckte sich einen Klumpen Nutripaste von den Fingern, ehe er den Ausrüstungsbeutel in Bens Hand fixierte. »Was ist mit der Werkzeugtasche?«, fragte er. »Als wir das letzte Mal hier waren, hast du gesagt, du wärst gerade dabei, die letzten Reparaturen zu machen.«


  Ben nickte. »Das stimmt.«


  Er trat in die Kombüse und hatte vor, sich zu den Tremaines an den Tisch zu setzen. Dann überlegte er es sich anders und stellte die Tasche auf den Zubereitungstresen gegenüber. Geistwandler hatten einen ziemlichen Heißhunger und Durst, wenn sie von jenseits der Schatten zurückkehrten, und den Inhalt der Tasche wollte er nicht mit ihnen teilen. Er vertuschte das Manöver, indem er sich ein Glas Hubbasaft aus dem Konservator einfüllte, dann ließ er die Tasche auf dem Tresen stehen und wandte sich wieder seinen Gästen zu.


  »Wir sind seit zwei Tagen wieder raumtauglich«, sagte Ben und gesellte sich zu ihnen an den Tisch. »Jetzt langweilt es mich einfach bloß zu warten.«


  »Wenn du das sagst«, entgegnete Rhondi. Ihr Blick schweifte über den Gang. »Also, was ist in diesem Beutel, von dem du nicht willst, dass wir es sehen?«


  Ben lächelte. »Tut mir leid - ich schätze, das war nicht so unauffällig, wie ich dachte«, entgegnete er. »Das ist bloß ein Intravenös-Set, und ich möchte nicht, dass ihr mir auch noch die Tropfinfusion wegtrinkt.«


  »Ein IV?«, fragte Rolund. Sein Stirnrunzeln spiegelte das von


  Rhondi so exakt wider, dass es Ben beunruhigte. Er war immer noch nicht dahintergekommen, ob die beiden Zwillinge oder bloß normale Geschwister waren, doch manchmal wirkten sie einander so ähnlich wie Killiks. »Wofür?«


  »Meinem Dad fällt ständig das Saugröhrchen aus dem Mund«, erklärte Ben. »Er ist allmählich ziemlich dehydriert.«


  Die Tremaines vermieden es, einander anzusehen, doch das alarmierte Funkeln, das in ihren nussbraunen Augen aufblitzte, war eindeutig. Einen Moment lang glaubte Ben, dass dies bedeuten musste, dass jenseits der Schatten irgendetwas nicht in Ordnung war, und er wartete mit zusammengebissenen Zähnen, dass einer der beiden ihm die Neuigkeit mitteilte. Stattdessen wandte Rhondi ganz bewusst den Blick von dem I V-Set ab, als hätte er mit einem Mal kein Interesse mehr daran, und Rolund streckte ein bisschen zu gleichgültig die Hand aus. um noch etwas mehr Nutripaste aus der Vorratstube zu drücken. Dann wurde Ben klar, was vorging: Das Saugröhrchen fiel seinem Vater nicht einfach so aus dem Mund.


  Jemand zog es heraus!


  Ben schnappte sich seinen Hubbasaft und nahm einen großen Schluck, während er seine Verärgerung zum Schweigen brachte und überlegte, was zu tun war. Wütende Beschuldigungen oder die Androhung von Gewalt würden ihm keine weiteren Informationen verschaffen und seinen Vater vermutlich außerdem in noch größere Gefahr bringen. Bislang schienen die Geistwandler nicht daran interessiert zu sein, Luke Skywalker direkt zu töten, denn wäre das ihre Absicht gewesen, so hätte es im Laufe der vergangenen Woche jede Menge Gelegenheiten gegeben, einen Mordversuch zu unternehmen. Allerdings schienen sie begierig darauf, ihn sterben zu lassen. Dieser Unterschied war klein, aber bedeutsam, und Ben wusste, dass das der Schlüssel dafür war dahinterzukommen, was die Geistwandler hier wirklich trieben.


  Ben stellte seinen Hubbasaft auf den Tisch zurück, richtete den Blick auf Rhondi und saß in stummer Erwartung da. Sie reagierte mit einem höflichen Lächeln, dann schaute sie weg und quetschte aus der Tube etwas Nutripaste auf ihre Finger. Ben hielt sie weiterhin im Blick und ließ seine Miene nachdenklich und aufmerksam wirken, ließ sie wissen, dass er jede ihrer Bewegungen studierte und darüber nachdachte, was sie bedeutete.


  Als die Tremaines das letzte Mal gekommen waren, um die Vorräte der Schatten zu plündern, hatte Ben dieselbe Technik angewandt und sie damit schnell dazu gebracht, ihre Lebensgeschichten preiszugeben. Wie die meisten der jüngeren Geistwandler auf der Schlundloch-Station waren die beiden tatsächlich im Schlund geboren worden, in einer geheimen Kolonie, die Admiralin Daala gegen Ende der Kriegsherren-Ära errichtet hatte. Und so wie alle Machtsensitiven, die hier geboren worden waren, waren Rolund und Rhondi als für den Militärdienst ungeeignet eingestuft worden. Stattdessen waren sie von Kindesbeinen an dazu herangezogen worden, Geheimagenten zu werden.


  Als sie erwachsen wurden, schickte man sie los, um für die Schlund-Kolonie zu spionieren. Ihre Aufträge hatten eine breite Palette abgedeckt, von Informationsbeschaffung bis hin zur Sabotage der Sicherheitsmaßnahmen von Schiffen, die sie sich selbst unter den Nagel reißen wollten. Das nächste Jahrzehnt über hatten sie in einer der effizientesten Spionageorganisationen gedient, sodass Daala imstande war, die Kolonie die ganze Zeit über mit allem zu versorgen. Die


  Kolonie wuchs, während es ihr gleichzeitig gelang, die gesamte Irreguläre Schlund-Flotte zusammenzustellen und auszurüsten - alles vollkommen heimlich.


  Dann kamen der Zweite Galaktische Bürgerkrieg und die Zerstörung der Centerpoint-Station. Die Tremaines und die anderen machtsensitiven Agenten der Schlund-Kolonie verspürten das schreckliche Verlangen, nach Hause zurückzukehren. Ais Daala ihre Bitten ablehnte, wurde das Verlangen zu Paranoia, und die Agenten begannen allesamt zu glauben, dass der ganze Krieg allein dazu diente, sie bloßzustellen. Schließlich wurde aus der Paranoia Besessenheit, und die Agenten desertierten in Massen. Sie stahlen jedes Schiff, das sie finden konnten, und kehrten in den Schlund zurück. Sie folgten einem geheimnisvollen Drang, Zuflucht im Herzen des Schlunds zu suchen - ein Zwang, der sie ausnahmslos zur Schlundloch-Station führte.


  Die Geschichten der anderen Geistwandler - derjenigen, die nicht im Schlund geboren worden waren - waren simpler. Da sie allesamt machtsensitiv waren, hatten sie bei ihrem ersten Besuch eine starke emotionale Bindung zum Schlund verspürt. Dieses Band wurde im Laufe der Zeit stärker und drängte sie dazu, tiefer in die Ansammlung Schwarzer Löcher vorzudringen. Schließlich gelangten sie zur Schlundloch-Station und begannen ein einsames, asketisches Dasein, um fortan ihre gesamte Zeit damit zu verbringen, mit der geheimnisvollen Machtpräsenz zu kommunizieren, die sie hierhergezogen hatte.


  Dann, einige Jahre später, führte die asketische Meditation sie nach und nach zu neuen Höhen. Sie fingen an, die unbeschreibliche Wahrheit zu erkennen, dass alles Leben eine Illusion war. dass die einzige Existenz jenseits ihrer körperlichen Schatten lag, im himmlischen Glanz der Macht selbst. Wenn sie meditierten, verließen ihre Präsenzen nun tatsächlich den Körper, um in eine wunderschöne Paradiesdimension zu reisen, in der es keinen Schmerz und kein Leid gab, keinen Zorn und keine Furcht, bloß die reine, ewige Freude des Seins.


  Ben hatte keine Ahnung, was er von dieser »Paradiesdimension« halten sollte, doch es war offensichtlich, dass die Zerstörung der Centerpoint-Station irgendetwas im Schlund grundlegend verändert hatte. Was auch immer das für eine Veränderung war, sie hatte sich wie eine Machtnova durch die Galaxis ausgedehnt und Hunderte machtsensitiver Wesen, die einst im Schlund gelebt hatten, in wahnhafte Paranoide verwandelt. Und die Sache, die Ben am meisten Angst machte, das, was in den letzten zwei Tagen an ihm genagt hatte wie ein hungriger Krebs, war, dass er selbst zu Beginn seines Lebens zwei Jahre lang im Schlund gelebt hatte.


  Nach langen zwei Minuten wurde Rhondi unter Bens stummem, prüfendem Blick unbehaglich zumute. Während sie sich die letzten Reste Nutripaste von den Fingerspitzen leckte, sah sie ihn an und sagte: »Das ist nicht nötig, weißt du?«


  Ben ließ sie nicht aus den Augen. »Was?«


  »Das stumme Anstarren«, antwortete Rolund. »Wahrscheinlich wissen wir mehr über Verhörmethoden als du. Wenn du eine Frage hast, stell sie einfach. Ich verspreche dir, dass wir nichts zu verbergen haben.«


  »In Ordnung.« Ben hielt seinen Blick weiterhin auf Rhondi gerichtet. »Warum wollt ihr nicht, dass ich meinen Vater an das IV hänge?«


  Diesmal verrieten nicht einmal ihre Augen die Besorgnis der Tremaines. Allerdings hatten Daalas Ausbilder ihnen nicht beigebracht, wie man seine Gefühle in der Macht verbarg, und Ben konnte ihre Überraschung so deutlich in ihren Auren fühlen, wie er sie zuvor gesehen hatte.


  Nach einem kaum merklichen Zögern fragte Rolund: »Warum denkst du, dass uns das interessiert, Ben?«


  Ben seufzte. »Eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten, ist irgendwie sinnlos, findest du nicht?« Er legte beide Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor. »Wenn du glaubst, dass das bei einem Jedi funktioniert, weißt du definitiv nicht mehr über Verhörmethoden als ich.«


  Rhondi fiel im Sitz zurück und signalisierte unbewusst ihre Furcht, indem sie sich von Ben weglehnte.


  »Rolund sagte, ihr habt nichts zu verbergen«, drängte Ben. »Ich hasse es, wenn Leute mich anlügen.«


  »Wir lügen nicht«, beharrte Rhondi. »Es ist nur so, dass dein Vater kein IV braucht.«


  »Die Macht wird ihn mit allem versorgen«, sagte Rolund.


  Ben warf einen vielsagenden Blick auf die Vorratstube, die zwischen ihnen lag. »So, wie sie euch mit allem versorgt?«


  Rhondi nickte eifrig. »Genau.«


  Kalte Wut bahnte sich ihren Weg von Bens Magen nach oben. Diese Leute belogen ihn. Entschlossen, Ruhe zu bewahren, nahm er einen tiefen Atemzug - dann einen zweiten und einen dritten. E> lief Gefahr, die Beherrschung zu verlieren, was gleichzeitig bedeutete, dass er drauf und dran war, die Kontrolle über das »Verhör« zu verlieren. Vielleicht war genau das der Grund dafür, dass sie ihn täuschten - weil sie wussten, dass es leichter war, ihn zu kontrollieren, wenn er wütend wurde.


  Sie waren raffiniert, diese Geistwandler, und gefährlicher, als Ben bislang klar gewesen war. Er holte noch einmal tief


  Luft, und sobald er sich wieder relativ ruhig fühlte, setzte er sich aufrecht hin und ließ beiläufig die Hand auf den Oberschenkel fallen. ganz in der Nähe seines Lichtschwerts.


  »Dann ist die Macht also alles, was ihr braucht, um eure Körper zu erhalten?«, fragte er.


  »Absolut«, versicherte Rhondi ihm. »Was ist ein Körper denn anderes als die gestaltgewordene Macht?«


  »Gute Frage«, gab Ben zu. »Aber ich habe auch eine. Wenn ihr nichts weiter als die Macht braucht, um über die Runden zu kommen, warum plündert ihr dann die Vorräte der Schatten?«


  Zu Bens Überraschung wandte sich Rhondi an Rolund und lächelte. »Ich habe dir doch gesagt, dass ihm das auffallen wird.«


  Rolund gab sich gleichgültig und hielt sie weiter im Blick. »Das war zumindest besser als dieser >Nahrung ist bloß die Macht in Form von Materie<-Blödsinn, mit dem du es versuchen wolltest.«


  »Und ihr weicht meiner Frage beide aus.« Ben stand auf und trat vom Tisch zurück. Er hatte allmählich das Gefühl, dass die Tremaines - und all die anderen Geistwandler, die auf der Suche nach Almosen zur Schatten gekommen waren - ihm die ganze Zeit über eine Falle gestellt hatten. »Ich will eine Antwort, oder ich verlange, dass ihr verschwindet!«


  Rhondi wirkte besorgt - und ein kleines bisschen beschämt. Sie wandte sich an Rolund, der Ben mit offener Feindseligkeit anstarrte, und sagte: »Ich denke, wir sollten ihm besser die Wahrheit sagen, Rolund. Er scheint verärgert zu sein.«


  »Und ich werde von Sekunde zu Sekunde wütender«, warnte Ben. Ihm wurde klar, dass sie ihn die ganze Zeit über belogen hatten, und das konnte bloß bedeuten, dass sie ihm Böses wollten. »Ich mag es nicht, Feinde durchzufüttern.«


  »Wir sind nicht deine Feinde«, behauptete Rolund mit gerunzelter Stirn. Er wirkte tatsächlich verletzt - allerdings auf eine einstudierte, häufig geübte Weise, die auf die vielen Jahre seiner Spionageausbildung hinwies. »Wir haben bloß versucht, dir zu helfen.«


  »Das haben wir alle«, fügte Rhondi hinzu. »Je früher der Schalten die Vorräte ausgehen, desto eher wirst du einsehen, dass die einzig wahre Nahrung, die du brauchst, die Macht ist.«


  Die kalte Wut schlängelte sich höher empor und bahnte sich ihren Weg in Bens Herz und in seinen Verstand. Irgendetwas im Innern drängte ihn, die Tremaines einfach zu ignorieren, sie zu töten, bevor ihre Lügen ihn umbrachten.


  Ben schüttelte das Verlangen ab. Er konnte den Schwindel in Rhondis Worten fühlen, doch er war ein Jedi, und Jedi ermordeten keine Leute, bloß weil sie sie anlogen.


  Nach einem Moment sagte Ben: »Es gibt noch andere Möglichkeiten zu beweisen, dass ihr recht habt -Möglichkeiten, die mich vielleicht sogar überzeugen.«


  Rolund lächelte freundlich. »Vielleicht wärst du so gütig, uns zu erleuchten?«


  »Sicher. Um ehrlich zu sein, ist die Sache ziemlich simpel.« Ben zog die Tube mit der Nutripaste auf seine Tischseite hinüber, dann setzte er die Macht ein, um ihnen die HydratTrinkpäckchen aus den Händen zu pflücken. »Kehrt einfach hinter die Schatten zurück und bleibt dort, ohne irgendetwas zu essen oder zu trinken! Wenn ihr länger als eine Woche durchhaltet, werde ich euch glauben, was ihr mir erzählt.«


  Falls der Vorschlag irgendwelche Furcht oder Empörung in den Herzen der Tremaines wachrief, nahm Ben es in ihren Machtauren nicht wahr. Stattdessen gab Rolund einen Augenblick lang vor, über die Idee nachzudenken, bevor er sich


  an seine Schwester wandte.


  »Ich weiß nicht recht, Rhondi«, meinte er. »Was hältst du davon?«


  »Ich denke, dass eine Woche für Ben eine lange Zeit ist, um auf seinen Beweis zu warten«, entgegnete Rhondi.


  Sie streckte die Hand nach dem Trinkpäckchen aus, das Ben ihr weggenommen hatte, doch irgendetwas brachte ihn dazu. es wegzureißen. Die kalte Wut stieg höher und erinnerte ihn daran, wie die Geistwandler Lukes Erinnerung an Jacen benutzt hatten, um seinen Vater hinter die Schatten zu locken. Und jetzt spielten sie dasselbe Spielchen von neuem und versuchten zu verhindern, dass Ben ihn am Leben hielt - und ihn auszutricksen, damit er sich selbst hinter die Schatten begab. Vielleicht mussten die Tremaines wirklich sterben. wenn er wollte, dass sein Vater am Leben blieb, mussten womöglich alle Geistwandler sterben.


  Dieser letzte Gedanke riss Ben schließlich aus seinem Zorn. Er konnte nicht glauben, dass ihm soeben tatsächlich die Idee durch den Kopf gegangen war, einen Massenmord zu begehen. Das schien vollkommen verrückt zu sein. was es natürlich auch war. Ben hatte zwei Jahre im Schlund verbracht, und jetzt überkamen ihn paranoide Gedanken über die Bewohner der Raumstation.


  Die Schlussfolgerung, die sich daraus ergab, war. beunruhigend.


  Ben gab den Tremaines die Trinkpäckchen. »Ihr solltet jetzt besser gehen«, sagte er. »Und wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich nicht zurückkommen.«
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  Mit einer Galerie architektonischer Studien aus Zeiten der Alten Republik an den Wänden und einem Sitzbereich, der von zwei mondänen LevitaRuh-Sofas beherrscht wurde, war der Raum offenkundig eher mit einem Auge für Stil denn für Zweckmäßigkeit eingerichtet worden. Außerdem wirkte er viel zu ordentlich für das Büro einer viel beschäftigten Richterin. Auf dem modischen Freischwebetisch befand sich nicht ein einziger Dokumentenordner, ganz zu schweigen von einer Leselampe oder einem Datapad. Tatsächlich bestand der einzige Hinweis darauf, dass jemand den Raum wirklich auf regelmäßiger Basis benutzte, in dem nachklingenden Hauch eines süßen, fruchtigen Parfüms, von dem Jagged Fel sich ziemlich sicher war, dass man die gegenwärtige Nutzerin des Raums kaum im Tiefschlaf erwischen dürfte, wenn sie es trug.


  Großgewachsen und majestätisch, mit langem kupferfarbenem, hier und da ergrauendem Haar stand die Frau da und kehrte ihm den Rücken zu. Sie trug ihre übliche Uniform - ein weißes, militärisch anmutendes Hemd und eine passende Hose - und schaute durch ein langes Einweg-Transparistahlfenster in einen Gerichtssaal mit grauen Wanden, der so nüchtern war wie das Büro schick. In dem Raum drängten sich Jedi, Reporter und andere Zuschauer, doch die Aufmerksamkeit der Frau war auf den allgemeinen Bereich um den fisch des Verteidigers gerichtet, wo eine blonde, stoisch wirkende, zur »Aufspürerin« gewordene Jedi neben ihrem pausbäckigen Anwalt saß, einem Twi'lek namens Nawara Ven.


  Ohne den Blick vom Gerichtssaal abzuwenden, deutete die


  Frau mit dem kupferfarbenen Haar auf einen freien Platz neben sich. »Staatschef Fei, würden Sie mir Gesellschaft leisten? Das hier wird nicht lange dauern, und ich nehme an. dass Sie ebenso sehr an Jedi Veilas Anhörung interessiert sind wie ich.«


  »Ich zweifle nicht daran, dass der Prozess schnell gehen wird, Staatschefin Daala«, sagte Jagged. Da er in letzter Minute um dieses Treffen ersucht hatte, hatte Daala ihn gebeten, sich im Büro von Richterin Arabelle Lorteli zu ihr zu gesellen. »Aber Tahiri Veila ist schon seit drei Jahren keine Jedi mehr.«


  »Das habe ich auch gehört.« Daala sah weiterhin in den Gerichtssaal, doch Jag glaubte, in ihrem Mundwinkel den Anflug eines Lächelns auszumachen. »Dann sollte das hier interessant werden.«


  Als Jag näher an das Sichtfenster herantrat, sah er die Solos auf den Zuschauerplätzen hinter dem Tisch der Verteidigung sitzen. Han und Leia befanden sich am einen Ende der Reihe, während Jaina am anderen Platz genommen hatte, mit sechs unbesetzten Stühlen zwischen ihnen. Jag verspürte einen Stich der Schuld, weil er wusste, dass er der Grund für die Kluft in der Solo-Familie war. Was er nicht wusste, war, was er sonst hätte tun sollen. Es wäre einfach nicht ehrbar gewesen, seine Pflicht gegenüber dem Galaktischen Imperium zu missachten, indem er den Jedi erzählte, was er in Bezug auf Daala und die Mandalorianer zufällig aufgeschnappt hatte.


  So traurig Jag auch darüber sein mochte, dass die Solos so offensichtlich miteinander haderten, war er dennoch nicht überrascht, sie bei Tahiris Anhörung zu sehen. In den letzten paar Jahren hatten sie ihre schützende Hand über sie gehalten, vermutlich, weil ihr Sinneswandel gegen Ende des Bürgerkriegs das Leben vieler Jedi gerettet hatte. Oder vielleicht fühlten sie sich schlecht, weil Caedus mit ihren Gefühlen gespielt hatte, um sie einen dunklen Pfad hinunterzuführen. Oder möglicherweise fühlten sie sich ihr auch einfach bloß verbunden, weil sie ihrem Sohn Anakin so viel bedeutet hatte. Wahrscheinlich trafen all diese Dinge zu.


  Was auch immer die Solos für Gründe haben mochten, Jag wollte Daala einfach davon überzeugen, die Anklage gegen Veila fallenzulassen. Zunächst mal, weil es richtig war, das zu tun. Und zweitens, weil es ihn womöglich in den Augen seiner zukünftigen Schwiegereltern rehabilitierte, wenn er Tahiri half.


  Er blieb einen Schritt von Daala entfernt stehen, bevor er mit dem Knöchel behutsam gegen den Transparistahl klopfte. Obwohl es unmöglich war, von der anderen Seite aus durch das Fenster zu schauen, sahen Jaina und Leia sofort in seine Richtung.


  »Vor den Jedi kann man nichts verbergen«, kommentierte Daala. »Was denken Sie, was sie von Ihrer Anwesenheit hier halten werden. bei mir?«


  »Ich bin sicher, dass sie genau wissen, warum ich hier bin.« Jag hoffte, dass er zuversichtlicher klang, als er sich fühlte. »Um Ihnen dabei zu helfen, den Fehler zu erkennen, den Sie gerade machen.«


  Daala sah ihn an und zog eine Augenbraue hoch. »Dann billigen Sie meine Methoden nicht?«


  »Ich billige es nicht, wenn das Rechtssystem als politische Waffe missbraucht wird«, entgegnete Jag. »Das riecht nach Tyrannei.«


  Daala schien einen Moment darüber nachzudenken. Dann wurde ihre Miene undurchsichtig, und sie sagte: »Wir sind alle Produkte unserer Vergangenheit, Staatschef Fei. aber ich verstehe, was Sie meinen.«


  Auf der Rückseite des Gerichtssaals öffnete sich eine Tür, und der Gerichtsdiener forderte die Anwesenden auf, sich zu erheben. Sobald dem alle nachgekommen waren, betrat eine schlanke, blauhaarige Frau den Saal. Mit ihren hohen, geschwungenen Brauen und dem breiten Mund mit den vollen Lippen sah sie wie eine attraktive Menschenfrau von nicht mehr als siebzig Jahren aus - abgesehen von der dünnen, zu langen Nase, die sie als Angehörige der Zoolli-Spezies zu erkennen gab.


  Als sie die Stufen zum Richterpult hochstieg, wandte sich Daala wieder dem Gerichtssaal zu. »Wir können nach der Anhörung über die Unabhängigkeit der Justiz sprechen«, meinte sie. »Vertrauen Sie mir, das hier wollen Sie nicht verpassen.«


  Die offenkundige Ungeduld in Daalas Stimme sorgte dafür, dass Jag mulmig zumute wurde, aber wenn sie bereit war, über Machtmissbrauch zu sprechen, hatte er womöglich tatsächlich eine Chance, ihre Meinung über das, was sie hier tat, zu ändern - zumindest solange er sie nicht vorher dadurch erzürnte, dass er ihr einen Augenblick der Vergeltung verwehrte.


  »Nun gut«, sagte er. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich hier zu treffen, und noch dazu so kurzfristig.«


  »Und das, ohne dass Sie mir gesagt haben, worum es geht«, erinnerte Daala ihn. »Allerdings verschafft mir das bereits eine ziemlich gute Vorstellung davon, worüber wir miteinander sprechen werden.«


  Jag nickte, doch bevor er antworten konnte, drang die raue Stimme des Gerichtsdieners aus dem Gerichtssaal über die Sprechanlage.


  »Die Sitzung des Gerichts für Jedi-Angelegenheiten ist hiermit eröffnet, den Vorsitz hat die ehrenwerte Arabelle Lorteli, Bitte, nehmen Sie Platz und verhalten Sie sich ruhig!«


  Noch bevor die Versammelten dem nachkommen konnten, begann Richterin Lorteli mit einer so keifenden, nasalen Stimme zu sprechen, dass eine Gänsehaut Jags Rücken hinabfuhr. »Ich muss sagen, dass mir gar nicht bewusst war, dass mein Ansehen so rasant wächst.«


  Die Bemerkung erntete eine Runde freundliches Gekicher, was sogleich ein überraschtes Stirnrunzeln der Richterin nach sich zog. Sie schaute die Anwesenden an ihrer langen Nase vorbei an, ehe sie dem Gerichtsdiener einen wütenden Blick zuwarf.


  »Ruhe!«, brüllte der Gerichtsdiener.


  Ein verblüfftes Schweigen senkte sich über den Gerichtssaal, und Richterin Lorteli versuchte, die Röte zu verbergen, die ihr in die Wangen gestiegen war, indem sie vorgab, einen hinter dem Pult angebrachten Datenschirm zu studieren. Jag kamen schlagartig Zweifel daran, dass die Frau dieses Amtes würdig war, und das Grinsen, das sich auf Daalas Gesicht breitmachte, war die einzige Bestätigung, die er diesbezüglich brauchte. Die Staatschefin hatte ganz genau gewusst, was sie tat, als sie diese bestimmte Zoolli zur Richterin in Jedi-Angelegenheiten ernannt hatte.


  Sobald die Farbe aus Lortelis Wangen gewichen war, schaute sie wieder auf und spähte über das Pult. »Natürlich wollte ich damit meiner Überraschung Ausdruck verleihen, dass einer simplen Anhörung ein solches Interesse entgegengebracht wird.«


  Ohne darauf zu warten, dass die Richterin ihm die Erlaubnis dazu erteilte, stand Nawara Ven auf und ergriff das Wort. »Dieses ungewöhnliche Interesse entspringt der öffentlichen


  Entrüstung über diesen eklatanten Missbrauch der Gerichtsbarkeit, Euer Ehren. Die Verhaftung von Tahiri Veila ist nichts weiter als ein zynischer politischer Trick.«


  »Das reicht fürs Erste, Anwalt«, unterbrach Lorteli und wies mit einer erhobenen Hand auf den Twi'lek. »Der Name war.?«


  Nawaras Kopftentakel zuckten so heftig, dass sie gegen seinen Rücken schlugen. »Ihr wisst ganz genau, wer ich bin, Euer Ehren. Ich bin allein in dieser Woche ein Dutzend Mal vor Euch erschienen.«


  »Im Namen verschiedener Jedi«, stellte Lorteli fest. »Ist das korrekt, Anwalt Ven?«


  Zu Jags Überraschung wirkte die Richterin über Vens scharfen Kommentar nicht im Geringsten verärgert, und Jagged beschlich wegen dem, was gleich in diesem Gerichtssaal passieren würde, ein ziemlich mieses Gefühl.


  Offensichtlich hatte Ven dieses Gefühl ebenfalls, da seine Erwiderung untypisch knapp ausfiel. »Natürlich.«


  »Und die Jedi bezahlen dafür, dass Tahiri Veila einen Rechtsbeistand hat?«, fuhr Lorteli fort.


  Ven richtete sich zu voller Größe auf und stand reglos da. »Wir haben noch nicht über die Bezahlung gesprochen, Euer Ehren«, entgegnete er. »Aber in den vergangenen zwei Jahren hat Tahiri Veila als. Aufspürerin für Unternehmen gearbeitet; ich schätze, so könnte man das ausdrücken. Nach allem, was ich weiß, war sie darin sehr erfolgreich, weshalb ich den Eindruck hatte, dass sie ihre Ausgaben selbst decken kann.«


  »Nicht allzu wahrscheinlich«, murmelte Daala leise. »Sie hat nicht einmal zwanzigtausend Credits auf dem Konto.«


  Tahiri war viel zu gut ausgebildet - von den Jedi und Darth Caedus -, um auch nur einen Deut von der Überraschung zu zeigen, die sie angesichts von Vens Behauptung womöglich empfand. Allerdings wirkte Richterin Lorteli einen Moment lang verblüfft, als wäre Yen von einem sorgsam geprobten Drehbuch abgewichen. Sie ließ ihren Blick einen Moment lang sinken, offensichtlich, um erneut ihren Datenschirm zu konsultieren, dann schürzte sie entschlossen die Lippen und sah Tahiri an.


  »Angeklagte Veila. Ihr seid eine Jedi?«


  »Nein.« Tahiri antwortete, ohne sich zu erheben, eine Geste mangelnden Respekts, die darauf hinwies, dass sie ebenso gut wie Ven wusste, worauf die Richterin mit ihrer Argumentation hinauswollte. »Gegenwärtig nicht.«


  »Aber es gab eine Zeit, zu der Ihr eine Jedi wart, richtig?«


  »Richtig.«


  »Und das war vor dem jüngsten Galaktischen Bürgerkrieg?«, fragte Lorteli.


  Bevor Tahiri antworten konnte, beugte Ven sich vor und stützte seine Masse auf dem Tisch der Verteidigung ab. »Euer Ehren, ich muss wirklich gegen diese Art der Befragung protestieren. Die Gesinnung meiner Klientin vor dem Krieg ist für das Gesuch, das sie hier vorbringen möchte, nicht von Belang.«


  Lorteli sah ihn nicht einmal an. »Einspruch abgewiesen, Anwalt Ven.«


  »Auf welcher Grundlage?«, wollte er wissen.


  »Auf der Grundlage, dass ich Euch bislang nicht als Rechtsbeistand dieser Angeklagten anerkannt habe. und das aller Voraussicht nach auch nicht tun werde.«


  Ein überraschtes Murmeln ging durch den Gerichtssaal, und Han Solo stand mit offenem Mund auf, kurz davor, etwas zu rufen - doch seine Frau zog ihn wieder auf den Platz zurück und setzte die Macht ein, um ihn dort festzunageln. Jaina rutschte einfach vor bis zur Sitzkante, ihren wütenden Blick auf Lorteli fixiert. Selbst Tahiri schien der Angelegenheit, endlich mehr Interesse entgegenzubringen. Sie lehnte sich vor und stützte ihre Ellbogen auf den Tisch.


  Sobald der Gerichtsdiener die obligatorische Aufforderung um Ruhe von sich gegeben hatte, richtete Lorteli den Blick wieder auf Tahiri.


  »Beantwortet die Frage, Angeklagte Veila! Wart Ihr vor dem jüngsten Galaktischen Bürgerkrieg eine Jedi?«


  »Ja.« Tahiri warf dem verblüfften Bith am Tisch der Anklage einen galligen Blick zu. »Bevor ich die Taten begangen habe, für die man mich vor Gericht stellen will.«


  »Ich verstehe«, sagte Lorteli. »Doch in Eurer Eigenschaft als Jedi-Ritterin wart Ihr in zahlreiche Geheimnisse eingeweiht, die der Jedi-Orden vermutlich nicht in öffentlicher Sitzung enthüllt wissen möchte, oder?«


  »Oh, wir wissen alle, wo der Imperator seinen Schatz vergraben hat, falls es das ist, was Ihr wissen wollt«, meinte Tahiri, die sich im Stuhl wieder nach hinten sinken ließ. »Ich zeichne Euch gerne eine Karte, wenn das dabei hilft, diese Anklage.«


  Der Rest ihres Angebots ging in einem Getöse aus wieherndem Gelächter und Gekicher unter, das einer Welle gleich durch den Gerichtssaal toste, und selbst Daala schnaubte belustigt.


  »Die hat Schneid«, sagte sie. »Das muss ich ihr lassen.«


  »Was hat sie schon zu verlieren?«, fragte Jag. »Selbst ein blinder Gungan würde erkennen, dass Sie diese Gerichtsverhandlung von Anfang an manipuliert haben.«


  Daala grinste. »Wer fällt jetzt ein vorschnelles Urteil, Fei? Richterin Lorteli versucht lediglich sicherzustellen, dass die


  Angeklagte eine angemessene Strafverteidigung erhält.«


  Nachdem der Gerichtsdiener wieder für Ruhe gesorgt hatte, blickte Lorteli auf Tahiri herab. »Soll ich das als ein Ja werten?«


  »Das könnt Ihr halten, wie Ihr wollt.« Tahiri schaute zu Han und Leia hinüber und fügte hinzu: »Aber selbst, falls ich irgendwelche Geheimnisse kenne, werde ich sie mit niemandem in diesem Raum teilen.«


  Jetzt lächelte Lorteli sie tatsächlich an. »Diese Entscheidung liegt natürlich ganz bei Euch«, sagte sie. »Da alle Informationen dieser Art, die Ihr uns aber vielleicht dennoch mitteilen möchtet, sehr gut Auswirkungen auf den Verlauf Eures eigenen Falles haben könnten, kann ich nicht erlauben, dass Nawara Ven - oder irgendein anderer Anwalt in einem derart offensichtlichen Interessenkonflikt - Eure Verteidigung übernimmt.«


  Im Gerichtssaal ertönten Rufe der Empörung, und dieses Mal machte sich Leia Solo nicht die Mühe, Han wieder nach unten zu ziehen. Jag wandte den Blick ab und schüttelte angewidert den Kopf.


  »Zumindest waren Sie klug genug, Ihre Schadenfreude nicht offen unten im Saal zur Schau zu stellen«, gestand er Daala zu. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht glauben, dass die Jedi -oder ihre Verbündeten im Senat - einfach hinnehmen werden, was Sie da gerade getan haben?«


  »Selbstverständlich nicht.« Daala deaktivierte den Lautsprecher und kehrte dann zudem dem Sichtfenster den Rücken zu. »Aber ich musste ein Exempel statuieren. Wenn die Meister denken, sie können mich einschüchtern, indem sie damit drohen, den Orden aufzulösen.«


  »Mir ist nicht bekannt, dass sie das getan haben«, unterbrach Jag sie. »Alles, was ich gehört habe, weist darauf hin. dass diese Schüler aus eigenem Antrieb ausgetreten sind.«


  Daala rollte mit den Augen. »Oh bitte, Staatschef, wenn Sie wirklich so naiv wären, hätten die Moffs Sie schon vor zwei Jahren umgebracht.« Sie ging quer durch den Raum auf den Getränkeschrank zu. »Dürfte ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Vielleicht Polarwasser oder ein wenig Fizzee?«


  »Nein, vielen Dank«, antwortete Jag. Eigentlich hatte Daala nach ihrer zweiten Begegnung damit aufgehört, ihm Rauschmittelanzubieten,einewiderwillige


  Respektsbekundung, da er seine Ansicht deutlich gemacht hatte, dass Staatsgeschäfte einen klaren Kopf verlangten. »Aber ich wünschte, Sie würden noch einmal überdenken, was Sie hier machen. Es ist nicht das Gesetz, das Sie unbedingt durchsetzen wollen.«


  Daala öffnete das Schränkchen und fragte, ohne sich umzudrehen: »Und was dann?«


  »Ihren Willen«, sagte er. »Und das ist nicht bloß für die Jedi offensichtlich. Wenn Sie Tahiri Veila den Prozess machen und eine der Architektinnen des Putsches gleichzeitig weiter frei herumlaufen lassen, damit sie sich friedlich zur Ruhe setzen kann, riecht das nach Korruption.«


  Daala zögerte einen Moment, ehe sie fragte: »Sprechen Sie von Cha Niathal?«


  »Natürlich«, entgegnete Jag. »Tahiri und Admiralin Niathal haben beide die Seiten gewechselt. Glauben Sie allen Ernstes, Sie können die eine vor Gericht stellen und die andere weiterhin in Frieden leben lassen? Die Öffentlichkeit wird denken, Niathal hätte etwas bei Ihnen dafür gut, weil sie Ihnen dabei geholfen hat, Staatschefin zu werden. Wie ich höre, ist der Senat bereits dieser Ansicht.«


  »Und es spielt keine Rolle, dass sie damit falsch liegen.«


  Daala nickte, dann zog sie ein Glas aus dem Schrank und füllte es mit Fizzee. »Alles, was zählt, ist, wie die Dinge wahrgenommen werden.«


  Jag nickte. »Das ist das Wesen der Demokratie.« Zu seiner Überraschung wirkte Daala tatsächlich besorgt. Vielleicht gab es am Ende doch noch Hoffnung, die Anklage gegen Tahiri fallen zu lassen. »Als Sie das Amt angenommen haben, haben Sie versprochen, die Galaktische Allianz zu einer Gemeinschaft für alle Lebewesen zu machen. Das wird Ihnen kaum gelingen, wenn Sie die Rechtsprechung als politische Waffe missbrauchen.«


  Daala drehte sich um, dann nippte sie an ihrem Fizzee und fragte: »Und was schlagen Sie vor?«


  »Lassen Sie die Anklage gegen Tahiri fallen und lösen Sie den Jedi-Gerichtshof auf«, sagte Jagged. »Wenn ein Jedi es verdient, vor Gericht gestellt zu werden, tun Sie das innerhalb des normalen Rechtssystems! Wenn Sie tatsächlich wollen, dass die Jedi dieselben Gesetze befolgen wie alle anderen, ist das der einzige Weg, wie das funktionieren kann.«


  Daala dachte einen Moment darüber nach, bevor sie erwiderte: »Das ist gewiss eine Möglichkeit, das Problem anzugehen. Ich werde mir einige Gedanken darüber machen.« Sie nahm einen weiteren Schluck Fizzee, ehe sie auf ihr Chrono sah. »Sind wir hier fertig? Ich muss in zehn Minuten zu einer Stabssitzung wieder im Büro sein.«


  Jag verkniff es sich, das Thema weiter zu vertiefen, indem er preisgab, was er über die Mandalorianer wusste. Er war versucht, ihr zu sagen, dass sie eine Närrin war, wenn sie glaubte, dass sie mit dem Anheuern der Mandalorianer irgendetwas anderes erreichen würde, als dass eine Menge Leute ums Leben kamen. Allerdings hatte Daala zumindest versprochen, ihre Strategie im Umgang mit den Jedi noch einmal zu überdenken - und das war mehr, als er eigentlich zu erreichen erwartet hatte.


  Stattdessen sagte er: »Es gibt noch eine andere Sache, über die wir uns unterhalten müssen.« Er griff in seine Hemdtasche und holte den Parasitendroiden hervor, den Jaina ihm gegeben hatte, dann ging er zum Getränkeschrank und legte ihn vor Daala auf die Serviertheke. »Wissen Sie, was das ist?«


  Daala hob den Droiden auf und hielt ihn gegen das Licht, dann versicherte sie: »Der gehört nicht uns, falls Sie das denken. Nicht, dass es mir nicht gefallen würde, Sie und die Moffs zu belauschen, aber offen gestanden, waren Ihre Suchaktionen nach Wanzen einfach zu gründlich.«


  »Ich werde meinem Sicherheitsoffizier Ihre Komplimente ausrichten«, versprach Jagged. »Aber der ist von uns.«


  Daala hob verwirrt eine Augenbraue. »Und deshalb zeigen Sie mir das Ding, damit ich weiß, wonach ich Ausschau halten muss?«


  Jag lächelte. »Wir haben Sie nicht verwanzt«, sagte er. »Damit hat Javis Tyrr seine Geschichten aus dem Innern des Jedi-Tempels gekriegt.«


  Daala runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass Sie nicht von mir erwarten zu glauben, dass Sie ihm dabei geholfen haben.«


  »Ich wohl kaum.« Jag schob den Parasitendroiden in die Tasche zurück. »Lecersen schon.«


  Sofort leuchtete Erkenntnis in Daalas Augen auf. »Dieser dreckige Haufen Hutt-Schleim! Das hätte ich wissen müssen.«


  »Da sind Sie nicht die Einzige«, meinte Jag. »Aber vorbei ist vorbei. Die Frage ist: Was unternehmen wir jetzt deswegen?«


  Daalas Miene wurde ausdruckslos. »Wir, Staatschef? Er ist Ihr Moff.«


  »Ein Moff, der Sie und die Jedi gegeneinander ausspielt«, merkte Jag an. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass nicht bloß Lecersen dahintersteckt. Es gibt eine Menge Moffs, die Grund dazu haben, Ihnen, mir und den Jedi eins auszuwischen.«


  Daalas grüne Augen wurden so kalt, dass sie beinahe blau wirkten. »Dann schlage ich vor, dass Sie sich um sie kümmern, Fei.« Sie knallte ihr Glas so fest auf das Schränkchen, dass der Fizzee auf die KristaKlar-Oberfläche schwappte. »Wenn Sie möchten, kann ich Sie mit einem sehr guten Kopfgeldjäger in Kontakt bringen, der den Job nur allzu gern übernehmen würde.«


  Jetzt war es an Jag, verwirrt die Stirn zu runzeln. »Sie wollen diese Hetzkampagne gegen die Jedi fortsetzen?«, fragte er. »Obwohl Sie wissen, dass es die Moffs waren, die für Ärger gesorgt haben?«


  Daala wurde ungestüm. »Ich kann Ihnen versichern, dass es allein meine Idee war, die Jedi zur Raison zu bringen, Staatschef, und dass das nicht das Geringste mit einer Hetzkampagne zu tun hat. Es ist höchste Zeit, dass jemand diese Vigilanten unter Regierungskontrolle stellt und ihren unaufhörlichen Machtkämpfen ein Ende bereitet.«


  »Machtkämpfe?«, fragte Jagged ungläubig. »Denken Sie wirklich, dass die Jedi sich selbst bekämpfen?«


  »Staatschef, ein Sith ist bloß ein Jedi, der seine Medikamente abgesetzt hat«, erklärte Daala. »Was glauben Sie, warum ständig neue Dunkle Lords auftauchen?«


  Jag schüttelte den Kopf. »Staatschefin Daala, Sie liegen so vollkommen falsch«, sagte er. »Die Sith sind real, sie sind da draußen, und die Jedi sind die Einzigen, die ihnen gewachsen sind.«


  »Zumindest bei den ersten beiden Punkten sind wir uns einig. Die Sith sind real, und sie sind definitiv da draußen.« Daala schaute erneut auf ihr Chrono und ging auf die Tür zu. »Aber wenn wir uns wirklich vor den Sith schützen wollen, sind es die Jedi, die wir im Auge behalten müssen. Das hat die Geschichte bewiesen.«
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  Sie nannte sich selbst Abeloth und lebte in einer Höhle am Hang des Vulkans, weil die Pflanzen dort nicht so gefräßig seien, wie sie sagte. Allerdings liebte Abeloth das Wasser. Jeden Morgen führte sie den Suchtrupp hinunter zum purpurnen Fluss, und die gesamte Gruppe schwamm und plantschte stundenlang. Dann, sobald sie erschöpft waren, krabbelten sie aus dem Wasser und sonnten sich am Ufer, neben den riesigen Drendek-Echsen, die heruntergekommen waren, um mit ihren grünen, ausgebreiteten Schwingen die Sonne zu genießen. Und während sich die Gruppe ausruhte, musste sich niemand Gedanken über Aalranken machen, die sich verstohlen aus dem Fluss schlängelten, um sich um reglose Knöchel zu schlingen, oder um eine Dunsthecke, die die Luft mit einer Wolke giftiger Pollen erfüllte, oder auch nur um einen Schwärm durstiger Reißbolzen, der plötzlich hinter ihnen auftauchte. Wenn Abeloth in der Nähe war, griffen die Pflanzen niemals an.


  Vestara war klar, dass sie das hätte beunruhigen sollen, aber das tat es nicht. Die Wahrheit war, dass sie nur allzu dankbar für jeden Aufschub war, um deshalb argwöhnisch zu sein. Die Sith-Disziplin des Suchtrupps blieb trotz allem stark genug, dass sie sich veranlasst sahen, sich aufzuteilen und zumindest einige Stunden des Tages mit dem Versuch zuzubringen, Schiff zu finden, und das schiere Grauen, das diese Patrouillen mit sich brachten, zehrte so an ihren Kräften, dass es niemanden kümmerte, warum sie zusammen mit Abeloth sicher waren. Wenn man mitansah, wie jemandem von einer Schicht toter Blätter, auf die er gerade getreten war, plötzlich der Fuß abgebissen wurde, oder man eine Begleiterin schreien hörte, weil eine wunderschöne weiße Blume ihr gerade Säure in die Augen gespritzt hatte, war alles, was man wirklich wollte, wieder bei Abeloth in der Höhle zu sein.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als Vestara fühlte, wie Lady Rhea sie durch die Macht zu sich rief. Sie schaute zur Seite und musste feststellen, dass Ahri nach wie vor mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag. Die himmelblaue Färbung, die seine lavendelfarbene Haut unter der blauen Sonne angenommen hatte, machte ihn bloß noch schöner, und Vestara war dankbar für Lady Rheas Vorschlag, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Abgesehen davon, dass sie ihn gerne ansah, war er ihr bester Freund, und sein Meister war über ihre offenkundige Nähe so erfreut, dass er endlich aufgehört hatte, den armen Ahri zu verprügeln. Es machte Vestara nicht einmal etwas aus, dass Xal zweifellos hoffte, ihre Freundschaft nutzen zu können, um Lady Rhea auszuspionieren. Solange er ihre Bindung zueinander irgendwie für vorteilhaft hielt, war es unwahrscheinlich, dass er sich dafür rächen würde, dass Vestara ihn beim Anflug auf diesen sonderbaren Planeten in Verlegenheit gebracht hatte.


  Ohne die Augen zu öffnen, sagte Ahri: »Sie ist heute recht früh dran. Gehen wir weiter raus als sonst?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Vestara. Lady Rhea hatte sie davor gewarnt, dass solche unschuldig klingenden Fragen kommen würden. Xal wollte damit ausloten, wie gewillt Vestara war. mit Ahri über die Pläne ihrer Meisterin zu sprechen. »Lady Rhea denkt nach wie vor, dass Schiffsich auf der anderen Seite des Höhlengrats versteckt.«


  Ahri machte die Augen auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Und was denkst du?«


  »Ich denke, dass wir uns lieber beeilen sollten.« Vestara war klar, dass er eigentlich wissen wollte, ob sie Schiff immer noch fühlen konnte, doch Lady Rhea hatte sie angewiesen, die traurige Wahrheit für sich zu behalten - dass sie seit dem Tag, an dem er sie zu Abeloths Höhle geführt hatte, in der Macht keine Spur von Schiff wahrgenommen hatte. Sie hob Ahris Hemd vom Sand auf und warf es ihm zu. »Wenn wir wieder als Letzte da sind, enden wir noch als Flankenpatrouille.«


  Ahri war schlagartig auf den Beinen und nutzte die Macht, um sich das Hemd zu schnappen und es über seine hochgereckten Arme nach unten gleiten zu lassen. Auch Vestara kleidete sich mithilfe der Macht an, und weniger als eine Minute später gesellten sie sich zum Rest des Suchtrupps. Lady Rhea stand bereits auf dem großen Felsbrocken, den sie als Sprecherpodium verwendete. Glücklicherweise waren viele Leute von dem frühen Ruf überrascht worden, sodass immer noch weitere eintrudelten und sie kaum zu bemerken schien, wie Ahri und Vestara ihre Plätze einnahmen.


  Meister Xal jedoch, der hinter dem Felsen am Flussufer stand, musterte das Paar mit einem schlitzäugigen Grinsen, was darauf hindeutete, dass er glaubte, ihre Beziehung sei weiter fortgeschritten, als es tatsächlich der Fall war. Glücklich darüber, Ahri eine weitere Woche ohne Schläge zu verschaffen, indem sie Xal in diesem Glauben ließ, zwang Vestara sich, verlegen zu erröten, und schaute zum Fuß des Felsens hinüber, wo Abeloth stand und den Blick über die sich versammelnden Sith schweifen ließ, als wäre sie diejenige, die das Kommando über den Suchtrupp innehatte.


  Abeloth sah schön und mehr oder weniger menschlich aus. doch heute war dir Haar braun und lang anstatt honigfarben und schulterlang, wie es das gewesen war, als Vestara und Ahri sie in ihrer Höhle gefunden hatten. Auch ihre Nase war ein bisschen länger und gerader als gewöhnlich, und ihre Augen schienen ein wenig mehr silbern denn grau, mit einem ausgeprägten Aufwärtsschwung an den Außenrändern. Abeloths Gesicht veränderte sich ständig, als würde sie etwas vom Aussehen eines jeden übernehmen, mit dem sie Zeit verbrachte. Und irgendwie trug das lediglich dazu bei, sie noch bezaubernder zu machen, als würde jedes neue Detail dem Glanz ihrer Schönheit bloß noch mehr Intensität verleihen.


  Vestara war so verzückt von ihrer Ausstrahlung, dass ihr erst bewusst wurde, dass Lady Rhea bereits das Wort ergriffen hatte, als Ahri sie anstieß.


  »Warum ist sie so aufgebracht?«, flüsterte er. »Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht gesucht.«


  Vestara verbarg ihre Zerstreuung, indem sie den Finger an die Lippen legte, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Psst!«


  Ahri runzelte irritiert die Stirn, ehe ihm aufzufallen schien, wie ihr Blick von Abeloth weghuschte, und er in gespielter Verzweiflung die Augen rollte. »Konzentrier dich!«, zischte er. »Du handelst dir noch Ärger ein.«


  Vestara wusste, dass das angesichts ihres fortwährenden Versagens, Schiff in der Macht zu lokalisieren, nur allzu wahrscheinlich war. Sie nickte und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Felsen zu.


  ». sind gescheitert«, sagte Lady Rhea gerade. Obwohl ihr wütender Blick schwerlich auf Vestara allein gerichtet war, war sie ebenso wenig davon ausgenommen. »Packt eure Sachen zusammen! Wir treffen uns in zwei Stunden mit dem Shuttle.«


  Die Neuigkeit traf Vestara wie ein physischer Hieb. Sie war diejenige, die die Suchmission nach Schiff geführt hatte, und wenn sie ohne das unberechenbare Schiff nach Kesh zurückkehrten, würde dieser Fehlschlag sie in ein ebenso schlechtes Licht rücken wie Lady Rhea. Allerdings war es Abeloths Stimme, nicht Vestaras, die das verblüffte Schweigen durchbrach. »Ohne Schiff?«


  Lady Rheas Tonfall wurde sanfter - so, wie der von jedem, der mit Abeloth sprach. »Der Kreuzfahrer gehen Treibstoff und Vorräte aus. Wenn wir noch viel länger hierbleiben, werden wir überhaupt nicht mehr abreisen.«


  Diese Erklärung schien Abeloth nur umso mehr zu beunruhigen. »Aber ihr könnt nicht ohne Schiff abreisen.« Sie wandte sich an die Mitglieder des Suchtrupps, als könnten eine Handvoll einfacher Schwerter eine Sith-Lady überstimmen. »Lord Vol wird von euch enttäuscht sein.«


  Lady Rhea schien von ihrer Reaktion genauso überrascht zu sein wie Vestara. Einen Moment lang zeigte sich Verwirrung in ihren Augen, dann verhärtete sich ihre Miene, als sie schließlich wohl ihre Gedanken gesammelt hatte. »Hast du uns nicht erzählt, dass du hier seit dreißig Jahren von der Außenwelt abgeschnitten bist, Abeloth?«


  Abeloth nickte. »Das ist richtig.«


  »Dann würde man doch annehmen, dass du nur zu begierig darauf bist, in die Zivilisation zurückzukehren.«


  »Und das bin ich auch.« Abeloth sah weiterhin den Rest des Suchtrupps an. »Aber ich denke dabei bloß an euch, meine Freunde. Euer Zirkel der Lords wird dieses Versagen nicht gern sehen.«


  »Um die werde ich mich schon kümmern.« Lady Rhea schaute mit einem Blick stiller Abschätzung auf Abeloth herab, ehe sie fragte: »Du hast es dir doch nicht anders überlegt und willst immer noch mit uns nach Kesh zurückkehren, oder?«


  »Absolut«, versicherte Abeloth. Lady Rheas


  Gesichtsausdruck wurde merklich sanfter, als sich die Gestrandete umdrehte und sie wieder ansah. »Ich bin ebenso erpicht darauf, diesen Ort zu verlassen wie ihr.«


  »Es freut mich, das zu hören.«


  In Lady Rheas Lächeln lag nach wie vor etwas von seiner raubtiergleichen Schärfe, und Vestara konnte die Gedanken, die ihrer Meisterin durch den Kopf gingen, beinahe lesen: Abeloth würde ein angemessener Ausgleich für den Verlust von Schiff sein.


  So verzaubert, wie sie von ihr waren, wusste jeder Sith des Suchtrupps, dass Abeloth keine gewöhnliche Frau war - wenn sie überhaupt eine Frau war. Manchmal hatte Vestara den Eindruck, als wäre Abeloth nichts weiter als ein Nimbus wirbelnder Machtenergie, der sich ihnen als Frau präsentierte, weil ihr sterblicher Verstand seine wahre Gestalt nicht erfassen konnte. Bei anderen Gelegenheiten indes schien Abeloth genau das zu sein, was zu sein sie vorgab: eine einsame Schiffbrüchige, die sich so verzweifelt nach Geselligkeit sehnte, dass sie sich weigerte, allein zu sein; eine Frau, die von ihrer langen Isolation so nah an den Rand des Wahnsinns getrieben worden war, dass sie zu halluzinieren glaubte, als Vestara und Ahri ihre Höhle betraten, um Xal zu retten.


  Natürlich gab es bei beiden Möglichkeiten eine Menge Dinge, die keinen Sinn ergaben. Erstens: Abeloth hatte ihnen nie genau erklärt, wie sie Xal - einen Sith-Meister - in dem Kokon gefangen hatte. Sie behauptete, keine Ahnung zu haben, warum Vestara Schiff auf dem Felsgrat in der Nähe ihres Heims gespürt hatte, fand es jedoch vollkommen logisch, dass es Schiff gewesen war, der sie überhaupt erst zu ihr geführt hatte. Und als Vestara etwas über das Tentakelding wissen wollte, das sie an der Höhlendecke gesehen hatte, bestand Abeloths einzige Antwort in der Erklärung, dass sie von keinem Tier auf diesem Planeten etwas zu befürchten hatten.


  Als Vestara über das alles nachgrübelte - und darauf wartete, dass der seltsame Willenswettstreit zwischen Abeloth und Lady Rhea eine Siegerin fand -, fühlte sie die Berührung einer vertrauten Präsenz.


  Du hättest niemals hierherkommen sollen! In ihrem Geiste sprach Schiff wieder zu ihr. Jetzt kann ;t du nie wieder gehen.


  Vestara ließ den Blick hinunter zum Fluss schweifen und holte tief Luft, als sie in der Ferne einen vertrauten, kugelförmigen Umriss mit Schwingen schweben sah, dicht über dem Wasser.


  »Vestara?«, fragte Ahri, der sich ihr zuwandte. »Was ist los?«


  »Es ist.« Vestara wollte hinzeigen, stellte jedoch fest, dass Abeloth sie beobachtete, und ihr wurde bewusst, dass die Gestrandete sie belauschte. Abgesehen davon würde Lady Rhea es nicht gern sehen, zu einer weiteren sinnlosen SchiffJagd aufbrechen zu müssen, wo sie doch bereits den Befehl gegeben hatte, von hier zu verschwinden. Vestara senkte den Blick. »Nichts.«


  »Was war nichts?« Abeloths Stimme glich einer kalten Klinge, die durch Vestaras Lüge schnitt. »Hast du flussabwärts irgendetwas gesehen?«


  »Das dachte ich.« Vestara warf verstohlen einen Blick den Fluss hinab, und zu ihrer großen Erleichterung sah sie, dass die winzige Silhouette bereits verschwunden war. »Aber ich habe mich.«


  Vestara wurde vom Piepsen von Lady Rheas Komlink unterbrochen. Sie drehte sich um und sah, wie ihre Meisterin den Stift von ihrem Gürtel zog, während sie gleichzeitig die freie Hand hob, um für Ruhe zu sorgen. Lady Rhea hatte kaum den Einschaltknopf betätigt, als auch schon Baad Walusaris aufgeregte Stimme aus dem winzigen Lautsprecher tönte.


  »Auf Peilung eins sechzig, tausend Meter von Euch entfernt«, sagte der Keshiri. »Schiff hat soeben den Fluss überquert und scheint Kurs auf die Shuttle-Lichtung zu nehmen.«


  Lady Rheas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Schiff lässt zu, dass ihr es anpeilt?«


  »Wenn es über den Baumwipfeln ist, empfangen wir eine Wärmesignatur«, erklärte Walusari. »Wenn Schiff im Dschungel ist, können wir seine Spur anhand der Schäden verfolgen, die es verursacht. Solange Schiffsich bewegt, können wir es orten.«


  »Gut. Haltet mich auf dem Laufenden!« Lady Rhea schaltete ihr Komlink aus und wandte sich an Vestara. »Versuch, es dazu zu bringen, zu uns zurückzukommen!«


  Ohne auf Vestaras Bestätigung zu warten, zog Lady Rhea ihre Waffen und erteilte Befehle. Als Vestara Schiff schließlich wieder in der Macht lokalisiert hatte, war der Suchtrupp auf einer Front von tausend Metern verteilt und rannte mithilfe der Macht über den Fluss. Abeloth blieb dicht hinter Lady Rhea und überquerte das Wasser so leichtfüßig wie ein Sith-Lord. Vestara machte sich ihre Anwesenheit zunutze, um sich auf Schiff 'zu konzentrieren anstatt auf gefährliche Pflanzen.


  Vestara konfrontierte Schiffs Präsenz mit der ganzen Willenskraft, die sie aufbringen konnte, um ihm zu befehlen, zum Fluss zurückzukehren und auf ihre weiteren Anweisungen zu warten. Schiff wollte gehorchen - so viel konnte sie spüren, auch wenn ihre Aufmerksamkeit zwischen dem Versuch aufgeteilt war, das eigensinnige Schiff aufzuspüren und sich die Macht zunutze zu machen, um dafür zu sorgen, dass ihre Füße auch weiterhin über das Wasser hüpften.


  Gleichwohl, Schiffs Stimmung haftete etwas Geschlagenes und Verlorenes an. wie einem Uvok mit durchtrennten Flügelsehnen. Er hatte. Angst, von einem Willen erdrückt, der so stark war, dass es Vestaras Vorstellungsvermögen überstieg. Ihr zu gehorchen hieß, sich ihr zu widersetzen, einer Macht, die Zeit und Raum überwunden hatte, um Schiff bloß, aus einem einzigen Grund hierherzurufen, nämlich, weil sie einsam war.


  Vestara begriff, wie hoffnungslos es war zu glauben, dass sie die Willenskraft besaß, den Griffeines solchen Wesens zu brechen. Dennoch klammerte sie sich weiterhin an Schiffs Präsenz, und wenn auch nur, weil ihr das dabei helfen würde, die Meditationssphäre zu lokalisieren, falls Walusari und die Kreuzfahrer ihre Spur verloren. Sobald sie bei Schiff waren, würde Lady Rhea diejenige sein, die Schiffs Gehorsam verlangte.


  Und dieser Gedanke war es, der Vestara fast umbrachte.


  Sie hatte den Fluss beinahe überquert, als sich voraus ein Strudel auftat und Lady Rhea zur Gänze verschlang. Da Vestaras Aufmerksamkeit auf Schiff konzentriert war anstatt auf die Risiken der Situation, wurde sie völlig davon überrascht und trat in dieselbe wirbelnde Wassergrube, bevor Abeloth sie am Arm packte.


  »Saugschilf«, sagte sie und stieß Vestara vom Strudel fort. »Geh weiter, oder es kriegt dich ebenfalls!«


  Die meisten Schüler in Vestaras Lage hätten vermutlich genau das getan, was Abeloth sagte, mit der Begründung, dass es wesentlich einfacher war, einen neuen Meister zu bekommen als ein neues Leben. Ahri wäre mit Sicherheit erfreut gewesen, wenn sein Meister von nahezu jeder beliebigen Pflanze auf dem Planeten gefressen worden wäre. Aber wenn Lady Rhea tot war, wurde Xal zum neuen Anführer dieser Mission, und das bedeutete, dass Vestaras Tod beinahe ebenso sicher war, als würde sie von dem Saugschilf verschlungen werden - obwohl er in ersterem Fall vermutlich wesentlich langsamer und schmachvoller sein würde.


  Deshalb riss Vestara den Arm aus Abeloths Griff, aktivierte ihr Lichtschwert und ließ sich unter die Oberfläche des Flusses sinken. Das Wasser war so voller blutrotem Schlick, dass sie fast augenblicklich nichts mehr sehen konnte. Hauchdünne Fäden feuchter Zellulose wickelten sich um ihre Beine, drückten ihre Waden so fest zusammen, dass Füße und Knöchel anzuschwellen begannen. Sie streckte ihre Knie durch, zog das Parang und fing an, auf die Pflanzen einzuschlagen, nicht sicher, ob sie das Unkraut zu sich hochzog oder davon runtergezogen wurde.


  Gleichzeitig streckte Vestara ihre Machtsinne aus und nahm Lady Rhea rechts von sich wahr, ein Stückchen unter ihr. Sie schlug mit dem Lichtschwert zu; Wasser zischte und blubberte, als die Hitze ihrer karmesinroten Klinge es in Dampf verwandelte. Sie spürte, wie die Waffe durch etwas hindurchglitt, das den Umfang ihrer eigenen Taille hatte. Sie zog die Klinge in die Gegenrichtung zurück und stieß auf ein weiteres dieser Riesenrohre, ehe sie rasch um ihre eigene Achse wirbelte und ein halbes Dutzend weitere von den Dingern kappte, bis der Bereich sicher wirkte.


  Im Wasser unter ihr zeigte sich jedoch kein Lichtschein, und Lady Rheas Machtaura schien bloß immer verängstigter und bestürzter zu werden, als sich das Saugschilf zurückzog und sie tiefer in den Fluss hinunterzerrte. Der Schmerz in ihrer eigenen


  Brust - und das zunehmende Verlangen zu atmen - verrieten Vestara, dass auch ihr die Luft ausging.


  Doch das spielte keine Rolle. Es war besser, hier zu ertrinken, als die Strafen über sich ergehen lassen zu müssen, die Xal ihr auferlegen würde, wenn er zum Missionskommandanten wurde. Vestara packte ihre Meisterin mit der Macht und zog fest.


  Lady Rhea schoss nicht aus dem durchtrennten Stängel hervor. Alles, was geschah, war, dass Vestaras Ohren und Stirnhöhlen sehmerzten, als sie sich weiter nach unten zog. und das Wasser wurde noch dunkler, als das Sonnenlicht in dem aufgewühlten Schlamm verschwand. Lady Rheas Präsenz wurde allmählich ruhiger, auch wenn sich unmöglich sagen ließ, ob das daran lag, dass sie Vestara kommen fühlte oder weil sie das Bewusstsein verlor.


  Dann stieß Vestara gegen den Stumpfeines gekappten Stängels und wusste, dass sie die sich zurückziehenden Schilfrohre eingeholt hatte. Sie konnte Lady Rhea in der wirbelnden Dunkelheit unter sich wahrnehmen, weniger als einen Meter entfernt, doch es war unmöglich festzustellen, ob sie sich auf dem Grund des Flusses befand oder noch weiter nach unten sank.


  Vestara kümmerte es nicht, was von beidem zutraf. Sie streckte ihr Lichtschwert aus und riss es herum, wie um Lady Rhea an der Seite zu berühren. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf etwas Braunes, als die Klinge das Rohr aufschlitzte, und drückte sofort auf den Aus-Schalter.


  Eine Sekunde später krachte ein menschlicher Körper gegen ihre Brust, und die letzte Luft, die sie noch hatte, entwich ihrer Lunge in einem Strom aufsteigender Blasen. Ohne zu wissen, ob Lady Rhea bei Bewusstsein war oder nicht, schlang sie ihre


  Arme um den Körper - und spürte, wie sie nach oben schossen, als ihre Meisterin die Macht nutzte, um sie zur Oberfläche zu befördern.


  Als sich das Wasser von einem tiefen Schwarz zu Purpur wandelte, musste Vestara gegen den Drang ankämpfen, erleichtert auszuatmen. Lady Rhea hatte offensichtlich überlebt und war nach wie vor bei Bewusstsein - es sei denn, Abeloth war diejenige, die sie zur Oberfläche zog. Obwohl die Gestrandete den meisten Fragen des Suchtrupps über ihre Ausbildung ausgewichen war, war die Macht offenkundig stark in ihr, und sie war imstande.


  Die blaue Scheibe der Sonne drang durch das purpurne Wasser nach unten, doch Vestara war zu geistesabwesend - zu verängstigt —, dass sie es erst bemerkte, als sie die Oberfläche durchbrachen.


  Abeloth war doch bei ihnen gewesen. Mit einem Mal wurde ihr klar, was das zu bedeuten hatte.


  Das Saugschilf hatte Lady Rhea angegriffen, und Abeloth hatte nichts getan, um es aufzuhalten. Tatsächlich war niemand je von einer Pflanze attackiert worden, während sie sich in Abeloths Gegenwart befanden.


  Vestara vernahm ein lautes, hustendes Keuchen und spürte eine Flut körperlicher Erleichterung, als sich ihre Lunge mit frischer Luft füllte. Lady Rhea gab ein ähnliches Geräusch von sich, als sie ebenfalls wieder zu atmen begann. Dann wand sie sich aus Vestaras Griff und drehte sich um, um sie zu küssen.


  »Ich schulde. dir. mein Leben«, hustete sie. »Was auch immer du begehrst, Vestara, du wirst es bekommen.«


  »Zunächst mal würde ich diesen Fluss gern lebend verlassen«, meinte Vestara. Als sie sah, dass ihre Meisterin in keiner Hand eine Waffe hielt, drückte sie Lady Rhea ihr Parang


  in die Finger. »Abeloth versucht uns zu.«


  Vestaras Erklärung wurde von einem lauten Aufschrei am Ufer unterbrochen, bevor sie spürte, wie sie selbst und Lady Rhea aus dem Wasser aufstiegen.


  »Keine Sorge«, sagte Lady Rhea. »Wir sind sicher.«


  Vestara schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat uns betrogen.«


  »Natürlich sind wir sicher«, unterbrach Lady Rhea sie, die nicht zu verstehen schien, was sie damit meinte. Sie deutete flussaufwärts. »Dein Freund Ahri hat uns.«


  Vestara wandte sich in die Richtung, in die Lady Rhea zeigte. Ahri stand etwa fünfzig Meter entfernt am Ufer, seine Waffen zu den Füßen und beide Hände zu ihnen ausgestreckt. Die meisten Mitglieder des Suchtrupps eilten zum Strand hinunter, um Lady Rhea zu beschützen, falls sie erneut angegriffen wurde. Meister Xal verweilte an Ahris Seite. Sein Kiefer war verkrampft, und die dunklen Augen brannten, als würde er erwägen, das Parang seines Schülers zu packen und ihn damit zu enthaupten. Vestara wusste, dass Ahri heute Nacht eine Tracht Prügel dafür einstecken würde, dass er sie und Lady Rhea gerettet hatte. falls Abeloth sie so lange am Leben ließ.


  Hinter Xal und Ahri stand. irgendetwas Großes und vage Menschliches, mit langem, wallendem gelben Haar, das beinahe bis zum Boden hinunterreichte. Die Augen der Gestalt waren winzig und tief eingesunken, wie zwei Sterne, die einem aus zwei schwarzen Brunnen entgegenleuchteten, und sie besaß einen großen Mund mit vollen Lippen, der so breit war, dass er von einem Ohr zum anderen reichte. Ihre stummelartigen Arme ragten nicht mehr als zehn Zentimeter aus ihren Schultern hervor, doch anstelle von Fingern wiesen ihre Hände sich windende Tentakel auf, die so lang waren, dass sie über ihre Knie hinaus nach unten hingen. Der Körper war so gerade wie ein Baumstamm, und als sie sich flussabwärts bewegte, um sich zu der Stelle zu begeben, wo Vestara und Lady Rhea ans Ufer kommen würden, schienen ihre Beine nicht so sehr nach vorn zu schwingen, sondern vielmehr irgendwie zu wogen.


  Vestara wurde kalt und mulmig zumute, als Ahri sie und Lady Rhea auf dem Strand absetzte. Dann kniete sie an einer seichten Stelle, spie würgend schwarzes, verschlammtes Wasser in den Fluss und zitterte so heftig, dass ihr Körper schmerzte. So grauenvoll dieses Ding auch war, das hinter Ahri und Xal stand, so kam es ihr doch vertraut vor. Die lange Adlernase, die hohen Wangenknochen, das wohlgeformte Kinn, all das machte das Gesicht von Abeloth aus. Just an diesem Morgen hatte eben dieses Antlitz schöner gewirkt, als sie es je zuvor gesehen hatte. bis Lady Rhea verkündet hatte, dass es an der Zeit war, nach Hause zurückzukehren, und Abeloth ihre wahre Natur preisgegeben hatte.


  »Das ist bloß Flusswasser«, sagte Lady Rhea, die Vestara am Arm ergriff. »Steh auf! Dann geht es dir besser.«


  Vestara ließ sich hochziehen. In der Hoffnung, dass das Ding, das sie bei Ahri gesehen hatte, bloß das Produkt eines unter Sauerstoffmangel leidenden Verstandes war - oder dass ihr zumindest erspart bleiben würde, es noch einmal in seiner wahren Gestalt zu sehen -, schaute sie wieder das Ufer hinauf.


  Und begann erneut zu zittern. Das Ding war immer noch da, so schrecklich wie zuvor - und es kam auf sie zu. Die winzigen silbernen Augen brannten ein Loch durch sie, der grausame Mund lächelte von Ohr zu Ohr und offenbarte einen Rachen voller scharfer Zähne.


  »Ist schon gut, Vestara«, sagte Lady Rhea und ergriff sie an den Schultern. »Du kommst wieder in Ordnung.«


  »Ich. Ich weiß.« Vestara nickte, schaute jedoch weiterhin an Lady Rhea vorbei. »Lady Rhea, seht! Seht Ihr dieses. dieses Ding hinter Ahri und Xal?«


  Lady Rhea schaute hin und runzelte dann die Stirn. »Du meinst Abeloth?«


  Vestaras Kraft schwand, und sie wäre gestürzt, wenn Lady Rhea sie nicht mit der Macht aufgefangen hätte. »Vestara, was ist los? Du scheinst erschöpft zu sein.«


  Als Vestara bewusst wurde, dass sie die Einzige war, die das Ding sah, zwang sie sich zu einem Nicken. »Das bin ich, aber damit komme ich schon klar.«


  Und vielleicht tat sie das tatsächlich, sagte Vestara sich. Es gab keinen Grund zu verzweifeln. Jetzt, wo sie Abeloths wahre Natur erkannt hatte, konnte sie sie bezwingen. Ein Sith konnte alles bezwangen, wenn er verstand, womit er es zu tun hatte.


  Lady Rhea musste die Rückkehr von Vestaras Entschlossenheit gespürt haben, denn sie lächelte und lockerte ihren Griff.


  »So ist es besser.« Sie klopfte Vestara auf die Schultern, ehe sie sich flussaufwärts wandte. »Meister Xal, ich brauche ein Lichtschwert und einen Lagebericht. Haben wir immer noch Schiffs Position?«


  Die Antwort darauf war unnötig. Noch als Lady Rhea ihre Worte rief, tauchte Schiff in der Lerne auf, ein winziger Fleck, der aus Richtung der Shuttle-Lichtung über den Dschungel schwebte. Allerdings waren alle zu sehr mit Lady Rhea beschäftigt, um das Gefährt zu entdecken, erkundigten sich nach Verletzungen und boten ihr Lichtschwerter an, die sie den Leichen ihrer gefallenen Gefährten abgenommen hatten. Also tat Vestara so, als würde sie nicht sehen, wie Schiff näher kam, und streckte einfach ihre Machtsinne danach aus.


  Warum? Warum hast du uns verraten?


  Weil es mir befohlen wurde, und Maschinen müssen gehorchen.


  Na gut, entgegnete Vestara. Ich befehle dir, jetzt zu mir zu kommen. Ich befehle dir, zu landen und uns von hier wegzubringen, uns zurück nach Kesh zu bringen.


  Als Schiff näher kam, baute sich allmählich ein dumpfes Knistern auf, und einen Moment lang glaubte Vestara, dass er wirklich aufsetzen würde. Dann jedoch, als Lady Rhea und die anderen zu dem Geräusch herumwirbelten, beschleunigte Schiff und schoss so dicht über ihre Köpfe hinweg, dass Vestara tatsächlich die Hitze seiner Schubeinheiten fühlen konnte.


  Dummes Kind, sagte Schiff zu ihr. Die Macht ist stark in dir -aber stark ist nichts, verglichen mit allmächtig.


  Lady Rhea fing an, Anweisungen zu brüllen, um den Trupp wieder über den Fluss zurück in Richtung des Höhlengrats zu führen. Vestara folgte ihnen nicht. Stattdessen verweilte sie am Ufer und verfolgte, wie das grausige Ding, das Abeloth war, weiter auf sie zukam.


  Du hast meine Warnungen missachtet, erinnerte Schiff sie. Und nun bist du genauso verloren, wie ich es bin.


  Vestara schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht verloren.« Die Worte laut auszusprechen, schien bloß dafür zu sorgen, dass sie sich noch falscher anhörten, doch sie ließ sich davon nicht beirren. »Sith geben niemals auf. Sith verzagen niemals.«


  Grimmige Belustigung wogte durch die Macht. Du bist ein kluges Mädchen, Vestara, meinte Schiff. Warum glaubst du, dass irgendetwas, das du tun könntest, dich jemals von diesem Planeten wegbringen würde?


  Schiff schrumpfte zu einem dunklen Fleck, der vor dem Felsgrat zusehends kleiner wurde, verschwand aus der Macht und ließ Vestara am Flussufer allein mit Abeloth zurück. Ein Fächer schleimiger Tentakel glitt um ihre Schultern, und sie drehte sich um, um in die kalten Sterne zu blicken - die Augen des Dings.


  »Komm mit mir, Vestara!«. sagte es. »Ich werde dich sicher über den Fluss bringen.«


  19.


  



  Das Blockhaus, das sich kaum einen Kilometer vom Galaktischen Justizzentrum entfernt auf der anderen Seite der Luftstraße befand, war alles andere als »geheim«. Das Gebäude tauchte zwar nicht auf den öffentlichen Listen mit Regierungsadressen auf, doch es handelte sich um einen hundertstöckigen Monolithen, der in einer langen Reihe eleganter, aus Stein und Spiegelstahl bestehender Häusertürme platziert worden war, mit Permabetonwänden und violetten Kamerakugeln, die relativ deutlich darauf hinwiesen, dass das Gebäude einer Festung glich. Das einzige Zugeständnis an Stil waren die vereinzelten, tupfenförmigen Sichtfenster, die in kreisförmigen Mustern über die graue Fassade verstreut waren und wahrscheinlich einen Stern und seine Planeten darstellen sollten.


  »Das kann die GAS aber besser«, meinte Jaina. Zusammen mit Mirax Horn und einer Handvoll Jedi-Meister stand sie in der Eingangshalle des Palem-Graser-Büroturms, wo sie angeblich auf die Verabredung mit einem neimoidianischen Lobbyisten warteten, dessen Namen sie aufs Geratewohl aus dem Gebäudeverzeichnis ausgewählt hatte. »Warum hängen sie nicht gleich ein Schild an die Fassade, auf dem GEHEIMGEFÄNGNIS steht?«


  »Daala will, dass die Leute wissen, dass sie ein Geheimgefängnis hat.« Während Saba sprach, blieben ihre Augen mit den schlitzförmigen Pupillen auf das Gebäude auf der anderen Straßenseite fixiert. »Der Shenbit zeigt seine Zähne, um seinen Feind einzuschüchtern, nicht, um ihn zu töten.«


  »Psychologische Abschreckung«, stimmte Kyp Durron zu. Fr hatte sich auf ihre Mission vorbereitet, indem er sein Haar sorgfältig mit Gel frisiert und ein dampfgepresstes, formelles Gewand angelegt hatte, deren Wirkung jedoch von den Stoppeln des allmählich ergrauenden Zwei-Tage-Barts zunichte gemacht wurde. »Daala will, dass die Lobbyisten wissen, dass sie an einem Ort wie dem da verschwinden könnten, wenn sie für die falschen Leute arbeiten.«


  »Das würde jedenfalls den Standort des Gebäudes erklären«, pflichtete Cilghal bei. Die Mon Calamari rollte ein hervortretendes Auge herum und sah Jaina an. »Bist du sicher, dass sich Valin und Jysella jetzt dort befinden?«


  »Den neuen Inhaftierungsbefehlen zufolge werden sie dort.«Jaina sagte beinahe gelagert, doch als sie den Schmerz in den Augen der beiden Horns aufblitzen sah, gelangte sie zu dem Schluss, dass es besser war, jeden Begriff zu vermeiden, der irgendwie assoziierte, in Karbonit eingefroren zu sein, »...gefangen gehalten. Soviel ich weiß, versucht Daala. dank ihres Jedi Gerichtshofs alles nach Vorschrift zu machen, weshalb ich nicht glaube, dass sie die Aufzeichnungen fälschen würde.«


  »Diese hier stimmt dem zu.« Schließlich wandte Saba den Blick vom Blockhaus ab, um Jaina zu fragen: »Hast du das Schriftstück?«


  »Ja.« Jaina holte eine Flimsiröhre aus der Robe hervor und hielt sie ihr hin. »Hier ist es.«


  »Nein, behalte es!« Saba stieß eine Kralle in Richtung des Blockhauses. »Dein Plan, deine Jagd.«


  »In Ordnung, danke. glaube ich«, erwiderte Jaina.


  Eigentlich war der Plan mehr Jags Idee denn ihre, doch Jaina war klug genug, das den Meistern nicht auf die Nase zu binden.


  Zwar hatten alle erklärt, Jags Beweggründe zu verstehen, warum er nicht erwähnt hatte, dass Daala beabsichtigte, eine Kommandoeinheit Mandalorianer anzuheuern, doch sie waren immer noch verärgert. Tatsächlich hatten sie ihm aufgrund möglicher »Interessenkonflikte« verboten, den Tempel weiterhin zu betreten. Und obwohl sie Jaina nicht ausdrücklich angewiesen hatten, sich von Jag fernzuhalten, hatten sie deutlich gemacht, dass sie sich darüber klar werden sollte, wo ihre Prioritäten lagen - und darüber nachdenken, ob die Heirat mit dem Staatschef der Imperialen Restwelten für eine Jedi-Ritterin wirklich eine realistische Möglichkeit war.


  Natürlich hoffte Jaina, sie davon zu überzeugen, dass dem so war. Und wenn die Sache heute gut ausging, würde das für ihr Vorhaben mit Sicherheit von Vorteil sein. Sie schob das Schriftstück in ihr Gewand zurück, um sich dann an Corran und Mirax Horn zu wenden.


  Der Kummer der Horns zeigte sich überdeutlich in den lila Ringen um ihre Augen. Mirax' schwarzes Haar war ungekämmt und schmutzig, und der Kiefer unter Corrans wirrem Bart war so fest zusammengebissen, dass er vermutlich Gefahr lief, sich Zähne abzubrechen. Jaina wusste, dass sie die einzige Schwachstelle in ihrem Plan waren. Sie verlangte eine Menge, indem sie von ihnen erwartete, dass sie ruhig und beherrscht blieben, während sie dastanden und ihre in Karbonit eingefrorenen Kinder betrachteten, doch die beiden waren Menschen von außergewöhnlicher emotionaler Kraft. Corran war ein Jedi-Meister, der regelmäßig Entscheidungen traf, die Dutzende von Jedi-Rittern - inklusive seiner eigenen Kinder -in Gefahr brachte. Und Mirax war ganz einfach Booster Terriks Tochter. Allein diese Tatsache bewies, dass Daala absolut ahnungslos war, was für eine Art Sturm sie entfesselt hatte, als


  sie beschloss, die Kinder der Horns in Karbonit einzufrieren.


  Die Horns brauchten einen Augenblick, um zu bemerken, dass Jaina sie ansah, aber als sie es taten, bestand keine Notwendigkeit, sich zu erkundigen, ob sie bereit waren. Corran nickte knapp, und Mirax sagte: »Lasst uns loslegen! Es ist an der Zeit, dass wir der Staatschefin etwas von diesem Mynock-Eintopf auftischen, wie du es versprochen hast.«


  Jaina lächelte. »Schauen wir mal, ob wir sie dazu bringen können, das Zeug runterzuwürgen.« Sie wandte sich an Saba. »Mit Eurer Erlaubnis.«


  »Erlaubnis?« Saba schlug mit ihrem Schwanz auf den Boden, ehe sie in Richtung Ausgang wies. »Wir haben keine Zeit mit Scherzen zu vergeuden, Jedi Solo.«


  Jaina neigte bestätigend den Kopf. »Ich lasse Euch wissen, wenn ich drinnen bin.«


  Als sie den Graser-Turm verließ, war Jaina erleichtert, einen Blick auf den stets wohlbekleideten Javis Tyrr und seinen untersetzten Kameramann zu erhaschen, die auf dem Balkon des angrenzenden Gebäudes standen. Wie erwartet hatte der Anblick der Horns und mehrerer Jedi-Meister, die sich in der Nähe eines geheimen GAS-Inhaftierungszentrums versammelten, genügend Aufmerksamkeit erregt, um die Medien auf den Plan zu rufen. Sie hoffte bloß, dass Tyrr nicht der einzige Reporter war, der einen Tipp bekommen hatte.


  Jaina benutzte eine Fußgängerbrücke, um die geschäftige Schlucht der Luftstraße zu überqueren, dann folgte sie einem Galeriegang zur Mitte des Blockhauses. Zutritt gewährte einem eine lange Rolltreppe, die durch einen zunehmend schmaler werdenden Tunnel zu einer Tunqstoid-Panzertür hinaufführte. Über der Tür hing ein schlichtes Schild, auf dem stand:


  LAGERDIENST DER GAKAKTISCHEN ALLIANZ.


  Darunterverkündete ein Motto:


  SERVICE. SICHERHEIT, DISKRETION.


  Alles an dem Eingang besagte: Festung. Die Doppeltür war so schwer, dass sie auf Magnetschwebeführungen statt in Schienen verlief. Die Tunnelwände wurden von hohen, rechteckigen Paneelen gesäumt, bei denen es sich einfach um die Schiebeabdeckungen von Schießscharten handeln musste. Selbst die Stufen der Rolltreppe konnten eingeklappt werden, um eine steile, stählerne Rampe zu schaffen, die man unter Beschuss bloß schwer würde erklimmen können.


  Dennoch gelangte Jaina ohne Zwischenfälle nach oben. Am höchsten Punkt des Tunnels verwandelte sich die Rolltreppe in ein Laufband, und die beiden Hälften der Panzertür glitten auf, um den Blick auf eine kleine Eingangshalle freizugeben. Während das Lauf band sie über die Schwelle trug, benutzte sie die Macht, um einen Abgleichsensor zu verbiegen, sodass die Verriegelung der Panzertür nicht greifen würde. Links von sich sah sie zwei voneinander getrennte Sitzbereiche und rechter Hand einen erhöhten Sicherheitsschalter. Im hinteren Teil der Lobby boten zwei Turbolifts Zugang zum Rest des Gebäudes.


  Das Laufband setzte Jaina vor dem Sicherheitsschalter ab, hinter dem zwei rodianische Wachmänner standen, die ihre Hände verborgen hielten. Die Fühler oben auf ihren Köpfen waren wachsam nach außen ausgerichtet. Selbst ohne auf die Macht zurückzugreifen, hätte Jaina gewusst, dass jeder von ihnen eine Hand auf einem Alarmknopf liegen hatte und mit der anderen den Griff einer Blasterpistole umklammert hielt. Beide trugen schwarze, paramilitärische Uniformen, auf einer Brusttasche war in geschwungenen gelben Lettern


  LAGERDIENST DER GAE AKT ISCHEN ALLIANZ


  aufgestickt, während auf der anderen ein Namensschild aufgenäht war.


  Jaina streckte ihre Machtsinne aus. um die Meister wissen zu lassen, dass sie es nach drinnen geschafft hatte, ehe sie zum Wachtresen hinüberging. Sie schaute zu den beiden Rodianern auf und sagte nichts. Das Duo blickte sie an seinen konischen Schnauzen vorbei an - ihre Neugierde sorgte dafür, dass ihre Aufmerksamkeit auf sie gerichtet blieb und nicht auf die manipulierten Türen. Falls sie das Problem mit dem Schließmechanismus bemerkt hatten, war ihren Gesichtern nichts davon anzusehen.


  Als Jaina nicht zuerst das Wort ergriff, sagte der Größere der beiden schließlich: »Ich wusste nicht, dass wir irgendwelche Jedi-Kunden haben.« Er war so fett, dass seine Wangen wie Beutel wirkten, und der Name, der auf seiner Brust stand, war WEEZE. »Depotnummer und Passwort?«


  »Ich habe keins von beidem«, entgegnete Jaina. »Aber das wissen Sie ja schon.«


  Weeze sah seinen dünneren Partner an, auf dessen Namensschild ROSII stand. »Ich wusste das nicht«, sagte er. »Du vielleicht?«


  Rosii nickte. »Irgendwie habe ich mir das schon gedacht.« Seine Stimme klang eher typisch rodianisch als die von Weeze, brummend und nasal. »Ich habe hier drin noch nie einen Jedi gesehen.«


  Weeze sah wieder Jaina an. »Wir können Euch an diesem Schalter nicht weiterhelfen. Da müsst Ihr rüber zum Hauptempfang gehen und bei einem Kundenberater ein Depot mieten.«


  »Ich will kein Depot«, sagte Jaina. »Ich bin gekommen, um Valin und Jysella Horn zu sehen.«


  »Horn?«, echote Rosii. Seine Schnauze verzog sich in einem Ausdruck der Verwirrung, doch die plötzliche Unruhe, die sie in der Macht fühlte, deutete darauf hin, dass die beiden Rodianer sehr wohl wussten, warum Jaina hier nach den Horns suchte. »Sind das nicht zwei von den Jedi-Rittern, die durchgeknallt sind?«


  »Die einen wahnhaften Zusammenbruch erlitten haben«, korrigierte Jaina. Sie hielt ihren Blick unbeirrt auf Weeze gerichtet. »Und ich will sie jetzt sofort sehen.« Sie hielt inne und wartete, bis Weezes Rang in sein Bewusstsein emporstieg, wo sie ihn durch die Macht wahrnehmen konnte. »... Sergeant.«


  Weezes Fühler ruckten abrupt nach vorn. »Wir sind hier allesamt Zivilisten, Jedi.« Die Beunruhigung in seiner Machtaura wandelte sich zu Entschlossenheit, und Jaina sah seine Schulter zucken, als er schließlich den Alarmknopf drückte. »Der Lagerdienst der Galaktischen Allianz kümmert sich um Besitztümer, nicht um Gefange...«


  Jaina setzte die Macht ein, um beide Rodianer vom Tresen wegzustoßen - und von jedweden schweren Waffen, die womöglich dahinter versteckt waren.


  »Lügen Sie niemals einen Jedi an, Sergeant!«, sagte Jaina. Als die Rodianer ihre Blasterpistolen hoben, ließ sie beide Waffen beiseitefliegen. »So was macht uns wirklich ärgerlich.«


  Die Rodianer sahen einander an, dann konterte Rosii: »Ihr werdet es nicht mal aus der Eingangshalle schaffen.«


  »Da ist diese hier anderer Ansicht«, sagte Saba, die Kyp und die anderen durch die halb offenstehenden Panzertüren hereinführte. »Diese hier denkt, dass ihr uns dort hinbringen werdet, wo wir hinwollen.«


  Sobald die Blicke der Rodianer auf Sabas imposante Gestalt fielen, sanken ihre Fühler schlaff gegen ihre Köpfe, und ihre Machtauren knisterten schier vor Furcht.


  »Entspannt euch!«, meinte Jaina. »Wir haben eine Genehmigung.«


  »Eine Genehmigung?« Weeze drehte den Kopf, um Jaina mit einem Auge zu betrachten. »Was für eine Genehmigung?«


  »Du hast ihm das Dokument nicht gezeigt, Jedi Solo?«, fragte Saba mit gespielter Verwunderung. »Worauf wartest du noch?«


  Jaina warf einen Blick durch die Panzertür und sah, wie Corran und Mirax Horn hinter Kyp, Cilghal und den anderen Meistern zusammen mit einer beträchtlichen Meute von Pressevertretern mit Holokameras die Rolltreppe hochfuhren, die ihnen Fragen zuriefen. Natürlich hatte Javis Tyrr die Führung übernommen. Seine modische Weste war dort hässlich zerknautscht, wo man ihn gepackt und - zweifellos -beiseitegestoßen hatte. Eine geschwollene Wange und ein dunkler werdender Bluterguss wiesen daraufhin, dass jemand großen Gefallen daran gefunden hatte, und Jaina verlor langsam das Vertrauen in Meister Horns Fähigkeit, sich zu beherrschen, sobald sie zu Valin und Jysella gelangten.


  Jaina wandte sich Saba zu und neigte in gespielter Abbitte den Kopf. »Verzeiht mir, Meisterin Sebatyne! Es hat einige Minuten gedauert, um die Bestätigung zu erhalten, dass dies der richtige Ort ist.«


  Zuversichtlich, dass die Rodianer angesichts so vieler Meister im Raum nichts Törichtes versuchen würden, löste Jaina sie von der Wand und holte dann die Flimsiröhre aus ihrem Gewand hervor. Inzwischen betraten die Horns die Eingangshalle, während sich Javis Tyrr und - hinter ihm - ein weiteres halbes Dutzend Nachrichtenteams durch die Türen drängelten.


  Jaina wartete, derweil Kyp und Cilghal die Macht einsetzten, um die Menge auf unaufdringliche Weise so zu arrangieren, wie sie es brauchten. Sobald sie sicher war, dass sämtliche Holokameras freie Sicht auf den Sicherheitsschalter hatten, trat sie vor und präsentierte den Wachen das Schriftstück, wobei sie es so drehte, dass das Siegel des Justizzentrums deutlich zu sehen war.


  »Sergeant Weeze«, sagte sie, »dies ist ein rechtsgültiges Dokument, das uns Besuchsrechte für Valin und Jysella Horn gewährt, die in einem geheimen GAS-Inhaftierungszentrum verwahrt werden, das sich unter dieser Adresse befindet, wie Sie anhand der beigefügten Inhaftierungsanweisung ersehen können.«


  Weeze machte keine Anstalten, das Schriftstück entgegenzunehmen. Stattdessen starrte er es an, als würde Jaina versuchen, ihm einen scharfen Thermaldetonator in die Hand zu drücken.


  »Ich. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erwiderte der Rodianer. »Dies ist bloß eine Lagereinrich.«


  Das Dementi des Rodianers fand ein abruptes Ende, als von den Turbolifts im hinteren Teil der Eingangshalle aus das Zischen deaktivierter Zugangsfelder ertönte. Scharfe Stimmen brüllten widersprüchliche Befehle, sich »hinzulegen« und sich »nicht zu rühren«. Alle drehten sich in Richtung des Lärms um - gerade rechtzeitig, um einen GAS-Angriffstrupp zu sehen, der in voller Rüstung in die Lobby stürmte, Betäubungsgranaten in den Händen und Repetierblaster schussbereit an der Schulter.


  Natürlich schalteten die Nachrichtenteams unverzüglich ihre Kameralampen ein, und bloß ein paar flinke Machtstöße von Jaina und den anderen Jedi sorgten dafür, dass der Hagel von Lasersalven, der folgte, in die Decke schlug anstatt in die Menge der Journalisten. Die Wesen, die die größeren


  Holokameras trugen, ließen sich bloß auf ein Knie fallen und filmten weiter, während der Rest des konfusen Angriffstrupps aus den Turbolifts strömte und am anderen Ende der Eingangshalle Stellung bezog.


  Das Feuer erstarb schnell, als dem Angriffstrupp klar wurde, dass sie nicht angegriffen, sondern gefilmt wurden, doch bis dahin hatten die Nachrichtenteams bereits volle vier oder fünf Sekunden der Verwirrung der GAS-Beamten für die Abendübertragung eingefangen. Die Dinge liefen sogar noch besser, als Jaina gehofft hatte - und sie wurden schlagartig noch grandioser, als die vertraute breitschultrige Gestalt des Truppenführers aus dem Turbolift trat.


  »Du liebe Güte!« Jaina ging auf den Lift zu. »Wenn das mal nicht Captain Atar ist!«


  Sie rief den Namen besonders laut aus, um sicherzugehen, dass Javis Tyrr und jeder andere Pressevertreter ihn auf seiner Tonspur hatte. Wenn der Plan weiterhin so gut lief, War sie vielleicht sogar bereit, das Risiko einzugehen zu enthüllen, dass diese ganze Falle Jags Idee gewesen war. Wahrscheinlich würde das nicht viel nützen, damit er - oder sie - bei ihren Eltern wieder einen Stein im Brett hatte, aber vielleicht sorgte es dafür, dass die Meister ihre Situation ein bisschen wohlwollender betrachteten.


  Atar bedeutete seinen Trupplern hastig, die Waffen zu senken, ehe er drei Meter vortrat und dann stehen blieb, um über seinem buschigen Schnauzbart hervor den Blick in die Runde schweifen zu lassen. Jaina war froh zu sehen, dass sowohl er als auch sein Team in voller GAS-Montur waren.


  Jaina blieb einen halben Schritt vor ihm stehen, und als sie spürte, dass die Kameraschweinwerfer ihre Seiten wärmten, sagte sie: »Captain Atar, ich wünschte, ich könnte sagen, dass es mich freut, Sie wiederzusehen.« Sie hielt ihm die Schriftrolle hin. »Vielleicht wären Sie so freundlich, dies entgegenzunehmen. Ihre Untergebenen scheinen sich nicht recht darüber im Klaren zu sein, für wen sie eigentlich arbeiten.«


  Das zog Gekicher von den Reportern nach sich, und Atars Verhalten wurde argwöhnisch und verbittert. Alan hatte ihn in seinem eigenen Bau in die Falle gelockt, und er wusste es. Er nahm die Röhre kommentarlos an sich, ehe er das Schriftstück herausholte und es schweigend las.


  Als er zur Unterschrift des Weisungsbefugten kam, weiteten sich seine Augen, und sein Gesicht wurde rot. Er ließ das Blatt sinken und musterte Jaina mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Sie wollen Valin und Jysella Horn besuchen?«


  »Das ist richtig«, bestätigte Jaina.


  »Aber sie sind eingefroren«, wandte er ein. »In Karbonit.«


  »Dessen sind wir uns bewusst«, sagte Cilghal, die an Jainas Seite trat. »Diese Genehmigung gibt mir das Recht, ihre Gefrierbehälter zu inspizieren und sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist.«


  »Außerdem gesteht sie Valin und Jysella Horn das Recht zu, während ihrer Gefangenschaft Besucher zu empfangen«, fügte Kyp hinzu und winkte Corran und Mirax nach vorn. »Genau wie alle anderen Gefangenen auch.«


  »Wie sie sehen können«, sagte Jaina, während sie hinter sich schaute und direkt in die Kameras sah, »haben wir uns große Mühe gegeben, sämtliche erforderlichen Genehmigungen einzuholen.«


  Atar nickte. »Fürwahr.« Er rollte das Schriftstück sorgsam wieder zusammen - zweifellos um sich Zeit zum Nachdenken zu erkaufen - und schob es in die Röhre zurück. »Ich bin mir sicher, der Direktor dieser Anlage ist gerne bereit, einen Besuchstermin mit Euch zu vereinbaren.«


  »Nein, Captain.« Jaina trat näher an Atar heran, reckte den Hals, um zu ihm aufzuschauen - und setzte die Macht ein, um ihn zurückzuschubsen. »Diese Genehmigung gewährt uns sofortigen Zugang.«


  »Auf diese Weise können wir sicherstellen, dass die GAS die Gefrierbehälter routinemäßig ordnungsgemäß wartet«, fügte Cilghal hinzu, die ebenfalls vortrat. »Wenn Sie denken, dass wir Ihnen die Möglichkeit geben, noch schnell Reparaturen vorzunehmen und Wartungsprotokolle zu fälschen, haben Sie sich getäuscht.«


  Jaina stieß ihn noch einen Schritt zurück, doch Atar blieb mittig vor den Turbolifts stehen. »Es tut mir leid.« Er winkte den Rest seines Trupps zu sich. »Aber ich habe nicht die Erlaubnis, Ihnen Zutritt zu dieser Anlage zu gewähren.«


  Saba trat vor und blieb unmittelbar vor ihm stehen. »Da irren Sie sich, Captain. Sie haben keine Erlaubnis, uns aufzuhalten.«


  Die Barabel schnappte ihm die Röhre aus der Hand und pikste ihn dann damit in die Brust. Atars Augen wölbten sich wütend vor, doch bevor er reagieren konnte, drängte sich Javis Tyrr nach vorn, um ihm ein Mikrofon ins Gesicht zu stoßen.


  »Captain Atar«, wollte der Reporter wissen. »Vertreten Sie die Ansicht, dass der Sicherheitsdienst der Galaktischen Allianz nicht an Erlässe des Justizzentrums gebunden ist?«


  »Nein, selbstverständlich nicht.« Atar hatte die Worte kaum über die Lippen gebracht, als die übrigen Pressevertreter bereits weitere Fragen riefen, und sein Gesicht rötete sich, als ihm bewusst wurde, wie seine Aussage missverstanden wurde. Er hob die Hände, um für Ruhe zu sorgen, und als das nicht funktionierte, rief er: »Ich meine, die Sicherheitsdienste sind in jeder Hinsicht an das Gesetz gebunden, genau wie jeder andere in der Galaktischen Allianz.«


  »Diese hier ist froh, das zu hören«, sagte Saba. Sie gab Jaina die Röhre zurück und ging auf die Turbolifts zu. »Wir werden in den Untergeschossen mit unserer Suche beginnen und uns dann nach oben vorarbeiten.«


  Atars rotes Gesicht wurde schlagartig blass, und er stürmte ihr nach. »Für eine Durchsuchung besteht kein Anlass. Meisterin Sebatyne. Ich werde Euch persönlich begleiten.«


  Saba blieb vor dem Eingang des Turbolifts stehen und drehte sich um. »Wie nett von Ihnen, Captain.« Sie wandte sich an die Kameras, die sich bereits dicht hinter ihr drängten, und fragte dann: »Wie lauten die Zellennummern?«


  Atar schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Meisterin Sebatyne. Wir fahren in die.«


  »Medistation vielleicht?« Saba bückte sich nach unten, um einen Blick auf die Turbolift-Kontrolltafel zu werfen. »Ist sie das? Ebene vier achtundneunzig?«


  Sie streckte eine Klaue nach dem Nummernfeld aus, doch Atars Hand schoss vor, um stattdessen eine andere Etage einzugeben. Saba studierte die Ziffer, ehe sie sich an den Captain wandte, und ihre Gesichtsschuppen drückten sich im Barabel-Äquivalent eines Stirnrunzelns gegen ihren Kopf.


  »Vier siebzig?« Sie drehte sich um und fügte für ihre Gefährten und die Reporter die Etagenbezeichnung hinzu. »Die Verwaltungsbüros ?«


  Atar ließ den Blick sinken, und Jaina wusste, was das zu bedeuten hatte. Die GAS behandelte die Horn-Geschwister wie eine Art Trophäe, stellte sie zur Schau - genauso wie Jabba der Hutt vier Jahrzehnte zuvor ihren Vater zur Schau gestellt hatte.


  Und die zunehmende Woge des Zorns, die sie in der Macht fühlen konnte, verriet ihr, dass das auch den Meistern klar war.


  Eine Sekunde später versuchte Atar, die Sache zu vertuschen. »Wir, ahm, müssen noch Besucherausweise holen.«


  Saba fixierte ihn mit einem kalten Reptilienblick. »Das bezweifelt diese hier doch sehr.«


  Sie trat in den Turbolift und verschwand die Transportröhre hinauf.


  Atar fluchte leise und wandte sich an eine junge Bothanerin mit einem Leutnantsabzeichen am Kragen. »Die Horns und die Jedi dürfen ihr folgen, Rasher. Niemand sonst.«


  Der Leutnant - der Name über ihrer Brusttasche lautete REE, RASIIER - nahm Haltung an. »Ja, Sir.«


  »Geben Sie die Turbolift-Etage persönlich ein«, befahl er. »und durchsuchen Sie sie zuerst nach Waffen!«


  Wieder salutierte sie, doch bis dahin eilte Atar bereits hinter Saba her. Cilghal ging unverzüglich nach vorn zum Turbolift und gab die Etagennummer selbst ein.


  »Wartet. Meisterin!«, rief Ke'e, die ihr den Weg zu versperren versuchte. »Ihr habt den Captain gehört. Ich muss Euch nach Waffen durchsuchen.«


  »Ich versichere Ihnen, dass das nicht notwendig ist.« Cilghal winkte mit einem Finger, und der Leutnant trat beiseite, um sie durchzulassen. »Ich habe keine bei mir.«


  Sie trat in den Turbolift, verschwand außer Sicht und ließ die Bothanerin vor Wut kochend zurück. Jaina warf einen Blick hinter sich und sah, dass Kyp zusammen mit den Horns hinter den Reportern stand und darauf wartete, sie nach vorne zu bringen. Sie suchte Corran Horns Blick, hob dann fragend eine Augenbraue und nickte mit dem Kopf in Richtung Turbolift.


  Dieser nächste Teil würde für ihn und Mirax schwerer werden, als sie alle vermutet hatten, und es war nicht an ihr, die Entscheidung zu treffen, sie dem inmitten dieses Medienrummels auszusetzen.


  Corran nahm ihre Frage zur Kenntnis, indem er sich an seine Frau wandte, deren normalerweise so spitzbübisches Antlitz bereits von Zorn und Kummer gezeichnet war. Sie kniff die Augen zusammen und antwortete mit einem knappen Nicken, das Jaina alles verriet, was sie über den Gemütszustand der Horns wissen musste. Sie wussten, wie sehr das hier weh tun würde, doch sie waren bereit, das auf sich zu nehmen und weiter am Plan festzuhalten.


  Jaina drehte sich wieder um und sah, dass Ke'e ihre Untergebenen auf die Turbolifts zu dirigierte und sie anknurrte, nicht einfach so herumzustehen, sondern die Eingangshalle zu sichern. Jaina trat ihrerseits vor, um die Eingänge zu bewachen. Die Truppler richteten sofort ihre Waffen auf sie und fingen an, ihr Befehle zuzubrüllen zurückzuweichen.


  Jaina wandte sich ruhig an Javis Tyrr und nutzte die Macht, um sich über die GAS-Truppler hinweg Gehör zu verschaffen. »Möchten Sie nicht mit hochfahren und sehen, was Daala zu verbergen versucht?«


  In Tyrrs zusammengekniffenen Augen leuchtete so etwas Ähnliches wie Gier auf, was jedoch sogleich Furcht wich, als sie zu Leutnant Ke'e herumschwangen.


  »Bleiben Sie so, wie Sie sind, Tyrr!«, befahl die Bothanerin. »Pressevertretern ist es nicht gestattet, die. «


  »Und was wollen Sie dagegen tun, Leutnant?«, wollte Jaina wissen. »Wollen Sie sie live vor allen Holokameras erschießen?«


  Damit drehte sie sich um und nutzte die Macht, um ein paar Truppler aus Tyrrs Weg zu schieben. Er zögerte weiterhin -aber bloß, bis die übrigen Kamerateams nach vorn zu drängen begannen. Tyrr und sein untersetzter Assistent fingen an, ihre Ellbogen fliegen zu lassen und zu rufen, dass diese Einladung ihnen ausgesprochen worden war, und die Reporter verschwanden in den Turbolifts nach oben.


  Leutnant Ke'e winkte ihre Untergebenen beiseite, ehe sie sich durch die Menge drängelte, um die Mündung ihres Blasters direkt vor Jainas Nase zu halten. »Das werdet Ihr bereuen, Jedi! Wir haben einen langen Arm.«


  »Leutnant Ke'e, ich wurde bereits von Killerdroiden, Yuuzhan-Vong-Kriegsherren und Sith-Lords bedroht.« Jaina verfolgte, wie Kyp und die Horn den letzten Reportern in den Turbolift folgten, ehe sie hinzufügte: »Die habe ich ernst genommen.«


  Damit wandte Jaina der Bothanerin den Rücken zu und trat in den Turbolift. Sie fuhr drei Stockwerke hoch zu den Verwaltungsbüros, dann trat sie in einen ausladenden Eingangsbereich mit gewölbter Decke und hohen Steinwänden hinaus. Das geräumige Sitzareal war mit Nerfleder-Sofas möbliert, die vor einem langen, eingebauten Aquarium voller exotischer Wasserlebewesen von Pavo Prime arrangiert waren.


  Allerdings war das Aquarium nicht der Blickfang des Raums. Zwei Meter über dem Tank hingen zwei schwarze Platten, jede ungefähr zwei Meter hoch und vielleicht anderthalb Meter breit. Entlang der Unterseite blinkten eine Reihe von Kontrolllampen, doch abgesehen davon erinnerten die Platten an schwarze, glänzende Flachrelief-Skulpturen von Valin und Jysella Horn. Im hellen Schein so vieler Lampen war es möglich, jedes Detail der Gesichter der jungen Jedi-Ritter zu sehen - die


  Augen vor Grauen vorquellend, die Nasenlöcher vor Panik geweitet, die Münder mitten im Schrei erstarrt.


  Die Horns standen direkt unter den Karbonitblöcken, die Hälse zurückgelegt und die Münder weit offen, als sie zu ihren eingefrorenen Kindern emporblickten. Jainas Magen wurde schlagartig kalt und schwer, als sie mit ihren eigenen Emotionen kämpfte - mit dem Schuldgefühl, dass sie diejenige war. die vorgeschlagen hatte, die Horns auf so zynische Weise zu benutzen; die Entrüstung darüber, das Ausmaß der Demütigung zu erfahren, die ihren Kindern widerfuhr. die immerhin ihre Jedi-Gefährten waren.


  Die Reporter mussten ebenso schockiert sein wie Jaina und die anderen Jedi, da sie zu den Sofas respektvollen Abstand wahrten. Das einzige Geräusch, das von ihnen ausging, war das leise Summen ihrer Ausrüstung und einige geflüsterte Kameraanweisungen. Einen Moment lang dachte Jaina, dass die GAS-Offiziere sie enttäuschen und zulassen würden, dass die Konfrontation mit dieser traurigen Note endete: mit den Horns, die zusahen, wie Cilghal die Karbonitblöcke überprüfte, um sicherzustellen, dass man sich während ihrer Haft angemessen um Valin und Jysella kümmerte.


  Dann stieg in Mirax ein langgezogenes, durchdringendes Wimmern auf. Sie wandte sich ab und vergrub den Kopf in Corrans Gewand. Er drückte sie fest an die Brust, und seine Augen wurden feucht und wütend, als er zu den Karbonitplatten aufsah. Die Reporter riefen Fragen, auch wenn sie vermutlich wussten, dass sie keine Antworten bekommen würden, und ein schwergewichtiger Yaka in der Uniform eines GAS-Colonels kam aus dem Eckbüro gestapft. Eskortiert von einem halben Dutzend bewaffneter Wachen und doppelt so vielen finster dreinblickenden Offizieren, war er mit ziemlicher


  Sicherheit der Kommandant dieser Anlage.


  Der Yaka marschierte in den Sitzbereich, ohne die Reporter auch bloß eines Blickes zu würdigen, und ging geradewegs zu Saba. Er war sogar noch größer und breiter als sie und hatte ein Gesicht, das bloß deshalb weniger animalisch wirkte, weil es statt mit Schuppen von Fleisch bedeckt war.


  »Bist du die Jedi, die für dieses unerhörte Eindringen verantwortlich ist, Kurzschwanz?«, verlangte er zu wissen.


  Eine Barabel so anzusprechen, war außerordentlich beleidigend. Unter anderen Umständen hätten diese Worte wahrscheinlich dazu geführt, dass dem Yaka einer seiner massigen Arme am Ellbogen abgesäbelt wurde, damit man ihn dazu benutzen konnte, ihm damit auf den Kopf zu schlagen. Doch so grausam, wie Saba sein konnte, war sie doch ebenso eine Jedi-Meisterin, und das bedeutete, dass sie klug genug war, sich nicht vor laufenden Holokameras zu einem törichten Angriff verleiten zu lassen.


  Sie musterte den Yaka bloß einen Moment lang und rasselte dann: »Wer will das wissen?«


  »Colonel Retk«, entgegnete der Yaka.


  Der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht, und Jaina wusste, dass Retk genau das tat. was sie angenommen hatte: Er versuchte, eine Katastrophe in puncto Öffentlichkeitsarbeit in einen Sieg zu verwandeln, indem er eine Jedi-Meisterin zu einem übereilten Angriff provozierte. Trotz ihres grobschlächtigen Erscheinungsbilds gehörten die Yakas zu den intelligentesten und gerissensten Wesen der Galaxis - ein Merkmal der Cyborg-Gehirne. die die meisten von ihnen in jungen Jahren implantiert bekamen.


  »Colonel Wruq Retk«, fuhr der Yaka fort und streckte Saba seine Hand entgegen. »Befehlshaber dieser Einrichtung.«


  »Aha.« Anstatt Retks dargebotene Hand zu schütteln, klatschte Saba die Schriftröhre hinein. »Dann würden Sie gewiss gern das hier. «


  Bevor Saba sehen sagen konnte, drängte sich Mirax Horn zwischen sie und Retk.


  »Wenn Sie der Kommandant dieses Gruselkabinetts sind«, sagte sie und legte ihren Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen, »dann müssen Sie der Sohn einer Schutta sein, der beschlossen hat, meine Kinder als Wanddekoration zu benutzen!«


  »Bitte, das ist nicht mit der Absicht passiert, sie zu beleidigen.« Ein amüsiertes Funkeln trat in Retks Augen, und er drehte sich, um sich an die Kameras zu wenden. »Ich wollte sie bloß hier unterbringen, damit ich ihr Wohlergehen persönlich im Auge behalten kann.«


  »Einen kriff wollten Sie!«


  Mirax' Hand schoss so schnell hoch, dass nicht einmal Jaina sie kommen sah. Retks Zähne schlugen einfach aufeinander, dann ruckte sein Kopf abrupt nach hinten, und er kippte auf das Sofa hinter sich. Seine Leibwächter waren genauso verblüfft wie alle anderen im Raum, was sie daran hinderte, sofort zu reagieren, und das verschaffte Jaina und den anderen Jedi die halbe Sekunde, die sie brauchten, um ihre Machtsinne auszustrecken und die Blasterläufe der Wachen in Richtung Fußboden zu stoßen.


  Schließlich schüttelten die Truppler ihre Verwirrung ab und traten vor, um ihre freien Hände nach Mirax auszustrecken und ihr zu befehlen, sich zu ergeben. Natürlich reagierten Saba, Cilghal. Kyp und Corran sogar noch schneller und stellten sich zwischen sie und Mirax.


  Jaina bemerkte einen adlernasigen GAS-Captain, der die


  Schriftröhre beäugte, die jetzt neben dem bewusstlosen Yaka auf dem Sofa lag, und mit einem Mal fürchtete sie, dass ihr Plan womöglich gehörig nach hinten losgehen könnte. Ohne das Dokument selbst war die Chance groß, dass der Richter, der es ausgestellt hatte, abstreiten würde, das getan zu haben, und dann hatte Daala die Möglichkeit, ihren Besuch hier als ein bloßes weiteres Beispiel für die Unberechenbarkeit der Jedi darzustellen.


  Der adlernasige Captain machte sich die Verwirrung um sich herum zunutze, griff nach der Röhre, um sie an sich zu nehmen - und stürzte beinahe hin, als Jaina die Hand danach ausstreckte und die Macht einsetzte, um ihm die Röhre wegzureißen. Der Captain blickte erstaunt auf, dann spreizte er bloß die Hände und zuckte die Schultern. Offensichtlich scherte er sich ebenso wenig darum, das Gesetz zu brechen, wie jeder gewöhnliche Straßendieb.


  Zu dem Zeitpunkt, als die Schriftröhre wieder in Jainas Besitz war, hatte sich die Situation selbst zu einem Patt entwickelt. Ein weiterer GAS-Captain befahl Mirax, sich zu ergeben, um sich wegen des Angriffs auf einen Sicherheitsoffizier zu verantworten. Derweil standen Corran und die anderen Meister als stummer Schild um sie herum. Mirax' schmächtige Gestalt war zu sehr hinter ihnen verborgen, um ihren Gesichtsausdruck auszumachen, doch ihre Machtaura wies daraufhin, dass sie froh darüber war, den großen Yaka bewusstlos geschlagen zu haben.


  Innerlich stöhnte Jaina. Der Plan war gewesen, öffentliche Sympathien zu wecken, indem sie den Jedi-Rittern, die Daala in Karbonit eingefroren hatte, ein menschliches Gesicht verliehen. Jetzt jedoch würde sich die Hauptmeldung der Abendnachrichten um eine weitere Auseinandersetzung zwischen den Jedi und der GA-Sicherheit drehen, diesmal in der eigenen Inhaftierungsanlage der GAS. Und die Einzige, der Jaina dafür die Schuld geben konnte, war sie selbst. Sie hatte gewusst, dass es viel von den Horns verlangt war, einen klaren Kopf zu bewahren, wenn sie ihre Kinder in Karbonit eingefroren sahen.


  Als Jaina dieser Gedanke durch den Kopf ging, sah sie erneut Mirax' kleine Gestalt, die ihren Hals reckte, um zu dem Yaka aufzuschauen, und sie wusste, wie sie die Situation retten konnte. Sie überließ es Saba und den anderen, die GASWachen in Schach zu halten, drehte sich zu den emsig summenden Kameras um und suchte nach Javis Tyrrs großer, braunhaariger Gestalt.


  Zuerst war er zu sehr damit beschäftigt, die Konfrontation vor sich zu beschreiben, um Jaina irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Als sie jedoch die Macht benutzte, um sein Mikrofon in ihre Richtung zu zupfen, verstand er den Wink schließlich und wandte sich ihr zu.


  »Jedi Solo, möchtet Ihr eine Stellungnahme abgeben zu.«


  »Nicht jetzt.« Jaina vollführte mit ihren Fingern eine schneidende Bewegung und wartete, bis Tyrr seine Ausrüstung abgeschaltet hatte. Dann sagte sie: »Ich habe einen Vorschlag für dich, Sleemo.«


  Tyrr runzelte die Stirn, doch er war zu sehr Nachrichtenmann, um gegen die Bezeichnung zu protestieren - besonders, wo sie doch so gut zu ihm passte. »Ich bin ganz Ohr.«


  Jaina zog die Kappe von der Schriftröhre. »Du kannst eine Aufnahme von dem Schriftstück machen.«


  »Keine große Sache. Ich kann mir eine Kopie beschaffen, sobald wir hier raus sind.« Tyrr versuchte zu vermeiden, eifrig zu klingen, doch Jaina konnte seine Aufregung in der Macht spüren. »Deshalb bin ich nicht unbedingt scharf drauf.«


  Jaina lehnte sich dicht zu ihm. »Ich will bloß, dass du eine einzige Frage stellst.« Sie schaute sich nach den anderen Reportern um, in dem Wissen, dass die meisten von ihnen zu anständig - und zu klug - waren, um zuzulassen, dass die Person, die im Mittelpunkt eines Berichts stand, einem die Fragen diktierte. »Ich rede hier von einer Frage, die jemand anderem früher oder später ohnehin kommen wird.«


  Tyrr gab vor, das abzuwägen, und sagte dann: »Schieß los!«


  Als Jaina sie ihm sagte, lächelte er tatsächlich. »Das ist gut«, meinte er. »Eigentlich sollte ich mich nicht auf so was einlassen. aber Geschäft ist Geschäft.«


  Er nickte seinem Kameramann zu, der wartete, bis Jaina das Schriftstück hervorgeholt hatte und es ausrollte, bevor er seine Kamera einschaltete. Natürlich bemerkten die übrigen Nachrichtenteams schnell, was vorging, und schwangen herum, um selbst ebenfalls Aufnahmen zu bekommen, was bedeutete, dass sie ihre Kameras von der Konfrontation zwischen den Meistern und den GAS-Wachen abwandten.


  »In Ordnung, das reicht«, zischte Tyrr. »Steck's wieder ein!«


  Das war nicht Teil der Abmachung, also ließ Jaina das Schriftstück bloß sinken, bis sich Tyrr und sein Kameramann wieder auf die Auseinandersetzung konzentrierten. Dann, sobald die Aufmerksamkeit der beiden anderweitig beansprucht war, hob sie das Dokument hoch, sodass auch alle anderen ihre Aufnahmen davon machen konnten. Ein Chor von Gekicher und überraschtem Gekeuche ertönte, als die anderen Nachrichtenteams die Unterschrift auf dem Flimsi bemerkten, doch da hielt Tyrr sein Mikrofon bereits dem blonden Captain ins Gesicht, der von Mirax verlangte, sich zu ergeben.


  »Sagen Sie mir, Captain Xanda, hat die GAS tatsächlich die Absicht, eine leidtragende Mutter wegen Körperverletzung festzunehmen? Eine verzweifelte, fünfzig Kilo leichte Mutter, die sich dazu verleiten ließ.«


  Während Tyrr das sagte, schwenkte sein Kamermann über den Kreis der Meister. Nach einem sanften Machtschubs von Jaina traten sie beiseite, um der Kamera eine gute Aufnahme von Mirax' zierlicher Gestalt zu gewähren.


  Tyrr machte eine dramatische Pause, während die Kamera zu der massigen Gestalt schwenkte, die auf dem Sofa lag, ehe er fortfuhr: ». einen Yaka-Colonel zu ohrfeigen, der dreimal so groß ist wie sie - nachdem sie entdeckt hat, dass er ihre Kinder an die Wand gehängt hat.« Wieder hielt er inne, diesmal, während die Kamera nach oben schwang, um auf den Karbonitplatten zu verweilen, die Valin und Jysella bargen. ». als Bürodekoration?«


  »Nein.« Die Antwort kam nicht von dem blonden Captain. sondern von den Turbolifts. »Die GAS wird mit Sicherheit keine, Anklage gegen Mirax Horn erheben. Ihr Kummer ist vollkommen verständlich - und ihre Tat gänzlich verzeihlich.«


  Zusammen mit allen anderen in der Kammer drehte sich Jaina zu der nur allzu vertrauten Stimme um und sah Admiralin Daala mit großen Schritten in den Kaum kommen. Ihr dicht auf den Fersen folgten Wynn Dorvan, ihre Sicherheitseskorte und die beiden sehr nervös aussehenden rodianischen Wachen aus der Eingangshalle.


  »Was wir hingegen nicht verzeihen können, ist ein weiteres Beispiel für Jedi-Herrschsucht«, fuhr Daala fort, die zum Rand des Sitzbereichs marschierte. »Jetzt erzwingen sich Jedi-Meister ihren Weg in rechtmäßige GAS-Inhaftierungszentren schon mit Gewalt!«


  Die Kameras schwangen zu Daala herum, beleuchteten sie wie eine Jabori-Geistsängerin auf der Bühne, und Jainas Herz hämmerte vor Aufregung. Es hatte mit Sicherheit eine Menge Überraschungen und Aufs und Abs gegeben, doch mit einem Mal sah es so aus, als würde ihr Plan sämtliche Erwartungen übertreffen.


  Daala badete einen Augenblick im Schein der Kameras, ehe sie ein ernstes Gesicht aufsetzte. »Kennt Ihre Vermessenheit denn keine Grenzen?«


  »Von Vermessenheit kann hier keine Rede sein, Staatschefin Daala«, sagte Jaina. Sie sah zu Saba hinüber und erntete ein ermutigendes Nicken, dann hielt sie das Schriftstück hoch. »Wie Sie sehen können, haben wir hierfür von den Justizbehörden eine rechtmäßige Genehmigung eingeholt.«


  Daala wirkte unbeeindruckt. »Das wurde mir mitgeteilt.« Sie hielt ihre Aufmerksamkeit auf die Kameras gerichtet. »Allerdings haben wir alle schon von Jedi-Gedankentricks gehört. Dies ist bloß ein weiterer Beweis für ihre Missachtung des Gesetzes.«


  »Wenn Sie von unseren Gedankentrickz gehört haben«, sagte Saba und trat vor, »dann haben Sie vielleicht ebenfallz davon gehört, dass sie bloß bei geistig schwachen Personen funktionieren?«


  Daala drehte sich zur Seite und grinste Saba an. »Ich bezweifle, dass das eine Jedi überraschen wird, Meisterin Sebatyne, aber es gibt durchaus einige willensschwache Richter in den Diensten der Galaktischen Allianz.«


  »Gibt es die?« Saba gelang es glaubwürdig, Verblüffung zu mimen, schlug mit ihrem Schwanz auf den Boden und wandte sich an Jaina. »Diese hier ist empört!«


  Ein Chor von Gelächter rollte durch den Raum, dann flüsterte Wynn Dorvan, Daalas Assistent, ihr etwas ins Ohr. Ihr Gesicht erbleichte, und sie wandte sich wieder den Kameras zu. offensichtlich drauf und dran, zurückzurudern. Zu ihrem Leidwesen war das einzige Wesen, das noch skrupelloser als eine Politikerin mit einer Absicht war, ein Reporter, der eine gute Story witterte. Bevor sie das Wort ergreifen konnte, trat Javis Tyrr vor. Er hielt ein Datapad mit einem Bild des Schriftstücks in Händen, das Jaina ihn hatte aufnehmen lassen.


  »Staatschefin Daala, wie der Zufall so will, stammt die Unterschrift auf diesem Dokument von der Richterin, die Ihrem speziellen Jedi-Gerichtshof vorsteht«, sagte er. »Entspricht es nicht den Tatsachen, dass Sie diejenige sind, die Arabelle Lorteli in dieses Amt berufen hat?«


  Daalas Augen wurden zu Schlitzen. »Dem ist tatsächlich so, und ich habe vollstes Vertrauen in ihre Fähigkeiten.« Sie richtete ihren Blick - wütend und vernichtend - auf den Yaka-Colonel, der ihr gegenüber bewusstlos auf dem Sofa lag. »Obgleich ich bekanntermaßen in großer Sorge wegen der Jedi und ihrer Neigung bin, die Gesetze dieser großartigen Allianz zu missachten, bin ich gleichermaßen besorgt über Machtmissbrauch durch unsere eigenen Institutionen. Der Grund, warum ich heute hier bin, ist der, dass ich soeben über Colonel Retks geschmacklose Zurschaustellung der Geschwister Horn informiert wurde. Seien Sie versichert, dass alle Verantwortlichen ihre gerechte Strafe erhalten werden. Die Galaktische Allianz toleriert keinen Machtmissbrauch -ganz gleich durch wen.«


  »Dann unterstützen Sie also das Recht der Jedi, Jedi-Ritter zu besuchen, die in geheimen Inhaftierungszentren gefangen gehalten werden?«, fragte eine Falleen-Reporterin. »Sogar, wenn solche Inhaftierungszentren selbst illegal sind?«


  »Absolut. Diese Einrichtung ist weder geheim noch illegal, aber wir sind alle an das Gesetz gebunden.« Daalas Blick wanderte zu Jaina - und sorgte dafür, dass ein kalter Schauer drohender Gefahr ihren Rücken hinabfuhr, »lud ich hoffe, dass wir alle das in den kommenden Stunden und Tagen nicht vergessen werden.«


  20.


  



  Das Kribbeln, das Leias Rücken hinabfuhr, konnte nichts mit ihrem Jedi-Gefahrensinn zu tun haben - nicht mit einem Schwebetransporter voller Ysalamiri direkt neben sich. Sie und ihre Helfer hatten bereits dreißig eingetopfte Olbio-Bäume in dem langen Frachtfahrzeug verstaut, und jeder Baum barg mindestens zwei der machtnegierenden Tiere. Deshalb befand sie sich in einer Macht-Leere, die beinahe so groß war wie das Verladedock selbst. Dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass irgendetwas nicht stimmte, dass sie irgendeine Gefahr für die Jedi-Patienten, die sie gleich verladen würden, schlichtweg nicht sah.


  Leia blickte in die Dunkelheit jenseits des zweigeschossigen Ausgangs. Die Öffnung wurde von einem hochmodernen Spiegelfeld verdeckt, das es ihr erlaubte hinauszusehen, ohne dass irgendjemand hereinschauen konnte. Die labyrinthischen Tiefen unter dem Gemeinschaftsplatz gehörten zu den belebtesten Frachtrouten auf Coruscant, die zu allen Stunden des Tages von einem steten Fluss von Frachtfahrzeugen genutzt wurden, und jenseits des Kraftfelds lag der launenhafte Schemen von vorbeizischendem Verkehr. Selbst an guten Tagen war der Verkehr hier langsam, überfüllt und gefährlich, Unfälle waren nichts Ungewöhnliches, und Todesfälle kamen regelmäßig vor. Heute herrschte durchschnittliche Betriebsamkeit, mit Schwebeschlitten von dreihundert Metern Länge, die in einem stockenden Fluss aus Begrenzungsleuchten die Luftstraßen entlangschlichen.


  Han kam herüber, um neben ihr auf der mittleren Verladerampe des Schwebetransporters stehen zu bleiben. Im


  Innern des Transporters lagen bereits drei Jedi-Ritter in ihren Stasiskojen, doch denen galt seine Aufmerksamkeit nicht. Stattdessen ließ er den Blick über den Verkehr schweifen, genau wie Leia es tat.


  »Ja, ich sehe sie auch«, sagte er. »Diese Boombuggys gehören nicht hier runter. Und sie haben mit Sicherheit nichts drüben beim Krabbis verloren, dass sie dort parken müssten.«


  Leia schaute sich noch einmal um und erkannte, dass Han mit seinem Instinkt wie üblich vollkommen richtig lag. Krabbis Hof war einer der schäbigen Pensionstürme unter dem Platz, die sparsamen Touristen Unterkünfte zu günstigen Preisen boten. Im Parkbereich oben auf dem Dach standen zwei ungemein schnittige Aratech StrahlFlitzer. Die StrahlFlitzer, die von den Coruscant-Vollzugsdiensten als Verfolgungsgleiter eingesetzt wurden, waren ebenso kostspielig wie gefährlich, Fahrzeuge, die tatsächlich damit beworben wurden, dass sie so schnell waren, dass man in einem starb, wenn man damit einen Unfall baute.


  Leia runzelte die Stirn. Ein StrahlFlitzer war zweifellos das letzte Vehikel, das ein Tourist, der in Krabbis //o/übernachtete, mieten würde. Allerdings würde jeder, der hoffte, von der Pension aus die Aktivitäten auf dem Verladedock ausspionieren zu können, vom reflektierenden Äußeren des Spiegelfelds frustriert werden - es sei denn, sie hatten eins dieser neuartigen PsiCor-»Mauerskop«-Überwachungspakete. die eigentlich für den Militärgeheimdienst entwickelt worden waren. Es schien undenkbar, dass Daala derart streng geheimes Spionagegerät in die Hände eines innerstaatlichen Sicherheitstrupps legte, der Jedi beschattete. Allerdings war das Undenkbare in letzter Zeit nur allzu häufig eingetreten. Wer hätte vor gut einem Jahr geglaubt, dass zwei Jedi-Ritter in


  Karbonit eingefroren in einem Regierungsgebäude hängen würden? Oder dass die Staatschefin der Galaktischen Allianz den Jedi-Orden als Bedrohung für dieselbe Gesellschaft erachtete, der der Orden seit seiner Gründung so treu gedient hatte?


  »Manchmal fehlt es mir wirklich, in der Regierung selbst das Sagen zu haben«, meckerte Leia. »Was glaubst du, wer die sind? GAS?«


  Han dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Kann nicht sein.« Er stieß einen Daumen in Richtung der Rückseite des Verladedocks, wo R2-D2 und C-3PO an einem Hauptcomputerzugangsportal standen, und fügte dann hinzu: »Nicht, wenn die Kom-Übertragungen, die unser wandelnder Kurzschluss empfängt, korrekt sind. Daala macht sich Sorgen darüber, dass Jaina Valin und Jysella aus ihrem Geheimgefängnis rausholen könnte, daher hatte sie alle zurückgerufen, um dort Wache zu schieben.«


  »Jaina hat wirklich eine Gabe dafür, die Leute nervös zu machen«, sagte Leia, die ein Aufwallen von Stolz verspürte. »Was das angeht, kommt sie ganz nach ihrem Vater.«


  Hans Miene verfinsterte sich, und ohne darauf etwas zu erwidern, wandte er sich wieder dem Spiegelfeld zu. Er war immer noch wütend auf Jaina, weil sie Jags Geheimnis für sich behalten hatte, und sogar noch aufgebrachter war er darüber, dass Jag ihnen nicht von vornherein von den Mandalorianern erzählt hatte. Ehrlich gestanden war auch Leia noch verärgert. Der Unterschied war, dass Leia durchaus ein gewisses Mitgefühl für ihre Tochter empfand - vielleicht, weil sie selbst einst zwischen ihrer Loyalität zur Rebellion und ihrer Liebe zu einem Mann hin- und hergerissen war, der ihre Ansichten nicht immer teilte. Glücklicherweise war Plan der Schlag Mann, für den seine Freunde stets an erster Stelle kamen, sodass sich seine Loyalitäten denen von Leia schrittweise genügend angenähert hatten, dass sie sich ein gemeinsames Leben aufbauen konnten.


  Was Jag betraf, würde das allerdings nicht passieren. Im Kern seines Wesens drehte sich alles um Ehre und Verantwortung, und seine Verantwortung galt jetzt den Imperialen Restwelten. Ihn darum zu bitten, davon Abstand zu nehmen, wäre so gewesen, als würde man von ihm verlangen, nicht mehr länger Jagged Fel zu sein. Wenn er und Jaina zusammenleben wollten, bedeutete das also, dass Jaina ihre Ansichten denen von Jag annähern musste - und Leia nahm an, dass diese Möglichkeit Han wirklich Angst machte: dass Jaina Jagged Fel und die Imperialen Restwelten ihren Eltern und den Jedi womöglich vorzog.


  Leia nahm Hans Hand und drückte sie besänftigend. »Was auch immer Jaina tut, du weißt, dass sie zurechtkommen wird.«


  Han schaute weiterhin zum blinkenden roten Schild von Krabbis Hof hinüber. »Klar wird sie das - ich mache mir Sorgen wegen denen.« Er deutete auf die StrahlFlitzer, die auf dem Dach der Pension parkten. »Ein GAS-Trupp wäre nicht so dämlich, diese Dinger hier runterzubringen. Muss jemand von außerhalb sein.«


  Leias Magen krampfte sich zusammen. »Ob das schon die Mandos sind?«


  »Darauf würde ich tippen.« Han nickte. »Vermutlich ein Spähteam. Wenn Daala Kommandos auf die Verrückten - äh. die Patienten - ansetzen will, würden sie als Erstes ein bisschen Aufklärung betreiben. Ich weiß, dass ich das tun würde.«


  »Das wird die Dinge verkomplizieren«, meinte Leia. Der ganze Grund dafür, warum sie die Patienten heimlich aus dem Tempel schafften, bestand darin, sie nach Shedu Maad zu bringen, wo sie vor Daalas Einfluss sicher waren. »Aber wir können nicht länger warten. Von jetzt an werden die Dinge bloß noch kniffliger.«


  »Wem sagst du das?«, fragte Han. »Aber selbst, wenn das ein Aufklärungsteam ist, sehe ich nicht, dass die ein Problem für uns darstellen.«


  »Was das betrifft, würde ich gern auf Nummer sicher gehen«, entgegnete Leia.


  Sie warf einen Blick in den hinteren Teil des Docks, wo Tekli, Raynar und ein halbes Dutzend anderer Jedi-Ritter Bazel Warvs wuchtige grüne Masse zum Schwebetransporter eskortierten. Aufgrund der beinahe tödlichen Reaktion des Ramoaners, als sie ihm das letzte Mal Betäubungsmittel verpasst hatten, hatte Tekli stattdessen auf Machthypnose und ein schwächeres Beruhigungsmittel aus der Benzodi-Gruppe zurückgegriffen, um ihn in einen Zustand angstfreien Gehorsams zu versetzen. Bislang schien es zu funktionieren - er war den ganzen Weg vom Anstaltsblock hier runtergestapft, ohne sich über seine Ketten zu beklagen.


  Dennoch schien niemand irgendwelche Risiken einzugehen, was den starken Ramoaner betraf. Die Gruppe wurde auf einer Seite von Jaden Korr und auf der anderen von einem dunkelhaarigen Jedi-Ritter flankiert, dessen Mut so groß war wie seine Machtkräfte, einem fröhlichen jungen Mann mit Namen Avinoam Arelis. Beide zogen Schwebekarren, die eingetopfte Olbio-Bäume und Ysalamiri bargen. Das Letzte, was irgendjemand wollte, war, dass Bazel die Macht einsetzte, um gegen seine Beruhigungsmittel anzukämpfen.


  Leia suchte Teklis Blick, dann rief sie: »Wenn du hier alles unter Kontrolle hast, müssen Han und ich draußen etwas überprüfen.«


  Die kleine Chadra-Fan nickte und winkte ihnen zu, während sie rief: »Nur zu! Barv macht sich sehr gut.«


  »Bis jetzt«, murmelte Han leise. »Ich begreife immer noch nicht, warum wir ihn nicht einfach in seiner Zelle in eine StasisEinheit packen konnten wie die anderen auch.«


  »Zwei Worte.« Leia ergriff seine Hand und ging auf die kleine Luke in der Wand neben dem Fahrzeugausgang zu. »Die Tür.«


  »Wir hätten die Wand rausreißen können«, meinte Han. »Ich kann ziemlich gut mit einem Schneidbrenner umgehen.« Leia lächelte. »Feigling!«


  »Das nennt man Erfahrung, Liebes«, erwiderte Han. Sie erreichten die Tür, und er schlug mit der Handfläche auf das Kontrollfeld daneben. »Du kannst einem Rancor so oft auf die Nase hauen, wie du willst - irgendwann wird dir klar, dass es einen besseren Weg geben muss.«


  Die Tür glitt auf, und Han winkte Leia auf eine Durastahl-Fußgängergalerie hinaus. So weit unten wie hier war die Luft klamm und faulig. Auf den Transitspuren, die sich sowohl einige Meter über als auch ein paar Meter unter der Galerieebene befanden, auf der sie standen, schwebte ein steter Strom von Frachtfahrzeugen vorbei. Gegenüber ihrer Galerie glänzten die silbernen StrahlFlitzer im künstlichen Licht des Dachparkplatzes von Krabbis Hof. Beide Gleiter waren so geparkt, dass sich auf ihrem Weg zum Tor hinaus keinerlei Hindernisse befanden.


  Leia ging zum Rand der Galerie, wo eine beengte Treppenflucht in das aphotische Dunkel der riesigen


  Konstruktionen hinabkletterte, die die sonnenbeschienene Fläche des Gemeinschaftsplatzes stützten. Nach einigen Schritten fühlte sie schließlich, wie ihre Verbindung zur Macht langsam zurückkehrte. Han folgte ihr und spähte über das Geländer. Seine Augen verfolgten den Verlauf der im Zickzack verlaufenden Treppe hinunter in die abgrundgleichen Tiefen der Unterstadt von Coruscant.


  »Okay, ich gebe auf«, sagte er. »Warum machen wir hier draußen in dieser nach Hutt-Rülpsern stinkenden Luft noch gleich einen Spaziergang? Wir müssen einen Zeitplan einhalten.«


  »Komm einfach mit - die Sache wird nicht lange dauern.« Leia öffnete sich der Macht und verspürte sogleich das kalte Kribbeln von jemandem, der sie beobachtete. »Du hattest recht mit diesen StrahlFlitzern. Irgendjemand benutzt das Krabbis als Observationsposten.«


  »Und warum genau ist das ein Problem?« Han wandte der Pension den Rücken zu, um jede Möglichkeit auszuschließen, dass sie sie belauschten, indem sie ihnen von den Lippen ablasen oder Richtmikrofone einsetzten. »Alles, was sie sehen werden, ist ein Schwebetransporter, der ein Verladedock verlässt.«


  Leia drehte sich, um Han von der Seite anzusehen und die Schulter zwischen ihren Mund und alle potenziellen Lauscher im Krabbis zu bringen. »Es sei denn, sie haben eins von diesen PsiCor-Mauerskopen, von denen Senator Trebek den Meistern erzählt hat.«


  »Wie sollten sie eins davon in die Hände bekommen?«, wollte Han wissen. »Selbst das Flottenkommando hat noch keins davon zu Gesicht gekriegt.«


  Leia trat zurück, sodass sie Hans Gesicht sehen konnte, dann schaute sie ihm in die Augen und wartete. Nach einem Moment schüttelte er den Kopf.


  »Auf keinen Fall«, sagte er. »Das ist wirklich hyperteures Zeug. Ihr eigenes Justizministerium würde sie wegen Hochverrats anklagen, wenn sie so was einem Haufen Mandos überließe - oder auch bloß einem GAS-Trupp. Absolut undenkbar, dass Daala so ein Risiko eingehen würde.«


  »Findest du?«, fragte Leia. »Warum sollte ein Aufklärungsteam denn sonst gegenüber von einem Spiegelfeld Stellung beziehen? Das ergibt keinen Sinn, es sei denn, sie haben eine Möglichkeit, durch das Feld hindurchzusehen. Dann könnten sie sogar durch die Wände des Schwebetransporters sehen, wenn er rausfliegt.«


  Han stieß ein empörtes Ächzen aus. »Manchmal hasse ich es, wenn du anfängst, logisch zu argumentieren.« Er warf über die Luftstraße einen verstohlenen Blick zu den StrahlFlitzern hinüber, bevor er sich wieder der Mauer zuwandte und resigniert den Kopf schüttelte. »Aber wir müssen diesbezüglich auf Nummer sicher gehen. Es macht keinen Sinn, den ganzen Plan über den Haufen zu werfen, wenn das bloß ein paar Schnüffler mit großem Etat und Makroferngläsern sind.«


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Leia. »Irgendwelche Ideen?«


  Han dachte einen Moment lang nach, dann ergriff er ihre Hand. »Um ehrlich zu sein, ja.«


  Er führte sie in Richtung Verladedock zurück. Sie spürte eine plötzliche Abtrennung, als sie die Machtleere der Ysalamiri betrat, doch anstatt das Kontrollfeld neben der Tür zu betätigen, öffnete Han ein Sicherheitstor am Ende der Galerie. Ohne ihre Hand loszulassen, ging er voran und trat auf den schmalen Laufsteg hinaus, von dem aus die Landelichter und Leitsensoren gewartet wurden, die um die Ränder des


  Zufahrtportals arrangiert waren. Als sie vor dem Spiegelfeld vorbeigingen, tauchten ihre Reflektionen neben ihnen auf. Ihre Haare standen aufgrund der statischen Aufladung in alle Richtungen, und ihre Abbilder wogten und verschwammen leicht.


  Während Han ein Auge auf ihre Spiegelbilder und das andere auf seine Füße gerichtet hielt, um aufzupassen, wo er hintrat, führte er sie bis auf wenige Meter an die Mitte des Laufstegs heran, wo er unvermittelt stehen blieb und leise fluchte. Mit einem Mal umriss ein schwacher Schatten eine Seite ihrer Spiegelbilder, und das Bild des blinkenden roten Schilds von Krabbis Hof war einige Schattierungen blasser geworden.


  »Was denkst du?«, fragte Han. »Sieht das für dich so aus, als würden wir in einem Photonenhagel stehen?«


  »Das ist definitiv eine Möglichkeit.« Leia zog ihr Lichtschwert vom Gürtel und richtete die Emitteröffnung der Klinge über ihre Köpfe. »Aber es zahlt sich immer aus, auf Nummer sicher zu gehen.«


  Sie drückte den Aktivierungsschalter, und die Klinge erwachte zischend zum Leben, hell und blendend im Halbdunkel unter dem Gemeinschaftsplatz. Doch statt einer lodernden Reflektion zeigte das Spiegelfeld lediglich einen transparenten Riss, durch den sie Bazel Warv sehen konnte, der langsam die Rampe des Schwebetransporters hinaufstapfte; seine glänzenden Augen musterten sie und Han unter seiner tief gefurchten grünen Stirn. Leia gelangte zu dem Schluss, dass das Letzte, was sie im Augenblick tun durften, war, dem gewaltigen Ramoaner einen Grund zur Panik zu geben. So schaltete sie ihr Lichtschwert rasch wieder aus und wandte sich an Han.


  »In Ordnung, ich bin mir sicher«, sagte sie. »Wer auch immer die sind, sie wissen, was hier vor sich geht.«


  Han nickte. »Irgendetwas stört die Spiegelüberlagerung, das ist gewiss. Aber falls das irgendein Trost ist: Falls PsiCor das Blitzabdunkeln des Geräts nicht richtig hinbekommen hat, braucht der arme Ruk, der gerade durch ihr Gerät geschaut hat, jetzt ein neues Paar Netzhäute.«


  »Erinner mich daran, ihm eine Schachtel Bomb-Bons zu schicken«, meinte Leia. Sie eilte zur Galerie zurück. »Komm mit! Wir müssen unsere Patienten sofort hier wegschaffen, bevor Daala merkt, dass Jaina bloß ein Ablenkungsmanöver ist.«


  »Ich bin dir auf den Fersen«, versicherte Han, der direkt hinter ihr herlief. »Das Erste, was wir machen müssen, ist, diese StrahlFlitzer aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Und jeden anderen Speeder auf diesem Dach«, stimmte Leia zu. »Die werden uns folgen wollen, und sie werden nicht zögern, bei Bedarf irgendein anderes Fahrzeug zu stehlen.«


  Leia erreichte die Galerie und eilte weiter auf die Treppe am anderen Ende zu, doch Han blieb lange genug stehen, um seinen Daumen auf das Kontrollfeld neben der Tür zu pressen. Sie hörte, wie die Tür aufglitt, und dann Han, der den Jedi-Rittern drinnen etwas zurief.


  »Jaden, Avinoam, wir brauchen Unterstützung! Alle anderen: Macht diese Kiste startklar und verschwindet von hier! Wir haben Spanner gegenüber.«


  Als er fertig war, lief Leia schon die Stufen hoch, auf die Fußgängerbrücke drei Etagen weiter oben zu. Sie hatte wieder Verbindung zur Macht, und sie konnte Wogen von Zorn und Leid fühlen, die von Krabbis Hof 'auf sie zurollten. Anhand ihrer Präsenzen zu bestimmen, ob es sich um Mandalorianer handelte, war unmöglich, doch es schien sich um ein halbes Dutzend Personen zu handeln, alle relativ gelassen und auf die vor ihnen liegende Aufgabe konzentriert.


  Als Han hinter ihr die Stufen hochpolterte, blieb Leia lange genug stehen, um runterzuschauen und ihm einen Lagebericht zu geben. »Ich nehme etwa sechs oder acht von ihnen wahr, einer davon hat Schmerzen.«


  »Der, der geblendet wurde«, vermutete Han. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und kam schnell die Treppe hoch - selbst verglichen mit einem Mann, der nicht in den Siebzigern war. »Sind sie in Bewegung?«


  »Schwer zu.« Leia brach ab, als ein kalter Schauer drohender Gefahr zwischen ihren Schulterblättern erblühte, dann rief sie: »In Deckung!«


  Sie warf sich flach auf die Stufen, während sie gleichzeitig nach unten spähte, um sicherzugehen, dass Han dasselbe tat.


  Leia stellte fest, dass er bereits dabei war, sich auf die Galerie zurückzuziehen, um mit seiner alten DL-44-Blasterpistole in der Hand hinter der Treppe hervorzuschnellen. Ein Trio lauter Tschumps hallte vom Krabbis zu ihnen herüber, als eine Reihe von Sprengladungen drei der Sichtfenster im obersten Stock der Pension explodieren ließen. Dann prallte ein Hagel bunter Lasersalven vom Durastahl um sie herum ab und erfüllte die Luft mit dem stechenden Gestank geschmolzenen Metalls.


  »Was zum Geier soll das?«, brüllte Han. »Die schießen auf uns!«


  »Das machen Mandalorianer nun mal, Schatz«, rief sie. »Gib mir Deckung!«


  »Dir Deckung geben?« Han begann unverzüglich, quer über die Schwebespur zu feuern und Lasersalven durch das


  Gewitter zurückzuschicken, das jetzt aus den jüngst zersplitterten Fenstern von Krabbis Hof hagelte. »Bist du verrückt?«


  »Ich habe dich geheiratet, oder nicht?«


  Leia aktivierte ihr Lichtschwert, dann sprang sie hoch und stürmte die Stufen zwei oder drei auf einmal hoch. Sie schlang den Arm um das Sicherheitsgeländer und schwang ihre Waffe mit einer Hand. Ihr Handgelenk tanzte hin und her, als ihre Klinge windmühlengleich vor und zurück schwirrte, um Lasersalven zurückzuschlagen.


  Leia hatte kaum das obere Ende der Treppe erreicht, als sie eine neue Gefahr spürte und zur anderen Seite der Luftstraße hinübersah, um den spulenumwickelten Lauf eines Magnetgewehrs aus einem der zersplitterten Fenster vorragen zu sehen. Sie vollführte eine schlagende Bewegung mit der freien Hand, und die Waffe wurde demjenigen, der sie hielt, aus den Händen gerissen und segelte an der Fassade des Gebäudes hinunter. Im nächsten Moment setzte sie die Macht ein, um eine der leeren Hände zu packen, dann riss sie eine Gestalt in roter mandalorianischer Rüstung aus dem Fenster und ließ sie um sich schlagend durch die Luftstraße in den dunklen Abgrund darunter stürzen.


  Leia erreichte die Fußgängerbrücke und ging über den betriebsamen Abgrund auf das Krabbis zu. Sie befand sich jetzt mehrere Stockwerke über dem Parkplatz auf dem Dach. Der Durastahlboden und die Seitenverkleidungen der Fußgängerbrücke schirmten sie ab und bescherten den Scharfschützen einen nahezu unmöglich zu meisternden Schusswinkel. Das erste halbe Dutzend Schritte konnte sie sich kaum dazu bringen zu glauben, dass sie wirklich das Feuer eröffnet hatten. Obwohl düster, waren die Frachtspuren unter dem Gemeinschaftsplatz schwerlich mit der Unterstadt zu vergleichen. Ein Feuergefecht direkt außerhalb des Jedi-Tempels würde schlagartig eine ganze Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen, und das nicht bloß von den üblichen Strafverfolgungsbehörden.


  Beim zehnten Schritt erkannte Leia, warum es für die Mandalorianer die perfekte Strategie gewesen war, das Feuer zu eröffnen. Jetzt, wo sie entdeckt worden waren, war das PsiCor-Mauerskop ein echtes Problem. Wenn sie es in Jedi-Hände fallen ließen, würde das Daala in große Verlegenheit bringen. Dann war sie gezwungen zuzugeben, dass sie den Mandalorianern streng geheime Technologie überlassen hatte - um sie gegen die Jedi einzusetzen. Das Feuergefecht verschaffte den Mandos die Gelegenheit, das Mauerskop zu sichern. Und was noch wichtiger war: Der Kampf lenkte eine Menge Aufmerksamkeit auf sich, was es schwieriger machen würde, ihre Patienten heimlich aus dem Tempel zu schmuggeln, ohne dass ihnen dabei irgendein neugieriger Reporter oder ein Sicherheitsteam in die Quere kamen.


  Leia musste dieser Sache ein Ende bereiten, und sie musste es schnell tun. Sie zog ihr Komlink heraus und stellte eine Verbindung zu Tekli her, ohne dabei stehen zu bleiben.


  »Seid ihr soweit?«


  »Noch nicht«, meldete Tekli. »Der Schusswechsel hat Barv durcheinandergebracht. Er will nicht in den Schwebetransporter gehen.«


  Leia atmete verärgert aus, dann überprüfte sie ihr Chrono, »in Ordnung. Wahrscheinlich bleiben uns noch fünf Minuten, bevor hier die ersten Vollzugsdienste auftauchen. Wenn ihr ihn nicht in drei Minuten an Bord habt, startet ohne ihn!«


  »Prinzessin Leia, ich weiß nicht, ob das.«


  »Tut es einfach!«, befahl Leia. »Es ist besser, einen Patienten im Tempel zurückzulassen als alle vier.«


  Ein Glückstreffer quetschte sich zwischen dem Boden der Fußgängerbrücke und einer Seitenverkleidung hindurch, um nur Zentimeter von Leias Knien vorbeizuzischen. Dann prallte die Blastersalve von der anderen Verkleidung ab und brannte einen schmerzhaften Streifschuss über ihre Schulterblätter. Verkriffte Mandalorianer! Sie schaltete das Komlink aus, ohne auf eine Erwiderung zu warten, dann erreichte sie das Ende der Brücke und eilte die Treppe in Richtung des Krabbis hinunter. Auf dem Dach weiter unten kamen gerade zwei gepanzerte Gestalten aus einem Turbolift und betraten das Dach. Eine davon, eine stämmig wirkende blonde Frau mit groben Gesichtszügen, trug keinen Helm und hatte tränende Augen. Sie hielt eine große Kiste in Händen, von der Leia annahm, dass es sich dabei um das PsiCor-Mauerskop-Überwachungsgerät handelte.


  Der andere Mando, ein großer, maskuliner Typ in blauer Rüstung, führte die Blinde mit einer Hand am Arm, während er mit der anderen einen Streublaster vom Typ BlasTech R-20 hielt. Von Instinkten geleitet, die eines Jedi würdig waren, hob er den Streublaster in dem Moment, in dem er durch die Tür war, und feuerte ein paar schnelle Salven ab, die auf das obere Ende der Treppe zuheulten. Außerstande, so viele winzige Lasersalven auf einmal abzuwehren, ließ Leia sich hinter die Seitenverkleidung der Brücke fallen und griff kauernd nach ihrem Miniblaster, während der feurige Hagel als Querschläger vom Durastahl abprallte.


  Bis sie die kleine Waffe aus ihrem versteckten Halfter gezogen hatte, waren die beiden Mandalorianer auf halbem Wege zum nächsten StrahlFlitzer und wurden teilweise von der


  Treppe verdeckt. Sie feuerte dennoch und sah dann, wie sich ihr Schuss durch die Kiste in den Händen der Blondine brannte.


  Die Frau zeigte keinerlei Hinweis darauf, dass sie den Treffer auch nur mitbekommen hatte, sondern verschwand hinter der Treppe, die Kiste immer noch fest mit den Händen umklammernd. Leia stand auf, um mit einem Machtsprung runter auf das Dach zu hüpfen - dann vernahm sie das fauchende Wuuusch von startenden Raketenrucksäcken. Sie wirbelte gerade rechtzeitig zu den Seitenaufbauten herum, um fünf gepanzerte Schemen zu sehen, die aus den zersplitterten Fenstern des Krabbis geflogen kamen.


  Hätten diese Mandalorianer zu fliehen versucht, hätte Leia sie mit Sicherheit gehen lassen und wäre stattdessen der Kiste auf den Fersen geblieben. Hätten die Mandos es auf sie abgesehen gehabt, wäre es ihr ein Vergnügen gewesen, sie mit einer Reihe von Machtstößen in die Tiefe zu schicken, damit sie zeigen konnten, wie gut sie waren, wenn sie durch den Frachtverkehr weiter unten sausten. Aber alle fünf stürzten sich auf Han, und sie deckten ihn sowie Jaden und Avinoam -die rausgekommen waren, um ihm beizustehen - mit so viel Blasterfeuer ein, dass die Galerie stellenweise rot war und zu schmelzen begann, Leia streckte ihre Hand in Richtung des Mandalorianers an der Spitze aus und ließ ihn mit einem heftigen Machtstoß nach unten sausen. Er schoss als Streif aus weißem Feuer unten durch die Verkehrsspur und sorgte für mehrere dröhnende Zusammenstöße, als verblüffte Raumfrachterpiloten mit ihren Fahrzeugen gegeneinander und in die umliegenden Gebäude krachten. Zwei Herzschläge später explodierte in den dunkelsten Tiefen eine ferne Blume orangefarbenen Feuers.


  Auf dem Dach des Krabbis tönte das Jaulen eines


  Repulsorlift-Triebwerks. Leia brauchte nicht hinzuschauen, um bestätigt zu finden, was sie bereits wusste: Die blinde Frau und ihr Begleiter flohen. Der ganze Raketenrucksack-Angriff war ein Ablenkungsmanöver gewesen, um ihnen dabei zu helfen, mit dem PsiCor-Mauerskop zu entkommen, und die Mandalorianer waren zu diszipliniert - zu kalt -, um auf das Opfer eines Kommandosoldaten zu verzichten und so die Mission aufs Spiel zu setzen, bloß um ein paar Leben zu retten.


  Leia lief zurück zur Galerie, wo sich die letzten vier Mandalorianer mit Han und den beiden Jedi einen Kampf Mann gegen Mann lieferten, Jaden und Avinoam ließen Hieb um Hieb auf die Rüstungen ihrer Gegner herniedersausen, ohne dass sie damit mehr bewirken würden, als flache Furchen in das undurchdringliche Beskar'gam zu schmelzen. Trotzdem waren die Mandalorianer jedes Mal drauf und dran, entweder ihr Gleichgewicht oder einen Arm zu verlieren, wenn sie ihre eigenen Waffen in Anschlag zu bringen versuchten. Zweifellos nahmen die beiden jungen Jedi ihre Angreifer auf die leichte Schulter, um sie davon zu überzeugen, dass es besser war, sich zu ergeben, bevor es notwendig wurde, sie zu töten.


  Und das wäre Leia vollkommen recht gewesen, wenn sie es hier nicht mit Mandalorianern zu tun gehabt hätten. Das waren keine gewöhnlichen Piraten, die irgendeine Fertigungsanlage stürmten. Mandos brüsteten sich damit, mitleidlos, heimtückisch und effizient zu sein. Und während Jaden und Avinoam so freundlich waren zu versuchen, ihre Angreifer lebend gefangen zu nehmen, entging ihnen die ganze Zeit über, dass Han gegen die anderen beiden um sein Leben kämpfte. Leia zuckte vor Schreck zusammen, und Han duckte sich, um einer Salve Blasterschüsse zu entgehen. Er kassierte einen Pistolenknauf gegen sein Rückgrat, dann kam er fluchend und um sich schlagend hoch und landete eine brutale kurze Gerade gegen den Halspanzer eines Angreifers.


  Leia, die die Brücke erst zur Hälfte überquert hatte, streckte ihre Machtsinne nach demselben Kommandotruppler aus. Als sein Kopf nach hinten ruckte, zog sie kräftig daran und beförderte ihn mit einem Rückwärtssalto über das Sicherheitsgeländer. Fast augenblicklich flammte das Jet-Pack des Mandos auf, doch das zog ihn bloß in einen sekundenlangen Spiralflug, der in einer blutroten Explosion endete, als er durch das Frachtbett eines vorbeikommenden Schwebeschlittens krachte.


  Der zweite Angreifer fegte Han die Beine unter dem Körper weg, sodass er auf den Rücken stürzte. Der Mandalorianer schwang die Emitteröffnung seines Blastergewehrs zu Hans Kopf herum, während er gleichzeitig seinen Helm senkte, um Han ins Gesicht zu sehen. Als Reaktion darauf zog Han hoch und spie einen Batzen Rotz auf das Visier des Kommandosöldners.


  Leia konnte ob Hans Trotz im Angesicht des Todes - für den sie ihn liebte - nur den Kopf schütteln. Sie streckte ihre Machtsinne aus und riss das Blastergewehr zur Seite, allerdings nicht schnell genug, um sagen zu können, ob der rote Sprühregen, der unter der Mündung explodierte, Hans Blut war oder der geschmolzene Durastahl der Galerie. In vorübergehender Verwirrung drehte der Mandalorianer dem Lauf seinen Helm zu. dann packte er die Waffe mit beiden Händen und holte damit aus, um sie Han gegen den Kopf zu donnern.


  Doch Han schwang bereits seine Hüften herum und rammte sein Knie hinten gegen das Bein des Mandalorianers. Eine Reihe weißer Blasterblitze perforierte die Wand neben ihnen, und Leia lief weiter, dicht neben den Seitenverkleidungen der Fußgängerbrücke, während sie versuchte, die Entfernung zur Galerie abzuschätzen und zu entscheiden, ob sie irgendeine Chance hatte, mit einem Machtsprung so weit zu springen.


  Die Notwendigkeit dazu blieb ihr erspart, als eine gewaltige jadegrüne Gestalt aus dem Spiegelfeld gesegelt kam - von jeder der vier Gliedmaßen baumelte eine lange Kette. Die Gestalt landete mit einem Krachen auf der Galerie, und alle -einschließlich Hans Angreifer - wirbelten herum, um sich Bazel Warvs gewaltigem Haupt gegenüberzusehen, das finster auf sie herabblickte.


  Die beiden Mandalorianer, die gegen Jaden und Avinoam kämpften, machten sich die Ablenkung geschickt zunutze, sprangen rückwärts über das Sicherheitsgeländer und verschwanden auf den Flammensäulen ihrer Raketenrucksäcke. Der Mando, der drüben bei Han stand, hatte nicht so viel Glück. Bazel schlug mit einem seiner langen Arme zu und erwischte den Kerl an dessen Knöcheln.


  Bazel donnerte den Mandalorianer wiederholt gegen die Wand, bis das Blastergewehr schließlich davonflog, dann schloss er eine Hand um die Brust des Kerls und drückte zu. Zuerst gab der Mandalorianer in seiner Rüstung keinen Laut von sich, offenbar voller Zuversicht, dass selbst die gewaltige Stärke eines Ramoaners Beskar-Stahl nicht zerquetschen konnte.


  Dann drängte sich Bazel an Han vorbei, ohne den Mandalorianer loszulassen, und verließ die Machtleere, die die Ysalamiri erzeugten. Jaden und Avinoam eilten ihm nach. Sie hatten ihre deaktivierten Lichtschwerter in Händen und brüllten ihm Befehle zu, stehen zu bleiben. Bazel ignorierte sie. Die Ketten auf dem Galerieboden hinter sich herziehend,


  hastete er weiter auf die Treppe zu.


  Leia verlor ihn kurz aus den Augen, als sie sich dem Ende der Fußgängerbrücke näherte, doch sie hörte das dröhnende Klappern der Ketten, und die Art und Weise, wie Hans Kiefer nach unten sackte - und die Überraschung, die Jaden und Avinoam in die Macht ausstrahlten -, verrieten ihr, dass gerade etwas Seltsames passiert war. Sie erreichte die Treppe und hastete mit drei Schritten ebenso viele Stockwerke nach unten, während sie mit Machtsprüngen von einem Absatz zum nächsten hüpfte.


  Als Leia den letzten Treppenabsatz erreichte, sah sie sich einem Anblick gegenüber, den sie nicht recht verstand. Bazel stand weiter unten auf der Galerie. Seine Ketten häuften sich zu seinen Füßen, und er hatte den Mandalorianer noch immer im Griff. Aus jedem Saum in der Rüstung des Mannes sickerte Blut hervor, und die Finger des Ramoaners steckten irgendwie in der Brustplatte, als hätten sie den Beskar-Stahl nicht so sehr eingedrückt, sondern wären darin eingesunken. Offenbar setzte er eine Machtfähigkeit ein - eine, von der Leia noch nie zuvor gehört hatte.


  Mit einem Mal legte Bazel den Kopf zurück und schaute zu Leia auf. Seine Augen weiteten sich alarmiert, bevor er schließlich Jaden und Avinoam hinter sich zu bemerken schien. Er schüttelte sein gewaltiges Handgelenk und ließ den Mandalorianer auf den Galerieboden krachen. Zu Leias Erstaunen befand sich dort, wo Bazels Finger die Rüstung durchstoßen hatten, nicht einmal ein Loch - die Beskar'gam des Toten war vollkommen intakt.


  Leia grübelte immer noch darüber nach, wie so etwas möglich war, als Bazels tiefe Stimme die Treppe hinaufpolterte. »Prinzessin Leia'.«


  Der Anflug von Erkennen in seiner Stimme sorgte dafür, dass Leia die Stirn runzelte. Sie nickte. »Ja, Bazel.« Sie ging die Stufen hinunter und bewegte sich dabei langsam und vorsichtig, um ihn nicht zu beunruhigen. »Erkennst du mich.«


  Bazel hob eine seiner massigen, stummelfingrigen Hände. »Bleibt, wo Ihr seid!« Er warf einen Blick auf Jaden und Avinoam. ehe er rasch hinzufügte: »Die werden Euch kriegen!«


  Leia blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nein, Bazel, das sind unsere Freunde.«


  Das waren genau die falschen Worte. Das argwöhnische Funkeln kehrte in Bazels Augen zurück, und sein Blick glitt auf die nach unten führende Treppe zu. Han richtete die Blasterpistole auf den Rücken des Ramoaners, und Jaden und Avinoam drehten ihre Lichtschwerter um, sodass sie die Griffe wie Knüppel einsetzen konnten.


  Natürlich entging das alles Bazel nicht. Er schaute mit unverhohlener Wut zu Leia auf und knurrte: »Du bist eine von denen!«


  Er trat auf die Stiegen zu, auf die Treppenflucht, die unter Leia in die Tiefe führte. Han sah nach oben und fragte sich im Stillen, ob er das Feuer eröffnen sollte - mit Betäubungssalven, mutmaßte Leia -, während sich Jaden und Avinoam zum Sprung bereitmachten.


  Doch die Notwendigkeit, ihnen den Befehl dazu zu geben, blieb Leia erspart, als am anderen Ende der Galerie unvermittelt die Stimme von Raynar Thul ertönte.


  »Natürlich ist sie das, Barv!«


  Raynar kam die Galerie entlang auf Leia und die anderen zu, seine starren Augen auf die Treppe unter ihr gerichtet.


  Während er vortrat, tauchte die dornenförmige Bugnase des Schwebetransporters aus dem Spiegelfeld auf.


  »Wir alle gehören zu denen«, sagte Raynar. »Das weißt du.«


  Auf der Treppe weiter unten erschollen keine schweren Schritte, und Bazels tiefe Stimme knurrte: »Ja, das weiß ich.«


  Raynar blieb stehen und deutete auf den Schwebetransporter, der das Dock jetzt weit genug verlassen hatte, dass die Seitentür sichtbar war, die offen über dem Geländer der Galerie hing. Außerdem konnte man gerade noch Bazels leere Stasis-Trage ausmachen, die unter zwei mit Halteriemen an den Wanden befestigten Gibio-Bäumen stand.


  »Und du weißt auch, dass du an Bord des Schwebetransporters gehen musst«, fuhr Raynar fort.


  »Nein!«


  Auf der Treppe hallte ein einzelner wuchtiger Schritt wider, und Leia hätte Han beinahe zugenickt.


  Dann blieb Bazel mit einem Mal stehen und fragte: »Warum?«


  Raynar lächelte oder versuchte es. Die Steifheit, die seine Brandnarben mit sich brachten, ließ seine Miene ein wenig grausam und gezwungen wirken, sodass die Geste Leias Rücken ein Frösteln hinabschickte.


  »Bist du bereit, Yaqeel mit uns allein zu lassen?«, fragte Raynar. »Wo du doch nicht einmal weißt, wer wir eigentlich sind?.«


  Auf den Stiegen unter Leia ertönte ein lautes, trauriges Krächzen, und einen Augenblick lang dachte sie, dass Bazel seine beste Freundin tatsächlich im Stich lassen würde. Sie wartete schweigend und wagte nicht einmal, seine Machtaura nach irgendwelchen Hinweisen auf seine Gedanken abzutasten, derweil der Ramoaner seine Möglichkeiten erwog.


  Gleichwohl, Raynar hatte Bazel vor eine Wahl gestellt, die überhaupt keine war. Jetzt zu fliehen, bedeutete, Yaqeel einem geheimnisvollen Bösen zu überlassen, das unkontrolliert im Jedi-Orden wütete. Und ob es nun an dem Benzodi in seinem Kreislauf lag, das ihn anfälliger für Raynars Worte machte, oder seine eigene unerschütterliche Loyalität - Bazel konnte seine Freunde einfach nicht im Stich lassen.


  Als Leia keine weiteren schweren Schritte vernahm, die die Treppe hinunterstapften, bedeutete sie Han und den anderen beiseitezutreten.


  Als sie dem nachgekommen waren, rief sie nach unten: »Bazel, du hast die Wahl - aber du musst dich jetzt entscheiden. Wir bringen Yaqeel und die anderen weg. Ich verspreche dir, dass ihnen kein Leid geschieht.«


  »... solange du ebenfalls mitkommst.« Raynar trat zur Seite, um Bazel den Weg zum Schwebetransporter frei zu machen. »Falls nicht. «


  Raynar ließ die Drohung in der Luft hängen. Bazel stieß ein langgezogenes, gequältes Krächzen aus, dann stapfte er über die Galerie und hüpfte in den Schwebetransporter, und sein immenses Gewicht sorgte tatsächlich dafür, dass er sich kurz zur Seite neigte. Tekli, Tesar und die anderen umringten ihn rasch und lotsten ihn durch eine Mischung aus handfesten Drohungen und sanften Versprechungen in seine Stasis-Koje.


  Als sich die Seitentür des Schwebetransporters schloss, stieg Leia die Stufen hinunter. Als sie sah, dass Han bereits neben Raynar stand - zu ihrer Erleichterung scheinbar sogar in einem Stück -, ging sie hinüber, um sich zu ihnen zu gesellen.


  »Das war unglaublich, Raynar«, sagte sie. »Vielen Dank!«


  Auf Raynars Wangen breitete sich tatsächlich ein Hauch von Röte aus. »Das war doch nicht der Rede wert. Prinzessin.«


  »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Leia. »Vielleicht solltest du dir überlegen, Tekli auf Shedu Maad zu helfen.«


  Raynar schaute zum Tempel zurück und schüttelte dann den Kopf. »Ich denke nicht, dass ich schon bereit bin fortzugehen.«


  »Bist du sicher?«, drängte Han. »Für mich sieht es so aus, als hättest du ein gewisses Händchen dafür, mit Verrück.«Er zuckte zusammen, als Leia ihm auf den Fuß stapfte, und endete hastig: »Ahm, psychisch Kranken zurechtzukommen.«


  »Unsere Verrückten kann jeder manipulieren, Captain Solo. Man muss sich bloß auf ihre Realität einlassen.« Er verfolgte, wie der Schwebetransporter in die Verkehrslücke hinausglitt und dann auf die Schwebespur weiter unten zusank, dann wandte er sich an Leia und versuchte zu grinsen. »Und man darf nicht vergessen, dass ihr in deren Realität die Bösen seid.«


  Wie zuvor hatte Art und Weise, wie sich seine Mundwinkel weigerten, sich nach oben zu krümmen, etwas an sich, das sein Grinsen hart und rätselhaft wirken ließ.


  Leia zwang sich, darauf mit einem wärmeren Lächeln zu reagieren. »Ich werde versuchen, das im Hinterkopf zu behalten.« Sie wandte sich an Han und sagte: »Wir sollten unseren Zeitplan lieber vorziehen. Mittlerweile wird Daala wissen, dass wir unterwegs sind, und je weniger Zeit wir ihr geben, um uns aufzuhalten, desto besser.«


  »Stimmt. Ich hole die Droiden und Amelia, und dann verschwinden wir von hier.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, ehe er hinzufügte: »Wir sehen uns bei Treffpunkt Alpha.«


  Leia küsste ihn ihrerseits. Sie ging auf die Tür zu, wandte sich dann jedoch noch einmal zu Jaden und Avinoam um. »Ich weiß, dass ihr mit diesem Theater eigentlich nichts zu tun habt.«


  »Wir werden die Sache vertuschen«, versicherte Jaden ihr. »Soweit es die GAS oder irgendjemanden sonst betrifft, wart


  Ihr und Captain Solo bereits fort, als das Feuergefecht ausbrach.«


  »Danke«, sagte Leia. »Aber versucht nicht, ihnen weiszumachen. wir würden die Tempel-Juwelen transportieren oder so was. Daala weiß mit Sicherheit genau, wer in diesem Schwebetransporter war. also leitet diesbezügliche Anfragen einfach an die Meister weiter. Verstanden?«


  »Nur eine Frage«, bat Jaden. Sein Blick fiel auf den Mandalorianer, den Bazel getötet hatte. »Was sollen wir ihnen wegen dem da erzählen?«


  Leia drehte sich um und sah den toten Mann an. Das Letzte, was die Jedi brauchten, war irgendein GAS-Ermittler, der meldete, dass verrückte Jedi jetzt imstande waren, durch Beskar-Stahl hindurchzugreifen - oder auch nur andeutete, dass irgendein Jedi so etwas konnte. Daala hatte schon genug Angst vor ihnen.


  »Sagt einfach, dass ihr nichts darüber wisst«, schlug Leia vor. »Versucht, ihnen zu suggerieren, dass irgendetwas mit seiner Rüstung schiefgegangen ist.«


  Jaden nickte. »Das sollte funktionieren.«


  »Bei der GAS.«, wandte Avinoam ein. Er schien außerstande, seine Augen von dem Mandalorianer zu nehmen. »Aber, verflucht noch mal, was ist wirklich mit ihm passiert?«


  »Das ist eine gute Frage«, erwiderte Leia, die die makellose Rüstung des Toten studierte. Bazels Finger, die darin steckten. Blut, das daraus hervorfloss, aber keine einzige Delle im Stahl. Bis jetzt waren all die neuen Fähigkeiten, die die wahnhaften Jedi an den Tag gelegt hatten, auf andere Machttechniken zurückzuführen gewesen, die Jacen auf seiner fünf Jahre währenden Reise gelernt hatte. Aber sie hatte noch nie gehört, dass er in der Lage gewesen war. durch Metall zu greifen. Sie schüttelte den Kopf, ehe sie zu Avinoam sagte: »So eine Machtfähigkeit ist mir bislang noch nicht untergekommen - ja, ich habe nicht einmal von so einer gehört.«


  »Wir schon«, entgegnete Raynar. Als Leia sich umdrehte, um ihn anzusehen, hob er seinen Blick von dem toten Mann. »Ich meine, die Killiks wussten davon. Als sie den Schlund erschufen, konnten sie die Macht benutzen, um den Zustand von Materie zu ändern.«


  Leia runzelte die Stirn. Weil ihre Spezies die Erinnerungen aller Lebewesen absorbierte, die sich einem ihrer Nester als Neunister anschlossen, war der Sinn der Killiks für Geschichte -um es milde auszudrücken - ausgesprochen konfus.


  »Waren die Killiks dazu imstande?«, fragte sie Raynar. »Oder ihre Himmlischen Meister?«


  Wieder schenkte Raynar ihr sein rätselhaftes Lächeln. »Ich nehme an, das hängt davon ab, in wessen Realität man sich befindet«, antwortete er. »Aber das Wichtige dabei ist: Jetzt kann Bazel es.«
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  Aus den Tiefen der Grotte drang das Geräusch von Wasser, von einem einzelnen Tropfen, der in eine Pfütze tropfte. Eine Woche später ein weiteres Tropf. Dann verging ein Monat, bevor drei Tropfen in ebenso vielen Sekunden fielen. oder vielleicht waren es auch Jahre. Ohne seinen Körper hatte Luke keinen Pulsschlag, keinen Lebensrhythmus, der ihm dabei geholfen hätte, das Verstreichen von Sekunden, Tagen oder Jahrhunderten zu bemessen. Er war einfach - eine ewige, reine Präsenz, die draußen vor dem Höhleneingang stand und zuließ, dass der beißende Atem des Berges, der aus der Grotte drang, über ihn hinwegwehte.


  Sie war dort drin, dieselbe vertraute Präsenz, die beim Quell der Kraft ihre Finger nach ihm ausgestreckt hatte. Luke konnte sie in der feuchtkalten Düsternis voraus fühlen, wie sie ihn hereinrief wie eine Geliebte, die sich nach seinem Besuch sehnte. Doch sie war hungrig und verzweifelt, ganz Hunger und Beharrlichkeit, und er sorgte sich, dass es bedeutete, von ihr verschlungen zu werden, wenn sie ihrem Ruf nachkam.


  »Ihr habt dort drinnen nichts zu befürchten«, sagte Seek Ryontarr, der ehemalige Jedi, der ihm als Führer gedient hatte. Der Gotal trat zusammen mit Luke in die überwucherte Senke. trat zur Seite und blieb neben einer der schattenhaften Säulen stehen, die den Höhleneingang stützten, dann wies er mit einer Hand auf die schwelende Dunkelheit jenseits davon. »Geht hinein und nehmt einen Schluck!«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das. was ich da drinnen fühle, gefällt mir nicht.«


  Ryontarrs Givin-Gefährte, Feryl, stieg in die Senke hinab und


  blieb vor der gegenüberliegenden Säule stehen.


  »Das liegt daran, dass Ihr das fürchtet, was in Eurem eigenen Herzen ist«, sagte er mit seiner rasselnden Stimme. »Es ist schwer, sich der Wahrheit über sich selbst zu stellen.« Der totenschädelartige Kopf des Givin drehte sich und blickte in die Finsternis. »Es gibt nicht viele, die den Mut haben hineinzugehen.«


  »Aber Jacen hat es getan«, vermutete Luke.


  »Das bedeutet nicht, dass Ihr es auch tun müsst«, meinte Ryontarr. »Sobald man eine Wahrheit erst einmal erfahren hat, kann man sie niemals wieder vergessen.«


  Luke legte die Stirn in Falten. »Falls ihr versucht, mich dazu herauszufordern, da reinzugehen, wird das nicht funktionieren.«


  Ryontarr lächelte. Sein breiter Mund ließ gerade so die Spitzen seiner scharfen Zähne sehen. »Nun, ich schätze, dann können wir gehen«, erwiderte er. »Wo möchtet Ihr gern als Nächstes hin?«


  Das war ein Bluff, und Luke wusste es. Doch wie Han gern zu ihm sagte, war der beste Moment, um zu bluffen, wenn man wusste, dass der andere Kerl einen nicht dazu zwingen konnte, seine Karten aufzudecken. Und Luke konnte seine Karten nicht aufdecken - nicht, wenn er herausfinden wollte, was Jacen hier widerfahren war.


  Das bedeutete allerdings genauso wenig, dass er blind dort hineingehen musste.


  Luke ließ seinen Blick zu Feryls geisterhaftem Antlitz schweifen. »Das, was mir von dort drinnen entgegenschlägt, ist Verlangen - rohe, ungezügelte Begierde.« Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Und ich bin jetzt in einem After, in dem intensive Gefühle dieser Art immer weitaus eher willkommen


  als beängstigend sind.«


  Feryl legte verwundert den Kopf auf die Seite und sah Ryontarr an, dessen amüsiertes Stirnrunzeln darauf hindeutete, dass die Gotal zumindest diesen bestimmten Aspekt des menschlichen .Alterungsprozesses teilten.


  Ryontarr senkte gedankenversunken den Blick und schien damit zufrieden, so lange über Lukes Erwiderung nachzudenken, wie sie sein Interesse fesselte. Natürlich ließ sich unmöglich sagen, wie lange das sein mochte, da sich jeder Augenblick wie eine Ewigkeit anfühlte und eine Ewigkeit bloß einen Moment zu währen schien. Doch während des langes Marschs vom Quell der Kraft hierher war Luke aufgefallen, dass seine Begleiter anfingen, sich in langsamerem, bedächtigerem Tempo zu bewegen, als würden sie jeden Schritt durch diese sonderbare Dschungelwelt genießen und seien entschlossen, sich darum zu kümmern, dass Luke das ebenfalls tat.


  Wann immer Luke wissen wollte, wie viel Zeit für seinen Körper mittlerweile verstrichen war, hatte er dieselben Versicherungen zu hören bekommen: dass die Macht seinen Leib bewahren würde, solange er fort war, und dass er es wissen würde, wenn er irgendetwas brauchte. Auf dem Thema herumzureiten, machte die Sache nur schlimmer. Sie schlugen einfach vor, dass er zu seinem Körper zurückkehren solle, wenn er sich so sehr um ihn sorgte, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Außerdem merkten sie an, dass es den Aufenthalt der Skywalkers um mehrere Tage verlängern würde, wenn er diese Reise unternahm - das sei allerdings nicht weiter problematisch, versicherten sie ihm, da Zeit schließlich nichts anderes als eine Illusion sei.


  Letzten Endes war Luke klar geworden, dass ihm kaum eine andere Wahl blieb, als weiterzumachen, bis sein Argwohn und das Gefühl drohender Gefahr zu stark wurden, um sie noch länger zu ignorieren, oder bis er erfahren hatte, weswegen er hergekommen war. Je mehr Zeit er mit Ryontarr und Feryl verbrachte, desto mehr wuchs seine Überzeugung, dass der Schlüssel zu Jacens Untergang irgendwo jenseits der Schatten verborgen lag - und dass es zweifellos angemessen war, einige Risiken auf sich zu nehmen, um dieses Geheimnis zu ergründen.


  Schließlich sah Ryontarr ihn wieder an. »Vielleicht fürchtet Ihr nicht das, was Ihr fühlt, wie Ihr sagt. Vielleicht fürchtet Ihr die Ursache dessen, was Ihr fühlt.«


  »So alt bin ich noch nicht«, meinte Luke. »Die Ursache für dieses Gefühl ist schlichtweg darin begründet, dass ich ein Mensch bin. Und ich habe bereits aufgehört, Angst vor natürlichem Verlangen zu haben, als ich noch Feuchtfarmer auf Tatooine war, als Jugendlicher.«


  »Natürlich«, stimmte Ryontarr zu. »Aber Ihr seid auch ein Mensch, der vor nicht allzu langer Zeit seine Frau verlor.«


  Luke runzelte die Stirn. »Du denkst, ich habe Angst davor, dass es Mara ist, die ich da drin wahrnehme?«


  »Ist dem so?«, wollte Ryontarr wissen.


  »Natürlich nicht.«


  Luke wollte hinzufügen, dass er sofort in die Höhle gehen würde, wenn er glaubte, Mara dort wiedersehen zu können. Als er seine Aufmerksamkeit jedoch wieder dem Verlangen zuwandte, das aus der Grotte drang, der ungestümen, egoistischen Gier, die ihn hineinzuziehen versuchte, gab ihm das zu denken. Die Mara, die er kannte, wäre niemals so fordernd gewesen, wäre nie so egoistisch und verzweifelt gewesen. Allerdings war die Mara, die er kannte, tot - was auch immer das wirklich bedeutete. Und es lag zumindest im Bereich des Möglichen, dass das, was er jetzt nach sich greifen fühlte, irgendein sehnsüchtiger, primitiver Teil von ihr war, irgendein kindlicher Instinkt, der bloß Verlangen kannte, der lediglich wusste, was sie brauchte, ohne sich um die Bedürfnisse anderer zu scheren.


  Aber wenn das alles war, was von seiner geliebten Mara übrig war, wollte er damit dann wirklich konfrontiert werden? Er sah zu Ryontarr hinüber, der mit der Geduld eines Baums auf Lukes Entscheidung zu warten schien.


  »Ist Mara da drin?«, wollte Luke wissen. Er fragte sich allmählich, ob es sich bei diesem Ort um so eine Art spiritueller Vorhölle handelte, in der die Präsenzen der Toten gebrochen wurden, damit sie wieder in die Macht eingehen konnten. »Wollt ihr mir das damit sagen?«


  Ryontarr breitete die Hände aus. »Wir sagen Euch nicht das Geringste«, erwiderte er. »Wir können Euch helfen, die Wahrheit zu finden, aber wir können Euch nicht sagen, wie sie aussieht, weil wir es nicht wissen.«


  Luke war sicher, dass zumindest das stimmte. Wenn man die Frage einmal außer Acht ließ, ob er hier war, weil er tatsächlich tot war - oder im Sterben lag -, fiel ihm kein logischer Grund ein, warum die Geistwandler ein Wissen über das Jenseits besitzen sollten, das zutreffender war als das von unzähligen anderen Religionen in der Galaxis.


  Nach einigen Sekunden - oder nach einigen Stunden - sagte Feryl: »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, nicht wahr?«


  Ryontarr nickte. »Geht hinein und seht selbst! Hinterher werdet Ihr froh darüber sein, dass Ihr es getan habt.«


  Luke blieb weiterhin drei Schritte von der Höhle entfernt stehen. »So froh, wie ich gewesen wäre, wenn ich, sagen wir, vom Quell der Kraft getrunken hätte?«


  »Das war ein Test«, sagte Ryontarr. Der Gotal neigte seine Hörner in Richtung der Dunkelheit. »Das hier ist ein Angebot.«


  »Was wird mir hier denn angeboten?«, wollte Luke wissen.


  »Das, weswegen Ihr hergekommen seid«, antwortete Feryl. »Badet in diesem Teich, und Ihr werdet die Antworten finden, die Ihr sucht.«


  Luke hob eine Augenbraue. »In Bezug auf Jacen?«, fragte er. »Oder in Bezug auf Mara?«


  »In Bezug auf alles, was Ihr wissen wollt«, entgegnete Ryontarr. »Dies ist der Teich des Wissens, in dem Ihr alles sehen werdet, was war, und alles, was kommt.«


  »Das alles zu erfassen, ist ein bisschen viel für einen einzelnen Verstand, meint ihr nicht?« Luke fing an, ihre Falle zu erkennen - und auch, dass sie für einen geplagten jungen Jedi-Ritter auf einer galaktischen Suche nach Weisheit eine unwiderstehliche Versuchung dargestellt haben musste. »Habt ihr Jacen ebenfalls hierhergebracht?«


  »Jacen musste nicht hergebracht werden«, erwiderte Ryontarr. »Aber er war hier, ja.«


  »Seht selbst!«, drängte Feryl. »Ihr müsst nicht hineingehen, aber vielleicht erfahrt Ihr dann, was Ihr über Mara wissen müsst.«


  »Und über Jacen.« Ryontarr streckte seine Hand in die Dunkelheit aus und fügte hinzu: »Wir wissen alle, dass Ihr im Grunde genommen keine Wahl habt, Meister Skywalker. Und Ihr seid derjenige, der ständig Fragen nach der Zeit stellt.«


  In diesem Moment wusste Luke, dass er in eine Falle tappte. Bis jetzt hatten die beiden Geistwandler alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihn davon abzuhalten, sich wegen der


  Zeit zu sorgen, ihm zu versichern, dass es keinen Grund gab, sich deswegen Gedanken zu machen. Doch jetzt waren sie hier und benutzten die Zeit als Druckmittel, um ihn zu einer gefährlichen Entscheidung zu drängen.


  Offensichtlich rechneten sie nicht damit, dass er der Versuchung widerstehen würde, die sie ihm boten, was darauf hinwies, dass Jacen ihr ebenfalls nicht widerstanden hatte. Und das bedeutete natürlich, dass Luke keine andere Möglichkeit blieb, als hineinzusehen.


  Luke zuckte die Schultern. »In Ordnung, ihr habt gewonnen«, meinte er. »Lasst uns gehen!«


  Er war nicht sonderlich überrascht, als seine beiden Begleiter ihn durch den Eingang winkten, selbst jedoch bei den Säulen stehen blieben. Als er an ihnen vorbeiging, sah er, dass die Höhle klein war, und das Innere war nicht so dunkel, wie es von draußen den Anschein hatte. Ein weiches, silbriges Licht stieg vom spiegelartigen Schimmer eines Teichs in der Mitte der Grotte auf. Winzige Felsspalten säumten die Wände, aus denen Fahnen gelber Dämpfe sickerten, die die Höhle mit dem Gestank von Schwefel erfüllten. Die Luft roch so widerlich, dass Luke selbst dann nichts davon eingeatmet hätte, wenn er dazu gezwungen gewesen wäre.


  Das drängende Verlangen zerrte weiterhin an ihm, zog ihn näher an den Teich heran. Er ging zum Rand und sah, dass sich der Teich nicht in einer flachen Senke befand, wie er angenommen hatte, sondern in einem tiefen Becken mit steilen Wänden und einer Kante, die wie eine groteske, serpentinenartige Borte gemeißelt war. Durch reine Willenskraft blieb er einen halben Schritt von dem Wasser entfernt stehen - er vermutete, dass es sich um Wasser handelte - und blickte auf sein eigenes Spiegelbild hinab.


  Was Luke sah, war nicht so sehr ein Mann, sondern vielmehr der geisterhafte Schemen von einem, mit blauen Augen, die aus Höhlen loderten, die tief Wie Brunnen wirkten. Sein Fleisch war gelb und ausgezehrt, so verschrumpelt und schuppig, dass es an brüchiges Leder gemahnte. Seine Lippen waren zu zwei weißen Würmern verkümmert, so aufgeplatzt und blutig, dass sie kaum die Zähne bedeckten. Der Teich war nicht dunkel, argumentierte er. also sah er sich vielleicht gar keiner Reflektion gegenüber. Er hob eine Hand, und der Geist hob ebenfalls eine.


  »Ist das.« Luke drehte sich zum Ausgang um, wo Ryontarr stand und sich gegen eine schemenhafte Säule lehnte. »Bin ich das?«


  »Das ist die Wahrheit, die Euch zeigt, wie Ihr jetzt seid«, entgegnete Ryontarr. »Ein Mann, von Pflichtgefühl und Opfern zu einem Nichts verschlissen, eine sterbende Hülle, die allein von der Macht und durch Willenskraft angetrieben ward.«


  »Was ist mit Mara?« Luke wandte sich wieder dem Teich zu. Anstatt sich selbst, sah er jetzt das honigfarbene Phantom aus dem Quell der Kraft. Die winzigen Augen brannten vor Verlangen, der breite Mund zeigte von Ohr zu Ohr nadelgleiche Zähne. »Ist sie das?«


  »Wenn Ihr das jetzt nicht wisst«, meinte Feryl, »dann gibt es bloß noch einen Weg, das herauszufinden.«


  Ein stummeliger Arm durchbrach die Oberfläche des Teichs und griff nach Luke, die Tentakelfinger fuchtelten so dicht vor seinen Augen herum, dass er die winzigen Schlitzmembranen unten an ihren Saugnapffingerspitzen ausmachen konnte. Die hungrige Präsenz wurde vertrauter, irgendwie ein Teil von Luke, und in diesem Moment wollte er nichts mehr, als nach vorn in diesen Teich zu treten und die Wahrheit über ihre


  Identität zu erfahren - zu erfahren, ob hier das Jenseits begann und die Geister der Toten von hier aus ihre Reise zurück in die Macht antraten.


  Luke wollte wissen, was Jacen widerfahren war und was ihn dazu gebracht hatte, der Dunkelheit zu verfallen, und er wollte wissen, was aus seinem Sohn werden würde, ob Ben einen guten Großmeister abgeben würde und wie viel Zeit ihm blieb, um Ben auf diese schreckliche Bürde vorzubereiten. Mehr als alles andere jedoch wollte Luke wissen, ob sein eigenes Leben einen Sinn gehabt hatte, ob der Funken, den er geschlagen hatte, indem er den neuen Jedi-Orden gegründet hatte, bestehen und gedeihen würde, um zu dem hellen goldenen Licht anzuwachsen, das er sich stets vorgestellt hatte, zu dem Signalfeuer, das stets da sein würde, um die Galaxis sicher durch dunkle Zeiten zu führen.


  Und die hungrige Präsenz konnte ihm dieses ganze Wissen und noch mehr verschaffen. Alles, was Luke dafür tun musste, war, die Tentakelhand vor sich zu ergreifen und sich davon in das warme, silbrige Wasser ziehen zu lassen, sich von ihr im flüssigen Vergessen absoluten, grenzenlosen Wissens ertränken zu lassen.


  Aber was Luke bereits wusste, war Folgendes: Die Wahl, die Jacen hier getroffen hatte, war sein Verderben gewesen. Die Zukunft war nicht das Reich der Lebenden, und kein menschlicher Verstand konnte alles wissen und zurechnungsfähig bleiben. Luke wusste, dass er nach wie vor Bens Vater und der Begründer des Jedi-Ordens war, und er wusste, dass beide ihn immer noch brauchten. Er wusste, dass Mara tot war; dass das Ding, das sich jetzt nach ihm verzehrte, mit Sicherheit nicht der beste Teil von ihr gewesen war, wenn es überhaupt je zu ihr gehört hatte. dass er niemandem einen


  Gefallen tun würde, indem er versuchte, sich daran zu klammern, wenn das hier alles war, was von Mara übrig war.


  Luke wich von dem Teich zurück.


  Luke!


  Die Stimme erscholl kalt und halb vertraut in Lukes Geist, das letzte Flüstern einer verlorenen Liebe. Die Hand glitt in den Teich zurück, die Tentakelfinger bedeuteten ihm, ihr zu folgen.


  Komm zurück!


  Luke schüttete den Kopf und wandte sich ab. »Ich kann nicht.«


  Er sah, dass Ryontarr und Feryl vor ihm standen, den Ausgang versperrten. Das flachnasige Gesicht des Gotal blickte finster drein, und der Givin schüttelte enttäuscht seinen knochigen Kopf.


  »Meister Skywalker, Ihr kommt mir nicht wie jemand vor, der gehen würde, ohne die Antworten erhalten zu haben, wegen derer Ihr gekommen seid«, sagte Ryontarr. »Ich glaube nicht, dass Ihr bereits gesehen habt, was Jacen sah.«


  »Ich habe genug gesehen.« Luke ging weiter vor und rief sich bereits das ausgezehrte Bild von sich ins Gedächtnis, das er als Spiegelbild in der Oberfläche des Teichs gesehen hatte. »Ich kehre in meinen Körper zurück.«


  »Bevor Ihr gesehen habt, was Euer Neffe sah?«, fragte Feryl.


  »Wenn das bedeuten würde, in eurem Teich zu baden, dann ja.« Luke erreichte den Höhleneingang und blieb einen halben Schritt von dem Duo entfernt stehen. »Ich bin lediglich bereit, ihm bis hierher zu folgen. Ich werde nicht wie er über die Schwelle treten.«


  Ryontarr hob seine buschigen Brauen, und Feryl neigte enttäuscht sein knochiges Haupt.


  »Die Schwelle zu übertreten ist auch überhaupt nicht notwendig, Meister Skywalker«, erklärte Ryontarr. »Auch Jacen hat nicht im Teich gebadet.«


  Luke runzelte die Stirn. »Hat er nicht?«


  »Er hat es nicht einmal in Erwägung gezogen«, berichtete Feryl. »Er hat gesagt, kein sterblicher Verstand könne alles wissen, und das Letzte, was er wollte, war, zu einem Himmlischen zu werden.«


  Bevor Luke sich danach erkundigen konnte, was sie über die Himmlischen wussten, fügte Ryontarr hinzu: »Allerdings hatte Jacen keine Angst, am Teich zu verweilen, bis er gesehen hatte, was er sehen wollte.« Der Gotal wies mit seinen Hörnern auf das Wasser hinter Luke. »Seht noch mal hinein!«


  Luke schüttelte den Kopf. »Eure Hinhaltetaktik könnt ihr euch sparen«, erklärte er. »Ich weiß nicht, was ihr damit bezweckt, aber ich weiß, dass ihr versucht, mich hier festzuhalten.«


  Selbst ohne den Schauder der Schuld, der durch die Macht rieselte, hätte Luke angesichts ihrer verstohlenen Blicke gewusst, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Entschlossen, seinen Nutzen aus diesem Vorteil zu ziehen, solange er ihn hatte, verlangte er: »Sagt mir: Was glaubt ihr, wird passieren! Und behauptet nicht, ihr würdet bloß versuchen, mir zu helfen! Das habe ich euch im Habitat nicht geglaubt, und jetzt werde ich es auch nicht tun.«


  Ryontarr sah Feryl an.


  Der Givin rasselte: »Was haben wir zu verlieren?«


  Ryontarr nickte. »In der Tat, was?« Er wies auf den Teich. »Vielleicht verbirgt sie es vor Euch. Vielleicht möchte sie nicht, dass Ihr so leidet, wie Jacen gelitten hat.«


  »Sie?« Luke drehte sich langsam, um wieder zum Teich zu schauen. Er konnte das Ding nicht ausmachen, das vorhin die


  Hand nach ihm ausgestreckt hatte, bloß den silbrigen Spiegel der Wasseroberfläche. »Wer ist diese Sie? Das Hirngespinst, das ich immer wieder sehe?«


  »Die Herrin im Nebel ist kein Hirngespinst«, entgegnete Feryl. »Sie ist so real wie Ihr oder ich.«


  »Haltet nach einem Thron Ausschau«, riet Ryontarr ihm.


  »Das ist der Thron des Gleichgewichts, auf dem der Verlauf der Zukunft sitzt.«


  Luke zögerte, da er bloß eine weitere Hinhaltestrategie argwöhnte. Gleichwohl, das, was sie in Bezug auf Jacen andeuteten, nämlich, dass er sowohl mutiger als auch weiser als Luke gewesen war, war eine zu große Herausforderung, um sie einfach zu ignorieren. Es war Lukes Pflicht herauszufinden, was seinem Neffen zugestoßen war und ob das, was er hier erlebt hatte, zu seinem Untergang geführt hatte oder nicht -und das bedeutete, dass er einfach tun musste, was Ryontarr vorschlug.


  Luke spähte in das Wasser, suchte nach irgendetwas, das einem Thron ähnelte, und kurz darauf sah er ihn, einen schlichten weißen Thron in einer strahlend hellen Kammer. Niemand saß auf dem Thron, doch er war umringt von hundert Wesenheiten, die allesamt majestätisch genug wirkten, um auf den Sitz zu gehören. Sie gehörten sämtlichen Spezies an, Bothaner und Hutts, Ishi Tib und Mon Calamari, sogar Wookiees und Trandoshaner - und sie alle legten das zwanglose Verhalten alter Freunde an den Tag.


  Was Luke jedoch besonders ins Auge fiel, was ihn näher an die Kante des Teichs zog, war die großgewachsene, rothaarige Frau in der Mitte der Menge. Sie besaß Tenel Kas schmale, geschwungene Brauen und einen Mund mit vollen Lippen, doch ihre Nase war die ihrer Großmutter, klein und nicht allzu lang, mit dem fast unmerklichen Anflug eines Stupses am Ende.


  Allana.


  Luke sprach den Namen nicht laut aus - er hatte schon Schuldgefühle, ihn bloß zu denken -, aber jeder Zweifel daran war ausgeschlossen. Er hatte eine Vision von Jacens Tochter vor sich, vielleicht dreißig Jahre in der Zukunft. Und sie machte sich bereit, den Thron zu besteigen, nicht von dem üblichen Verrat und der Intrige umgeben, die für hapanische Politiker so typisch waren, sondern von Freunden aus allen Teilen der Galaxis, in einer Zeit von beispielloser Kameradschaft und Vertrauen.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Luke, der sich zu Ryontarr umdrehte. »Warum sollte Jacen eine Vision Sorge bereiten, in der seine Tochter ihren Platz auf dem Thron einnimmt?«


  »Weil er das nicht gesehen hat.« Es war der Givin, Feryl, der diese Antwort rasselte. »Er sah einen dunklen Mann in dunkler Rüstung auf einem goldenen Thron sitzen, umringt von Gefolgsleuten in dunklen Gewändern.«


  Lukes Inneres wurde kalt. »Einen dunklen Mann?«, fragte er und dachte an die Visionen des dunklen Mannes, die er selbst gehabt hatte, als Jacen aufstieg, um zu einem Sith-Lord zu werden. »Sich selbst?«


  Ryontarr sah stirnrunzelnd zu Luke hinüber. »Ich bezweifle, dass eine Vision seiner eigenen Zukunft ihn dazu gebracht hätte, zurück in die Galaxis zu fliehen«, entgegnete er. »Euer Neffe muss das Gesicht von jemand anderem erblickt haben.«


  Luke kam ein entsetzlicher Gedanke, so schmerzhaft wie eine Vibroklinge in die Eingeweide und genauso Furcht einflößend. »Meinst«


  Ryontarr gab sich ahnungslos. »Wer weiß das schon?«


  »Wir haben das Gesicht hinter der Maske nicht gesehen«, fügte Feryl hinzu. »Jacen allerdings schon, und als er zurückkam, war er so bleich wie mein Exoskelett.«


  »Und was dann?«, wollte Luke wissen. »Ist er zum Quell der Kraft zurückgekehrt? Hat er es sich anders überlegt und im Teich des Wissens gebadet?«


  Die beiden Geistwandler sahen einander an und schüttelten verärgert die Köpfe, als wäre Lukes Uneinsichtigkeit für sie eine große Enttäuschung. Schließlich sagte Ryontarr: »Er ging fort.«


  »Er kehrte dem Teich den Rücken?«, fragte Luke, der sich noch immer bemühte zu begreifen, was seinen Neffen auf die Dunkle Seite gestoßen hatte. »Oder meinst du damit, dass Jacen in seinen Körper zurückgekehrt ist?«


  »Er verließ den Schlund«, erklärte Ryontarr. »Er sagte, er müsse seine Ausbildung beenden.«


  »Er sagte, er müsse das ändern, was er im Teich gesehen hatte«, ergänzte Feryl. »Er sagte, dass ihn das vermutlich umbringen würde.«


  22.


  



  Das blitzende Licht der Warnleuchten konnte Ben ertragen. Und das Zirpen und Heulen der Alarmsirenen hatte er bereits mit einigen wohlplatzierten Blastersalven zum Schweigen gebracht. Doch gegen den beißenden Rauch, der aus den Ausrüstungsschränken aufstieg, konnte er nichts tun. Ganz gleich, wie schlecht die Luftaustauscher des Kontrollraums arbeiteten, ganz egal, wie sehr die Dämpfe in seinen Augen stachen oder in seiner Kehle brannten, er wagte es nicht, an solch fremdartiger Technologie herumzufummeln. Man konnte unmöglich sagen, was er dabei vielleicht in die Luft jagte: sich selbst, das gesamte Habitat... womöglich sogar den ganzen Schlund.


  Und es gab einige Dinge, die ein guter Jedi einfach nicht riskierte.


  Als Ben zu dem Schluss gelangte, dass er jede mögliche Sicherheitsmaßnahme getroffen hatte, kehrte er zur Einstiegsluke zurück. Er überprüfte ein letztes Mal die Schweißnähte, dann nickte er zufrieden und schaltete die Energiezufuhr des Plasmabrenners aus. Jetzt würde niemand mehr durch diese Tür geschlichen kommen, wenn er nicht aufpasste.


  Ben warf die Schweißmaske und die Handschuhe im Gehen beiseite und entschied, zum vorderen Bereich des dreigeschossigen Kontrollraums hinabzusteigen. Dort lag sein abgemagerter Vater angeschnallt auf einer Schwebetrage aus der Medistation der Schatten, gebadet im flackernden violetten Licht des sich windenden Strahlens jenseits des Sichtfensters. In beiden Armen steckten frische [V-Katheter.


  von denen ihn einer mit Flüssigkeit und der andere mit Nährstoffen versorgte, doch Ben wusste nicht, wie lange die Infusionen seinen Vater noch am Leben halten würden. Beide Führer waren bereits vor über einer Woche gestorben: der Givin, weil Ben keine Ahnung hatte, wie er durch das Exoskelett intravenös eine Kanüle einführen sollte, der andere schlichtweg deshalb, weil die Schatten keine der salzlosen Tropfbeutel an Bord hatte, die man brauchte, wenn man einen Gotal nicht vergiften wollte.


  Mehrere Meter entfernt saß Rhondi Tremaine, die wieder menschlich aussah, mit recht sauberem gelbem Haar und Wangen, die lediglich ein bisschen eingefallen waren. Ein Paar Elektrohandschellen aus den Sicherheitsfächern der Schatten fesselten sie mit einem Handgelenk an einen metallenen Bodenträger, den Ben zu diesem Zweck freigelegt hatte. Ihre Stirn war vor Furcht in Falten gelegt und ihre Augen rot gerändert vom Weinen.


  »Ben, bitte'«, flehte sie. »Was machst du da?«


  Ben antwortete nicht, weil er sich da selbst noch nicht so sicher war. Die Anweisungen seines Vaters waren eindeutig gewesen: Ben sollte unter keinen Umständen hinter die Schatten gehen. Falls irgendetwas schiefging, sollte er sich bei den Meistern melden und sicherstellen, dass die Jedi von der dunklen Macht erfuhren, die sich im Schlund verbarg.


  Allerdings war das gewesen, bevor Ben anfing durchzudrehen.


  Er kannte die Symptome paranoider wahnhafter Störungen, und ihm war klar geworden, dass er unter den meisten davon litt: die unerschütterliche Überzeugung, dass sein Leben und das seines Vaters in Gefahr war, die alles verzehrende Furcht, die ihn mit jedem Gedanken heimsuchte, die Gründe, die er jederzeit fand, um jede Tatsache abzutun, die seinen eigenen Überzeugungen widersprach. Und dennoch versuchten die Geistwandler, ihn zu töten. Auch wenn er die eigene geistige Zurechnungsfähigkeit anzweifelte - daran zweifelte Ben nicht im Geringsten.


  Selbstverständlich hatte ihn niemand direkt angegriffen. Dafür waren die Geistwandler zu gerissen. Stattdessen hatten sie die Medistation der Schatten bis zu dem Punkt geleert, dass er mittlerweile nicht einmal mehr eine einfache Infektion behandeln konnte. Sie hatten so viel Nutripaste aufgebraucht, dass Ben dazu gezwungen gewesen war, auf alte Dehydro-Vorräte aus den anderen Schiffen im Hangar zurückzugreifen. Und das Recyclingsystem der Schalten hatte durch die Leute, die kamen, tranken und dann wieder gingen, so viel Wasser verloren, dass das System jetzt Probleme hatte, die verbliebene Flüssigkeit zu reinigen.


  »Ben«, sagte Rhondi, »du kannst Rolund nicht in diesem kleinen Raum dem Tod überlassen. Das ist einfach, krank.«


  Obgleich Ben das nicht sagte, war er der Ansicht, dass Rhondi vermutlich recht hatte. Mit Sicherheit war es nicht normal, einen Mann in einer Schlafkabine einzuschweißen. Und es war auch nicht normal, die Tür mit einer Thermitsprengladung zu versehen, um zu verhindern, dass sich jemand daran zu schaffen machte.


  Allerdings war all das notwendig, falls Ben beschloss, seinen Plan durchzuziehen. Und allmählich wurde ihm klar, dass ihm vermutlich keine andere Wahl blieb. So schlimm es auch war. dass beide Kinder von Meister Horn den Verstand verloren hatten, so würde es für den Jedi-Orden einer Katastrophe gleichkommen, wenn Ben Skywalker allein, wahnhaft und paranoid nach Coruscant zurückkehrte - einer so gewaltigen


  Katastrophe, dass sie bloß noch von Luke Skywalkers Tod übertroffen werden würde. Und es konnte leicht noch schlimmer werden. In Bens verwirrtem Zustand vergaß er womöglich zu melden, was er und sein Vater im Schlund entdeckt hatten. oder man glaubte es ihm vielleicht nicht.


  Rhondi schien Bens Schweigen als Absichtserklärung zu werten. »Tu das nicht!«, flehte sie. »Wenn Rolund da drin verhungert, ist er verloren, bis seine Präsenz mit der Macht verschmilzt. Bring ihn wenigstens hierher, wo er die Meditationskammer sehen und seinen Weg zurück in die Schatten finden kann.«


  Ben runzelte die Stirn und fragte: »Habe ich dir das nicht alles schon mal erklärt?«


  Trotz des zynischen Untertons war Bens Frage ernst gemeint. Er stand in jüngster Zeit ungeheuer unter Druck, hatte alles getan, was ihm einfiel, um seinen Vater in dessen Körper zurückzubringen, und irgendwie schien es ihm durchaus denkbar zu sein, dass er bei all dem Stress vergessen hatte, diesen entscheidenden Teil seines Plans in die Tat umzusetzen.


  Anstatt darauf zu antworten, begann Rhondi zu weinen. Ben gelangte zu dem Schluss, dass er seine Frage ein wenig behutsamer formulieren musste. Er streckte seine Machtsinne aus und drehte ihren Kopf zu sich herum.


  »Habe ich dir das Ganze bereits erklärt?«, fragte er.


  Rhondi nickte und weinte noch heftiger. Ihre Tränen sorgten dafür, dass er sich wegen dem, was er ihr und ihrem Bruder antat, ein bisschen leer und schuldig fühlte. aber andererseits war sie eine von den Leuten, die ihn umzubringen versuchten.


  »Und erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe?«, wollte Ben wissen. Es hatte keinen Sinn, irgendwelche Missverständnisse zu riskieren. »Sag's mir!«


  »Du hast gesagt, dass Rolund in dieser Kammer sterben wird, wenn du jenseits der Schatten stirbst«, krächzte Rhondi.


  »Das ist richtig«, erwiderte Ben, und ihm wurde klar, dass er seine Entscheidung schließlich getroffen hatte. Rhondi versuchte, ihn auszutricksen, ihren Bruder in Sicherheit zu bringen, damit es ihr freistehen würde, Ben zu töten. »Und werde ich sterben, während wir jenseits der Schatten sind?«


  Rhondi schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  »Gut«, sagte Ben. Er kletterte auf eine Schwebetrage, die neben der seines Vaters stand, und schnallte rasch seine Beine fest. »Dann gibt es nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten.«


  Ben stellte die Fließgeschwindigkeit seiner IV-Infusionen ein, dann legte er sich auf der Trage zurück und nutzte die Macht, um die Riemen über der Brust zu befestigen.


  »Rolund hat genügend Essen und Wasser, um einen Monat durchzuhalten«, beteuerte Ben, gleichermaßen um Rhondi wie auch sich selbst zu beruhigen. »Ihm wird nichts passieren.«


  Rhondi wirkte davon alles andere als überzeugt, doch sie wandte nur den Blick ab und machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen. »Bist du bereit?«


  Ben nickte. »Mehr als das«, antwortete er. »Was muss ich machen?«


  »Wende dich einfach dem Licht zu«, erklärte Rhondi ihm. »Hör auf meine Stimme und atme! Wir werden zusammen gehen.«


  Ben wandte sich dem violetten Licht zu.


  »Es gibt kein Leben«, begann Rhondi.


  Ben, der mit den Techniken der Machtmeditation mehr als vertraut war, atmete ein, während sie sprach, um dann in der


  Schweigepause, die folgte, in das lila Licht auszuatmen, das sich jenseits des Sichtfensters krümmte.


  »Es gibt nur die Macht.«


  Ben atmete wieder aus und spürte, wie er auf das Licht zutrieb.


  »Stell dir in Gedanken die Zahl eins vor!«, leitete Rhondi ihn an. »Das ist die erste Stufe des Aufstiegs. Es gibt kein Leben...« Erneut atmete Ben in das Licht aus. »Es gibt nur die Macht.« Ben atmete wieder aus.


  »Jetzt siehst du die Nummer zwei«, sagte Rhondi. »Es gibt keine Zeit...«


  Ben atmete ein weiteres Mal aus.


  Einige Minuten später - oder vielleicht waren auch einige Stunden vergangen - erreichten sie die Nummer sieben, und Ben fühlte, wie er sich von allem löste. Anfangs hatte er tausend Fragen wegen dem, was mit ihm geschah, darüber, wie lange sie schon fortwaren und was aus seinem zurückgelassenen Körper werden würde. Als Rhondi jedoch neben ihm auftauchte und erfrischter und schöner aussah als jemals zuvor, beschäftigte ihn bloß noch eine einzige Frage.


  »Wie finden wir meinen Vater?«


  Rhondi streckte ihre Hand aus. »Nimm meine Hand!«, sagte sie. »Denk an deinen Vater und geh mit mir ins Licht!«


  Ben tat wie geheißen, und gemeinsam schwebten sie in das knisternde violette Strahlen jenseits des Sichtfensters. Mit einem Mal war er von einer ewig währenden, grenzenlosen Glückseligkeit erfüllt, die alles übertraf, was er je erlebt hatte. Er wurde eins mit der Macht, verschmolz mit ihr und wurde von einer ruhigen Freude erfüllt, die so gewaltig war wie die Galaxis seihst. Wie lange er und Rhondi dort zusammen hingen, würde Ben niemals erfahren. Es währte kürzer als ein


  I.id schlag und so lang wie die Ewigkeit. Dann sagte eine Stimme: Komm her!


  Und plötzlich schweifte Bens Blick über einen schmalen Bergsee mit einer Oberfläche, so reglos wie schwarzes Glas. An einem Ufer erhob sich eine nackte Felswand, die zu einem kuppelförmigen Gipfel hin abstieg, der vom Azurschein einer blauen Sonne erhellt wurde. Längs des anderen Ufers lag eine von Felsbrocken übersäte Wiese voller kleiner Hügel aus kniehohem Moos und Bächen plätschernden Wassers. Direkt voraus stand sein Vater neben Ryontarr und dem Givin und schaute zu einer halb verborgenen weiblichen Gestalt hinüber, die in dem silbernen Dunst schwebte, der das andere Ende des Sees verhüllte.


  Ben ließ Rhondis Hand los und bewegte sich vorwärts, ohne länger von demselben Gefühl von Dringlichkeit verzehrt zu werden, das ihm auf der Raumstation so zu schaffen gemacht hatte. Gewiss, sein Vater war im Laufe der letzten paar Wochen gefährlich schwach geworden. Und ja, auch sein eigenes Leben stand auf dem Spiel, da die Geistwandler versuchten, ihn zu töten. Gleichwohl, derart banale Bedenken hatte Ben zusammen mit seinem Körper zurückgelassen. Er war in der unbegreiflichen Unendlichkeit des Universums geschwommen, hatte von der schieren Freude der ewigen Existenz gekostet, und jetzt verstand er.


  Leben und Tod waren dasselbe, weil Augenblicke nicht vergingen, nicht wie Luft, Wasser oder Nutripaste konsumiert werden konnten. Sie existierten jetzt und für immer, über die gesamte Kontinuität des Seins ausgebreitet, auf dieselbe Weise, wie Atome in der Weite des Universums verstreut waren. Genauso, wie sich Atome zu Gruppen zusammenballten, die lebende Wesen als Materie wahrnahmen, und Augenblicke zu Paketen von Minuten und Stunden gebündelt waren, die sterbliche Kreaturen als verstreichende Zeit gewahrten.


  Allerdings waren diese Pakete ebenso wenig die Essenz der Zeit, wie das Sonnenlicht die Essenz eines Sterns war oder Hitze die Essenz von Feuer. Vielmehr waren sie bloß die Wahrnehmung, durch die der Verstand endlicher Wesen die Unendlichkeit erlebte, die Gefühle, anhand derer ihre Leiber die eigene Existenz und alles um sie herum entdeckten.


  Ben erreichte den See und blieb neben seinem Vater stehen, gegenüber von Ryontarr und dem Givin. Die weibliche Gestalt war nicht mehr als fünfzig Schritte entfernt, nah genug, dass Ben erkennen konnte, dass sie nicht ganz menschlich war, mit wallendem safrangelben Haar, das bis ins Wasser hinunterzuhängen schien, und zwei winzigen, hellen Augen, die in so tiefen Höhlen saßen, dass sie wie Brunnen wirkten.


  Als sein Vater ihn nicht sofort zu bemerken schien, sagte Ben: »Meine Güte, Dad. Das war ein abenteuerlicher Trip.«


  Luke schnaubte amüsiert, ehe er sich mit einem trockenen Lächeln an Ben wandte. »Eigentlich solltest du das doch überhaupt nicht rausfinden.«


  Ben nickte, und mit einem Mal hatte er das Gefühl, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Wenn die Zeit und das Leben eine Illusion waren, was spielte es dann für eine Rolle, wenn er verrückt wurde? Was spielte es dann für eine Rolle, ob sein Vater starb und Ben den Meistern niemals Bericht erstattete? Beides war bereits passiert oder würde nie geschehen. Letzten Endes war alles, was er getan hatte, einen Befehl zu missachten.


  Ben senkte den Blick. »Tut mir leid«, sagte er. »Es wäre keine gute Idee gewesen, wenn ich einfach nach Coruscant zurückgekehrt wäre - nicht solange die Dinge so sind, wie sie es dank Daala sind.«


  Luke war verwundert. »Und warum nicht?«


  »Denk mal daran, wo wir sind, Dad«, meinte Ben, der sich zwang, dem Blick seines Vaters zu trotzen, »oder zumindest daran, wo unsere Körper sind, und was alle, die verrückt geworden sind, gemeinsam haben!«


  Luke nickte. »Die Zuflucht.« Er legte den Kopf zur Seite und musterte Ben einen Moment lang. »Wurdest du. ?«


  »Ich glaube schon.« Ben schaute zu Rhondi hinüber, ehe er die Stimme senkte: »Dad, niemand hat mich konkret angegriffen. Aber ich habe dieses Gefühl - dieses wirklich starke Gefühl -, dass die versuchen, mich zu töten.«


  Luke schenkte ihm ein Lächeln. »Ben, wenn etwas wahr ist, hat das nichts mit Paranoia zu tun.« Er wies mit dem Kopf in Richtung seiner beiden Begleiter. »Diese beiden haben mich in eine Falle nach der anderen geführt, seit wir die Station verlassen haben.«


  Ben sah stirnrunzelnd zu Ryontarr und dem Givin hinüber. »Und du bist trotzdem noch hier? Warum?«


  Luke zuckte die Schultern, bevor er zu der Frau im Nebel zurückschaute. »Ich habe noch einige Fragen.«


  »Diese Fragen können warten.« Nicht Ben sagte das, sondern Rhondi. Sie streckte hinter Ben die Hand nach vorn und ergriff ihn am Arm. »Nimm deinen Vater! Ich habe meinen Teil unserer Abmachung gehalten, jetzt müssen wir gehen.«


  »Abmachung.« Ryontarr lehnte sich zur Seite, um mit düsterer Miene an den Skywalkers vorbeizuschauen, während der Givin hinter Rhondi glitt. »Warum solltest du so was tun?«


  Die eindeutige Feindseligkeit in der Stimme des Gotal rief Ben die Dringlichkeit ins Gedächtnis zurück, die er auf der


  Station gefühlt hatte.


  »Das stimmt, Dad.« Er nahm seinen Vater am Arm und zog daran. »Du bist kurz davor zu sterben. Wir müssen hier verschwinden.«


  Luke befreite sanft seinen Arm. »In einer Minute, Ben.« Er wandte sich an Ryontarr und fügte dann hinzu: »Ich weiß bereits seit einer ganzen Weile, dass ihr versucht, mich hinzuhalten. Warum ihr das tut, darauf kann ich mir allerdings keinen Reim machen.«


  »Und Ihr erwartet von mir, dass ich Euch diesbezüglich aufkläre?«, fragte der Gotal. »Weil wir beide Jedi waren, einstmals?«


  »Das wäre ausgesprochen zuvorkommend«, bestätigte Luke. »Allerdings ist der wahre Grund dafür, dass du es mir sagen wirst, weil ich gehen werde, wenn du es nicht tust.«


  Ryontarr warf Rhondi einen vernichtenden Blick zu, dann nickte er und wies mit einem krallenversehenen Finger widerwillig auf die Frau im Dunst. »Weil sie es verlangt.«


  Luke wandte sich wieder dem See zu. »Die Herrin im Nebel?«


  Als sein Vater dies fragte, schaute Ben zu der Frau hinüber, und sofort überkam ihn das Gefühl drohender Gefahr. Sie besaß dieselbe gierige Präsenz, die er auf dem Weg in den Schlund wahrgenommen hatte, und dieselbe habgierige Berührung, vor der er als Zweijähriger zurückgewichen war.


  Ben packte seinen Vater erneut am Arm. »Dad, ich denke wirklich, dass es Zeit ist zu verschwinden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es war, die ihre Sinne nach mir ausgestreckt hat, als ich in der Zuflucht war.«


  »Das würde mich nicht überraschen«, meinte Luke, ohne zuzulassen, dass Ben ihn fortzog. Er wandte sich an Ryontarr.


  »Wir gehen, sobald wir wissen, was sie von uns will.«


  »Ich habe keine Ahnung«, versicherte Ryontarr und breitete die Hände aus. »Vielleicht solltet Ihr hingehen und sie fragen?«


  Rhondi sagte: »Ben, das ist keine gute...« Doch sie brach den Satz ab. als der Givin dicht hinter sie trat. Ben versuchte von neuem, seinen Vater vom See wegzuziehen, aber büke wirkte beinahe, als wäre er an Ort und Stelle verwurzelt.


  »Ich muss dieser Sache auf den Grund gehen. Diese Frau. Ich denke, sie weiß. was Jacen verdorben hat, ja. vielleicht sogar, was unsere Jedi-Ritter in den Wahnsinn treibt.« Luke trat in das flache Wasser dicht am Ufer. »Es wird nicht lange dauern, Ben. Geh schon mal zurück!«


  »Ohne dich gehe ich nirgendwo hin.« Ben schaute zu Rhondi zurück und fügte hinzu: »Und du gehst nirgendwo ohne mich hin - und ohne einen besseren Führer als Ryontarr.«


  Rhondi schüttelte bestürzt den Kopf, doch sie trat vor und packte ihn am Handgelenk. »Nimm deines Vaters Arm!«


  Ben folgte ihr ins Wasser und tat wie geheißen. Als sein Vater keine Einwände erhob, führte sie sie nach vorn, wobei sie dicht bei der Wiese blieb. Zu Bens Überraschung - und Unbehagen - warfen die Felsbrocken und Mooshügel entlang des Ufers keine Spiegelungen von sich selbst aufs Wasser, sondern von Wookiees, Barabel. Menschen, Chadra-Fan und von einigen Spezies, die Ben nicht einmal kannte. Allerdings schienen sich diese Spiegelbilder nicht direkt auf der Wasseroberfläche zu befinden. Stattdessen hatte es den Anschein, als befänden sie sich ungefähr ein Dutzend Zentimeter darunter, genau da. wo das Wasser zu dunkel wurde, um tiefer hinabzuschauen.


  »Dies ist der See der Erscheinungen«, erklärte Ryontarr, der Ben nachfolgte. »Vielleicht seht ihr, wie er zu diesem Namen


  kommt.«


  »Ja«, erwiderte Ben. Tatsächlich hätte er nichts dagegen gehabt, den Namen nicht zu kennen - allerdings war er sich ziemlich sicher, dass dem Gotal das durchaus bewusst war. »Danke für den Hinweis.«


  »War mir ein Vergnügen«, behauptete Ryontarr. »Und dieses Ende des Sees nennen wir den Spiegel der Erinnerung.«


  »Einprägsame Namen«, sagte Ben. »Ich werde das im Reiseführer vermerken.«


  Als sie vorwärts wateten, verursachten sie keine platschenden Geräusche oder störten auch bloß die Oberfläche des Sees. Und warum hätten sie das auch tun sollen? Sie waren lediglich geistig und nicht körperlich anwesend, und Machtpräsenzen hatten normalerweise keinen Einfluss auf die physische Welt. vorausgesetzt, dies war eine physische Welt.


  Jedenfalls wirkte sie wie eine. Das Wasser war nicht mehr als wadentief, doch es war dunkel, und er konnte seine Füße nicht sehen. Schon nach ein paar Schritten trat er unter Wasser auf einen Stein und stolperte, und Rhondi befahl hastig: »Tretet nur dahin, wo ich hintrete. Der See ist grundsätzlich flach, aber es gibt Stellen, wo er steil abfällt.«


  »In die Tiefen der Ewigkeit«, rasselte der Givin vom anderen Ende der Schlange. »Wenn ihr darin versinkt, können selbst wir euch nicht wieder herausziehen.«


  »Klasse.« Ben stieß seinen Vater sanft vorwärts, direkt hinter Rhondi her, bevor er selbst in die Schlange rutschte und nach vorn griff, um weiterhin den Arm seines Vaters festzuhalten. »Hast du das gehört, Dad?«


  »Gewiss, mein Sohn.« Luke klang mehr amüsiert denn besorgt. »Aber danke, dass du noch mal nachgefragt hast.«


  »Kein Problem«, entgegnete Ben. »In deinem Alter lässt das Gehör allmählich nach.«


  Während Ben sprach, schaute er nach unten, um sicherzugehen, dass er genau den Schritten seines Vaters folgte - dann keuchte er laut auf, als er das Gesicht erkannte, das zu ihm aufblickte. Er hatte dieses Gesicht das letzte Mal gesehen, als er noch zu jung gewesen war. um sich daran zu erinnern, aber er hatte sich Unmengen von Holos davon angeschaut, und diese eisblauen Augen und das wuschelige, sandbraune Haar ließen keinen Zweifel daran aufkommen, wen er hier vor sieh hatte. Anakin Solo.


  Beim Klang von Bens Keuchen blieb sein Vater stehen, drehte sich um und stieß ebenfalls ein Keuchen aus. »Anakin?«


  Anakins Bild schwebte nach oben, als würde es aus der Spiegelung eines Felsens am Ufer aufsteigen. Seine Lippen durchbrachen knapp die Oberfläche des Sees, und seine eisblauen Augen schwangen in Lukes Richtung.


  »Onkel... Luke?« Anakins Stimme klang gurgelnd und unartikuliert, wie die eines Mon Calamari. »Bist du es wirklich?«


  Luke nickte, und seine Machtaura wurde kalt und schwer von den Schuldgefühlen, die er selbst jetzt, anderthalb Jahrzehnte später, noch empfand, weil er Anakin auf die Mission geschickt hatte, von der er nicht wieder zurückgekehrt war.


  »Ja, Anakin. Ich bin es. «


  Lukes Stimme überschlug sich, und er wirkte zu aufgewühlt, um fortzufahren. Ben konnte den Grund verstehen - er selbst hatte Anakin nicht einmal gekannt und fühlte sich dennoch fassungslos, verwirrt, glücklich, traurig. und voller Argwöhn. Alles, was die Geistwandler taten, diente dem Zweck, ihn und seinen Vater so lange jenseits der Schatten zu halten, bis sie starben. Es schien vollkommen unmöglich, dass sie tatsächlich mit Anakin Solo sprachen - fast so unmöglich, wie es war. seinen Körper zurückzulassen, um als reine Machtpräsenzen durch den Schlund zu reisen.


  Ben, der zu dem Schluss gelangte, dass es am besten sein würde, seinem Vater etwas Zeit zu verschaffen, um sich von dem Schock zu erholen, ganz gleich, was es hiermit in Wahrheit auf sich hatte, sagte: »Hallo. Anakin! Es ist mir eine Ehre, dich, äh. kennenzulernen.«


  Anakins Blick wanderte zu Ben hinüber. »Ben?«, fragte er. »Ist es schon so lange her?«


  Ben nickte. »Ich fürchte ja. Ich bin jetzt im selben After, in dem du warst.« Er zögerte, fragte sich, ob es klug war, eine Erscheinung an ihren Tod zu erinnern, dann entschied er, dass es beleidigend gewesen wäre, nicht vollkommen aufrichtig zu sein. ». als du gestorben bist.«


  Zu Bens Erleichterung wirkte Anakin darüber nicht im Mindesten überrascht. Er lächelte bloß und sagte dann: »Versuch ja nicht, dir ein Beispiel an mir zu nehmen, in Ordnung?«


  Ben prustete, ohne dass er es wollte, und sagte: »Ich tue mein Bestes.«


  »Gut.« Anakins Miene wurde ernst. »Sei viel vorsichtiger, als ich es war, Ben! Lerne aus meinen Fehlern!«


  »Das habe ich - nicht aus deinen Fehlern, meine ich, sondern von all dem, was du sonst getan hast.« Ben schaute zur Seite, und als er sah, dass sein Vater wirkte, als hätte er seine Fassung wiedererlangt, fügte er hinzu: »Du bist eine Legende, Anakin. Dein Opfer hat die Jedi gerettet. Seitdem gab es keinen Jedi-Ritter mehr, der so stark war wie du.«


  Anakin runzelte die Stirn, ehe er wieder zu Luke schaute. »Du scheinst sie zu verhätscheln.«


  Luke lächelte, schüttelte jedoch den Kopf. »Nicht im Geringsten. Ben hat recht.« Er hockte sich hin, sodass er näher bei Anakins Gesicht sein konnte. »Ich setze große Hoffnungen in Ben, aber einen Jedi-Ritter wie dich hat es seit damals nicht wieder gegeben. Dich zu verlieren, war für den Orden ein ebenso großer Verlust wie für deine Familie.«


  Sorge trat in Anakins Blick. »Das hätte nicht so sein sollen. Der Orden kann nicht darauf warten, von einem großen Jedi-Ritter geführt zu werden. Alle dachten, dass ich das sei, und als ich starb, ist zu viel mit mir gestorben.« Fr wandte sich an Ben. »Mach nicht den Fehler, den ich gemacht habe, lass dich von niemandem in diese Rolle drängen! Jeder Jedi-Ritter muss für sich selbst erstrahlen, weil das Licht nicht erlöschen sollte, wenn ein einzelner Jedi stirbt.«


  Ben nickte. »In Ordnung, Anakin«, sagte er. »Ich denke, das verstehe ich.«


  »Weil weise Worte stets leicht zu begreifen sind«, meinte Luke. »Ich werde mir deinen Rat zu Herzen nehmen, Anakin. Aber ich möchte, dass du weißt, dass das, was du auf der Baanu Raas getan hast, den ganzen Orden gerettet hat. Dafür danke ich dir.«


  »Das war ich nicht allein.« Anakin schloss die Augen. Einen Moment lang schien es, als würde er wieder unter die Wasseroberfläche versinken, doch dann fragte er: »Was ist mit Tahiri? Geht es ihr gut?«


  Lukes Lippen strafften sich, und Ben wusste, dass sein Vater Angst hatte zu antworten - dass die ganze schreckliche Wahrheit herauskommen würde, wenn er jetzt zu sprechen begann, darüber, was Jacen ihr angetan hatte, wozu Jacen geworden war - wozu Jaina gezwungen gewesen war, um ihn aufzuhalten.


  »Das wird es, Anakin«, sagte Ben. »Das verspreche ich dir.«


  Falls Lukes Zögern Anakin irgendetwas verraten hatte, zeigte er es nicht. Er nickte bloß.


  »Gut. Sag ihr, dass ich sie immer noch liebe!« Sein Kopf neigte sich nach hinten, und er sagte: »Geht jetzt! Euch bleibt nicht viel Zeit.«


  Anakins Gesicht versank so rasch, wie es an die Oberfläche gekommen war, um Ben und seinen Vater im kalten Wasser stehend zurückzulassen, während sie sich fragten, was sie gerade gesehen hatten, ob die Erscheinung real gewesen war oder ein Phantom. und ob dieser Unterschied überhaupt eine Rolle spielte.


  Schließlich fragte Ben: »War das. War das ein Machtgeist?«


  Luke dachte einen Moment nach, ehe er einfach die Schultern zuckte. »Ich habe keine Ahnung, Ben.« Er wandte sich wieder der Frau im Nebel zu und bedeutete Rhondi weiterzugehen. »Aber was auch immer es war, er war es.«


  Rhondi ging weiter, und trotz Anakins Warnung war Ben klug genug, keinen Versuch zu unternehmen, seinen Vater zum Umkehren zu überreden. Wer auch immer - was auch immer -die Frau im Nebel war, sie war ein Teil dessen, was seinen Orden bedrohte, den Orden, den zu beschützen Anakin gestorben war, und Luke Skywalker würde nicht eher umkehren, bis sie ihm gesagt hatte, was sie wusste.


  Sie gingen länger geradeaus, als die Entfernung zur Frau Bens Schätzung zufolge überhaupt betrug - mindestens hundert Schritte weiter. Dann machte sein Vater einen Satz nach vorn, als sein vorderes Bein unvermittelt bis zum Oberschenkel im dunklen Wasser versank.


  »Dad!« Ben packte ihn am Arm und wurde beinahe mit runtergezogen, dann fing er sie beide mit der Macht ab und hob sie wieder auf den Pfad, den Rhondi für sie gewählt hatte. »Bist du in Ordnung?«


  Anstatt zu antworten, schaute sein Vater nur in das Wasser. Einen schrecklichen Moment lang fürchtete Ben, dass er nicht schnell genug gewesen war, dass irgendein Teil von der Essenz seines Vaters bereits in den Tiefen der Ewigkeit verschwunden war.


  Dann sah Ben, was sein Vater so intensiv betrachtete.


  Als Ben Anakins Antlitz unter der Oberfläche entdeckt hatte, war er erstaunt gewesen, verwirrt, sogar verängstigt. Dieses Mal war er bloß bekümmert.


  »Mom?«, keuchte er.


  Die grünen Augen seiner Mutter öffneten sieh ruckartig. Sie schwebte zur Oberfläche und wirkte weder glücklich noch verwirrt, bloß besorgt. Voller Furcht. Vielleicht sogar wütend.


  Ihr Blick wanderte von Ben zu Luke und wieder zurück. »Ihr beide solltet nicht hier sein«, sagte sie. »Was ist mit euch los?«


  Ben konnte nicht antworten. Der Kloß, der in seinem Hals saß, war groß wie seine Faust, und die Worte wollten einfach nicht herauskommen. Doch zu seinem Erstaunen lächelte sein Vater bloß und ging wieder in die Hocke.


  »Hallo Mara«, grüßte er sie. »Es ist schön, dich zu sehen.«


  Ihre Miene wurde sanfter. »Dich auch, Skywalker«, entgegnete sie. »Aber ich meine es ernst. Ihr könnt nicht.«


  »Uns geht es gut«, versicherte Luke ihr.


  »Nicht, wenn ihr hier seid.« Ihr Mund zog sich in einem plötzlichen Anflug von Entsetzen zusammen. »Ihr seid doch nicht. «


  »Wir leben, Mara, und sind auf einer Mission.« Luke ließ den Blick über den See schweifen und fügte dann hinzu: »Auf einer der seltsamsten, die ich je erlebt habe, aber wir kommen schon zurecht. Kannst du mir sagen, was genau dies für ein Ort ist?«


  »Das habe ich euch doch gesagt«, rasselte der Givin hinter Ben. »Der See der Erscheinungen.«


  »Das meinte er nicht, Knochenkopf«, sagte Ben. Seine Verärgerung riss ihn aus seiner Überraschung. »Hi, Mom. Ahm. lange nicht gesehen.«


  Seine Witzelei brachte endlich das strahlende Lächeln zurück, nach dem sich Ben jetzt seit mittlerweile drei Jahren sehnte. »Ben! Du bist gewachsen. und damit meine ich nicht bloß, dass du größer geworden bist.«


  Ben nickte und kniete sich neben seinen Vater. »In vielerlei Hinsicht.«


  Er sehnte sich danach, sich vorzubeugen und die wässrige Wange seiner Mutter zu küssen oder zumindest die Hand auszustrecken und sie zu berühren. Doch sie war bloß ein Spiegelbild, und er wagte nicht, das Risiko einzugehen, aus Angst, dass er damit vielleicht den Augenblick zunichtemachte oder sie wieder unter die Oberfläche zurücksinken ließ.


  Stattdessen fragte er: »Mom, kannst du uns etwas über diesen Ort erzählen? Hier ist es ziemlich seltsam.«


  »Du sprichst mit einer toten Frau, Ben. Natürlich ist es hier seltsam.« Sie schaute einen Moment lang nachdenklich zur Seite und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich euch sagen soll. Ich könnte mir vorstellen, dass es hier für jeden anders ist.«


  »Und wie ist es für dich?«, fragte sein Vater.


  »Für mich ist dies ein Ort der Besinnung«, antwortete sie. »Um darüber nachzudenken, was ich getan habe.«


  Lukes Augenbrauen glitten beunruhigt und auch bekümmert in die Höhe. »Mara, leidest du?«


  »Ich habe einige Dinge getan, die mir Kummer bereiten, ja«, sagte sie.


  Luke schüttelte den Kopf. »Aber du wusstest es nicht besser«, wandte er ein. »Palpatine hat dich ausgetrickst.«


  Mara schenkte Luke ein trauriges Lächeln und sah aus, als hätte sie ihn ebenso gern berührt, wie Ben sie berühren wollte.


  »Ich habe meinen Frieden mit Palpatine schon vor langer Zeit geschlossen. Das weißt du.« Sie wandte sich an Ben. »Aber ich habe ihm nicht mein ganzes Leben lang gedient, und das war zugleich mein Segen und mein Fluch.«


  Ben runzelte die Stirn. »Mom, ich verstehe nicht recht.«


  »Jacen«, sagte sie schlicht. »Ich habe ihm nicht als Jedi nachgestellt, Ben. Ich habe ihn wie eine Jägerin gejagt. wie eine Mörderin.«


  Ben hatte das Gefühl, einen Stich ins Herz zu bekommen. »Aber er war ein Sith-Lord!«


  »Nicht, als ich ihn gejagt habe«, erwiderte sie. »Und du weißt, dass das nicht der Grund dafür war, dass ich es getan habe.«


  Bens Beine gaben nach. Hätte sein Vater ihn nicht am Arm gepackt, wäre er ins Wasser gefallen. Weil er es wusste. Seine Mutter hatte wegen dem Jagd auf Jacen gemacht, was er Ben antat, weil Ben sich zu sehr geschämt hatte, die Wahrheit mit seinem Vater zu teilen, und seine Mutter gebeten hatte, sein Geheimnis für sich zu behalten.


  »Mom, es tut mir so leid«, sagte er. »Das ist alles.«


  »Ist es nicht, Ben. und ich sage dir das nicht, weil ich möchte, dass du traurig bist.« Sie lächelte zu ihm empor. »Darüber bin ich nun ein wenig hinaus, denkst du nicht?«


  Ben zwang sich, ihr Lächeln zu erwidern. »Ja, ich schätze schon.«


  »Ich möchte, dass du aus dem lernst, was ich getan habe, Ben. Es ist nicht das Ergebnis, das zählt, sondern wie man es erreicht hat.« Ihr Blick wurde hart und zornig, dann sagte sie: »Jacens Ziele waren nobel. Er hat zum Wohl der Galaxis gehandelt. Seine Taten jedoch waren grauenhaft, und nichts kann daran etwas ändern. Selbst wenn er der Galaxis Frieden gebracht hätte, bleibt dieser Makel bestehen, der ihn für alle Ewigkeit besudeln wird. Verstehst du das?«


  Wieder saß Ben dieser Kloß im Hals, jetzt so groß und fest, dass er bloß imstande war, ein einfaches »Ja« zu krächzen.


  »Es kommt nicht auf das Vermächtnis an, das du hinterlässt, sondern auf das Leben, das du führst«, fuhr sie fort. »Denk daran, lebe danach!«


  »Ich werde es nicht vergessen. Mom. Ich versprech's.«


  »Gut.« Die Hand seiner Mutter glitt höher und berührte die Oberfläche des Wassers, eine Gefangene, die durch die Wand einer Transparistahlzelle zu greifen versuchte. »Darum muss ich dich bitten, Ben. Wenn du das tust, habe ich meinen Frieden. Das ist mein Versprechen.«


  Sie begann zu versinken. »Geht jetzt!«


  »Mara«, bat Luke, »warte!«


  »Ihr habt keine Zeit.« Sie hörte auf zu sinken, und bloß ihre Lippen verweilten an der Oberfläche. »Vergiss sie!«


  Luke schaute zu der Frau im Nebel hinüber, sagte aber: »Das ist nicht das, was ich wissen wollte.«


  »Luke, ich weiß«, sagte Mara. »Aber sie ist eine von den Alten. Lass sie in Ruhe. vertrau mir!«


  Luke schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht«, erwiderte er. »Noch nicht.«


  »Dann kann ich nichts für dich tun«, sagte sie. »Ich liebe dich, Luke. Und wenn du das tun musst, möge die Macht mit dir sein!«


  Damit schloss sie die Augen und sank unter die Oberfläche.


  Luke blieb eine Stunde lang mit geschlossenen Augen und gesenktem Kinn über ihrem Spiegelbild hocken. Oder möglicherweise waren es auch bloß einige Sekunden, Ben vermochte es nicht zu sagen. Das Wichtige war, dass weder Ryontarr noch der Givin Anstalten machten, ihn zu stören, was auch Ben nicht wagte.


  Rhondi war nicht so geduldig. Nach einer Weile zog sie Luke auf die Füße und wandte sich dann wieder dem anderen Ende des Sees zu.


  »Nein!« Luke löste sich von ihr und wandte sich wieder dem Nebel zu. »Ich muss weiter vorwärtsgehen.«


  Bevor Ben protestieren konnte, schüttelte Rhondi den Kopf. »Ich weiß, wer Mara Jade war und wer sie für Euch war. Wenn sie nicht will, dass Ihr in den Nebel des Vergessens geht, dann ist es an der Zeit umzukehren.«


  Bei dem Namen, den sie dem Nebel gab, legte sich Lukes Stirn in Falten, aber er wandte sich nicht ab. »Wahrscheinlich hast du recht.« Ohne sich umzudrehen und Ben anzusehen, verlangte er: »Sohn, du gehst zurück! Wenn ich nicht nachkomme - nun, bald-, nimm die Schatten und.«


  »Dad, der Nebel des Vergessens!«, unterbrach Ben ihn. »Welcher Teil davon schreit nicht: >Mom hat recht -verschwinden wir schleunigst von hier!<?«


  Nicht der kleinste Anflug von Belustigung hellte die Machtaura seines Vaters auf. »Ben, das hier ist keine Diskussion.«


  »Da hast du verkrifft noch mal recht«, meinte Ben. »Wenn du verrückt genug bist weiterzugehen, bist du zu verrückt, um mir Befehle zu erteilen. Und ich bin noch nicht so verrückt, sie zu befolgen. Ich komme mit dir.«


  Sein Vater ließ den Kopf sinken, entweder, um Bens Worte abzuwägen oder Entschlossenheit zu sammeln. Dann sagte er: »Schön. Komm mit!«


  Rhondi warf Ben einen wütenden Blick zu, dann ergriff sie Lukes Arm und ging wieder in Richtung des Nebels voraus. Während sie gingen, spähte die Galerie der Spiegelbilder weiter aus den Tiefen des Wassers empor, und Ben dachte an den geschwächten Körper seines Vaters an Bord der Schatten, fragte sich, wie viel Zeit ihnen tatsächlich noch blieb - falls sie überhaupt noch welche hatten.


  »He, Dad?«


  »Ich kehre nicht um.«


  »Ich weiß«, sagte Ben. »Aber keine weiteren Zwischenstopps, okay? In deinem Alter kennst du vermutlich eine Menge toter Leute. Wenn wir stehen bleiben, um mit denen allen zu reden, werden wir bald da unten bei ihnen sein.«


  Lücke lachte innerlich. »In Ordnung, Ben. Nicht mit allen.«


  Sie waren vielleicht zweihundert Schritte weitergegangen, als Ben aufsah und feststellte, dass der Nebel genauso weit weg war wie eh und je. Teils davon überzeugt, dass sie sich gar nicht wirklich bewegten, wandte er seinen Blick gerade lange genug von den Fersen seines Vaters ab, um über die Schulter zurückschauen zu können - dann krachte er mit dem Kopf voran in den Rücken seines Vaters.


  »Stang! Tut mir leid, Dad«, sagte Ben. »Aber ich glaube nicht, dass wir jemals da hinkommen werden. Dieser Nebel lockt uns einfach nur.«


  Ben ließ den Satz unvollendet, als er sich wieder nach vorn wandte und sah, dass sein Vater wieder in das Wasser hinabblickte. »Kriff«, murmelte er. Er wollte nicht noch jemand anderes sehen. Nach der Warnung seiner Mutter, mit niemandem mehr zu sprechen, wäre ihm alles andere wie Verrat vorgekommen. Was er wirklich tun musste, war, seinen Vater dazu zu bringen, sich wieder in Bewegung zu setzen, damit sie endlich umdrehen und zurückgehen konnten, so, wie sie es ihnen aufgetragen hatte.


  Ben wappnete sich, um grob - oder zumindest schnell - zu sein, bewegte sich vor. und fühlte, wie das Blut in seinen Adern gefror. Aus dem See blickte ein hageres, vertrautes Gesicht mit braunem Haar, einer schmalen Solo-Nase und den gelben Augen eines Sith-Lords empor.


  Ais er sich daran erinnerte, dass weder seine Mutter noch Anakin reagiert hatten, bis ihre Namen laut ausgesprochen worden waren, verkniff er es sich, den Namen seines ehemaligen Meisters zu äußern. Das Letzte, was Ben in diesem Moment wollte, war, mit Darth Caedus zu sprechen. Es gab eine Zeit, in der er vielleicht mit Jacen hätte reden wollen -aber selbst dieses Verlangen war ihm im Kathol-Rift unter den Fittichen seines Aing-Tii-Ausbilders, Tadar'Ro, ausgetrieben worden.


  Was Bens Vater anging, sah das allerdings anders aus. Luke kauerte sich nieder, ehe er wohlüberlegt sprach: »Jacen.«


  Schlagartig verdunkelten sieh die gelben Augen zu braun, und das Spiegelbild wirkte weniger hager und heimgesucht, als es durch das Wasser nach oben stieg. Als das Gesicht die Oberfläche erreichte, schauten die Augen, die jetzt so traurig waren, wie sie eben noch von Härte erfüllt gewesen waren, von Luke zu Ben.


  »Ich werde euch nicht um eure Vergebung bitten«, stellte Jacen klar.


  »Gut.« Lukes Stimme war nicht unfreundlich, bloß fest. »Weil ich nicht glaube, dass ich sie dir zugestehen würde.«


  Ein kleines Lächeln kroch über Jacens Lippen. »Aufrichtig bis zum Ende. Onkel Luke. Das ist eins der Dinge, die ich an dir immer geschätzt habe.« Sein Blick ging zu Ben zurück. »Ich möchte, dass du weißt - all dieser Zorn und der Hass sind verflogen. Sag Jaina, dass ich ihr verzeihe.«


  Sofort begann Bens Gemüt zu kochen. »Du verzeihst ihr?«, spie er hervor. »Hast du irgendeine Ahnung, was sie wegen dir durchgemacht hat? Du aufgeblasener, selbstgerechter.«


  »Ben!«, rief Luke. »Aus diesem Grund habe ich dich nicht mitkommen lassen. Vergiss nicht, was du gerade deiner Mutter versprochen hast!«


  Der Tadel war mehr ein Knuff als ein Schlag - eine sanfte, bedächtige Erinnerung, die bei Ben keinen Zweifel daran ließ, dass sein Vater dieses Treffen von dem Moment an erwartet hatte, als sie Anakin Solos Erscheinung begegnet waren. Dies war der Grund dafür, dass sein Vater darauf bestanden hatte, dass sie weitergingen. Ben fand nur einfach nicht, dass das eine gute Idee war. Was auch immer Jacen - oder Caedus - zu ihnen sagte, war mit Sicherheit eine Lüge - oder bestenfalls eine Halbwahrheit. Doch Ben hielt den Mund. Er zweifelte nicht daran, dass sein Väter einen Plan hatte, und wenn Ben zuließ, dass seine Empörung und sein Abscheu Jacen vorzeitig vertrieben, würde er ihm dabei bloß in die Quere kommen.


  Also nickte er und sagte: »Du hast recht, Dad.« Er wandte sich an Jacen. »Ich hoffe, du wirst mir vergeben.«


  Das höhnische Lächeln, zu dem sich Jacens Mund verzog, ließ keinen Zweifel daran, dass die Wahrscheinlichkeit dazu eher gering war. »Denkst du nicht, dass wir über diese Art von Unfug hinaus sind, Ben? Was ich getan habe, habe ich nun mal getan, und du hast jedes Recht, dich so zu fühlen, wie du es tust. Alles, worum ich bitte, ist. dass du mir die Höflichkeit erweist, diesbezüglich ehrlich zu sein.«


  Bens Brustkorb schnürte sich zusammen. »Schön«, sagte er. »Ganz ehrlich, ich denke, dass du noch derselbe verkriffte Sleemo bist, der du zu Lebzeiten warst, und ich bin froh, dass du tot bist.«


  Jacen ließ dieses schiefe Solo-Grinsen aufblitzen. »Schon besser«, meinte er. »Ich hoffe, du erinnerst dich noch daran, was du mit dieser Wut machen sollst.«


  »Dafür hat Ben einige alternative Techniken entwickelt«, sagte Luke mit monotoner Stimme. »Aber da wir hier ja alle ehrlich zueinander sein wollen, würdest du mir eine Frage beantworten?«


  Jacen hielt seinen Blick auf Ben gerichtet. »Warum nicht?«, fragte er. »Du bist einen weiten Weg gekommen, um sie zu stellen.«


  Einen weiteren, als dir klar ist, dachte Ben.


  Luke lächelte bloß dankbar. »Das weiß ich zu schätzen.«


  Ben dachte, sein Vater würde ihn etwas wegen der Frau im Nebel fragen oder was sie mit der Geisteskrankheit zu tun hatte, die die Jedi-Ritter des Ordens plagte. Er dachte, dass sich sein Vater womöglich danach erkundigen würde, ob sie selbst Jacen irgendwie verdorben hatte, oder sogar, ob Darth Caedus etwas mit den Problemen zu schaffen hatte, die dem Orden derzeit Sorgen bereiteten.


  Stattdessen fragte Luke: »Wen hast du auf dem Thron des Gleichgewichts sitzen sehen, als du den Teich des Wissens besucht hast?«


  Das gelbe Aufblitzen, das Jacens Augen für einen Moment färbte, verriet seine Überraschung. Seine Miene jedoch blieb gelassen, wände beinahe gütig. Ben wurde klar, dass das eine Frage war, die Jacen beantworten wollte, eine, von der er nie angenommen hatte, dass man sie ihm jemals stellen würde.


  Statt zu antworten, zog Jacen allerdings bloß eine Augenbraue hoch. »Würde es dir etwas ausmachen, mir zuerst zu sagen, wen du gesehen hast?«


  »Nicht im Geringsten«, entgegnete Luke. »Allana, umgeben von einem Gefolge von Spezies aus allen Teilen der Galaxis. Sie wirkte überaus glücklich.«


  Ein Lächeln der Erleichterung - oder vielleicht auch des Triumphs - trat in Jacens Gesicht. »Dann spielt es keine Rolle, wen ich gesehen habe«, sagte er. »Aber du warst es nicht. falls das zufällig das ist, was du gedacht hast.«


  Natürlich konnte Ben mit ihrer Unterhaltung nicht das Mindeste anfangen. Er wusste ebenso wenig, was der Thron des Gleichgewichts war, noch, was es mit dem Teich des Wissens auf sich hatte. Und um ehrlich zu sein, klang das alles nach der Art von verrücktem Zeug, das jemanden einen dunklen Pfad hinabführen konnte, bevor ihm bewusst wurde, dass er in die Schatten trat.


  Die Erleichterung in der Machtaura seines Vaters hingegen verstand Ben sehr wohl - und er verstand auch seine Dankbarkeit. Und für diese beiden Dinge war er Jacen dankbar, wenn schon für sonst nichts.


  Luke schenkte Jacen ein halbherziges Lächeln, ehe er den Kopf zur Seite legte und sagte: »Das war es nicht, aber trotzdem danke.«


  Wäre Ben nicht so auf Lukes Machtaura abgestimmt gewesen, wäre ihm nicht aufgefallen, dass sein Vater soeben etwas getan hatte, von dem er geglaubt hatte, dass sein Väter es niemals tat. Luke Skywalker hatte gelogen.


  Jacen erwiderte Lukes Lächeln. »Nicht der Rede wert.«


  Er schloss die Augen und sank unter die Oberfläche, und mit einem Mal wurde Ben klar, dass er seinen Cousin nicht so gehen lassen konnte - nicht, wenn er das Versprechen halten wollte, das er seiner Mutter gegeben hatte.


  »Jacen, warte!«, rief er.


  Jacen öffnete die Augen und hielt inne.


  »Ich, äh, ich wollte bloß, dass du das weißt«, meinte Ben. »Jacen, ich vergebe dir.«


  Jacen kehrte an die Oberfläche zurück, damit er sprechen konnte. »Das ist gut, Ben. Diese Bürde wirst du nun nicht mehr durch dein Leben tragen müssen. Geh mit der Macht!«


  »Danke.« Ben war von der Aufrichtigkeit in Jacens Stimme so überrascht, dass er fast nicht wusste, was er sagen sollte. »Du auch, schätze ich.«


  Jacen schnaubte belustigt. »Ben, ich bin eins mit der Macht.« Er hielt inne, als würde er darauf warten, dass Ben noch etwas anderes sagte, bevor er schließlich fragte: »Gibt es da nicht eine Frage, die du mir stellen möchtest?«


  »Nun ja.« Ben warf einen nervösen Blick auf die Frau im Nebel. Obwohl er sich nicht sicher war, dass sein Vater irgendetwas von dem glauben würde, das Jacen ihnen über die geheimnisvolle Gestalt erzählte, schien die Frage es wert zu sein, gestellt zu werden. »Aber ich wollte nicht, dass es so aussieht, als würde ich versuchen, mir eine Antwort darauf zu erkaufen.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Ben, habe ich dir nicht gerade gesagt, dass du ehrlich zu mir sein sollst?« Fr wandte sich dem Nebel des Vergessens zu. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen,


  aber ich habe keine Ahnung, wer das ist.«


  Bens Herz sackte nach unten. Halb argwöhnte er. dass Jacen ihn anlog, doch er sah keinen Sinn darin, sich dermaßen verbitterten Gefühlen hinzugeben. Entweder hatte er Jacen vergeben oder er hatte es nicht getan, und es war besser für ihn, wenn er es getan hatte. Zumindest glaubte er, dass es das war. was seine Mutter ihm mit auf den Weg geben wollte.


  »Kein Problem, Jacen«, sagte Ben. »Hab eine friedvolle. was auch immer.«


  »Verdammnis«, bot Jacen an. Er wandte sich dem Nebel des Vergessens zu und fügte hinzu: »Aber falls du wirklich wissen musst, wer sie ist, Ben, dann erstreckt sich der See nicht in alle Ewigkeit. Geh einfach weiter - du hast alle Zeit im Universum!«


  Ben wurde nachdenklich. Jetzt war er sicher, dass Jacen mit ihm spielte. »Danke, Jacen.« Er sah zu seinem dickköpfigen Vater hinüber. »Das ist wirklich eine große Hilfe.«


  Jacen bedachte ihn mit einem grausamen Grinsen. »Triff einfach deine Wahl und handle danach, Ben!« Er sank wieder unter die Wasseroberfläche, seine Augen verwandelten sich in helles, brennendes Weiß. »Triff deine Wahl und handle danach!«


  »Ein guter Rat«, meinte Ben. Er sah zu, bis sein Cousin wieder im Wasser versunken war und die Augen schloss, ehe er sich an seinen Vater wandte. »Dad, ich habe gerade eine logische Entscheidung getroffen. Wenn Jacen uns sagt, dass wir alle Zeit im Universum haben.«


  »... stecken wir in Schwierigkeiten. Ich weiß.« Luke kehrte dem Nebel den Rücken zu, dann bedeutete er Rhondi und ihren anderen Führern mit einem Wink, sich zurück zum nächstgelegenen Ufer des Sees zu begeben. »Gehen wir nach Hause!«


  »Aber was ist mit der Herrin im Nebel?«, fragte der Givin. der vortrat, um ihnen den Weg zu versperren. »Ihr könnt nicht gehen, bevor Ihr wisst, wer sie.«


  »Eines weiß ich.« Luke hob die Hand, legte seine Handfläche mitten auf die Brust des Givin und setzte einen machtverstärkten Stoß ein, um ihn zur Seite fliegen zu lassen, aus ihrem Weg. »Es ist an der Zeit, zur Schatten zurückzukehren.«


  23.


  



  Hans Enkeltochter, die in komplettem Schutzanzug und mit Kampfgeschirr auf dem Kopilotensitz des Millennium Falken festgeschnallt war, sah genauso aus wie das, was sie war: wie ein achtjähriges Mädchen beim Spielen. Ihre kleinen Stiefel reichten kaum über den Rand des Sitzes hinaus, ihrem behelmten Kopf fehlten fünf Zentimeter bis zur Kopflehne, und ihre grauen Augen waren so groß und rund wie Casino-Spiel-chips. Außerdem jedoch war sie eine kindliche Prinzessin auf ihrer ersten richtigen Mission, eine Thronerbin, die für eins der härtesten Ämter der Galaxis trainierte - und das war es, was an Hans Herz riss.


  Leia und er hatten die Angelegenheit mit Tenel Ka durchgesprochen, und die Königinmutter hatte deutlich gemacht, dass jede hapanische Chume'da den Lauf der Dinge in der Galaxis frühzeitig und gut kennenlernen musste. Aber das kam ihm so verflucht unfair vor. Wie sollte Allana da eine Kindheit haben? Wann konnte sie einfach nur ein kleines Mädchen sein? Als Han an die drei Kinder dachte, die er der Galaxis bereits geschenkt hatte - die beiden Söhne, die er verloren hatte, und die Tochter, bei der das nach wie vor möglich war -, wusste er, dass der größte Fehler, den er gemacht hatte, der war, sie zu schnell erwachsen werden zu lassen - und zugelassen zu haben, dass ihr Schicksal sie in die Ferne zog, obgleich sie noch nicht alt genug gewesen waren, um wählen zu dürfen.


  Und nun war er hier, um sich Tenel Kas Anweisungen zu fügen und das alles noch einmal zu wiederholen. Er war sich nicht sicher, ob er die Kraft besaß, das durchzustehen - was er jedoch wusste, war, dass er Allana zu sehr liebte, um weniger als sein Bestes zu geben.


  Vom Technikanschluss hinten auf dem Flugdeck drang ein Bereit-Piepsen zu ihm herüber, und dann verkündete C-3PO: »Erzwo meldet, dass alle Schotten versiegelt sind und sämtliche Systeme des Schiffs mit optimaler Leistung arbeiten.«


  »Optimal?«, fragte Han, der sich halb umdrehte, um nach hinten zu den beiden Droiden zu sehen. »Sind wir in den falschen YT gestiegen?«


  C-3POS goldener Kopf legte sich zur Seite. »Das bezweifle ich ernsthaft, Captain Solo. Von diesen Antiquitäten sind bloß noch eine Handvoll im Einsatz, und die Wahrscheinlichkeit, dass zufällig ein anderer in der Landebucht des Falken steht, beträgt.«


  »Sag's mir nicht. Sorg einfach dafür, dass Erzwo alles doppelt überprüft!« Er schaute zu Allana hinüber und blinzelte. »Wenn alles optimal läuft, passt das einfach nicht zum Falken.«


  Erzwo trillerte ein paar Töne, dann sagte C-3PO: »Wie es scheint, gibt es dafür eine vollkommen logische Erklärung. Bevor sie ihren Plan in Angriff genommen hat, hat Miss Jaina zweiunddreißig Stunden damit verbracht, die Systeme des Schiffs genau einzustellen.«


  Er wusste, dass das ihre Art war zu versuchen, Wiedergutmachung dafür zu leisten, dass sie Jags Geheimnis für sich behalten hatte - was lediglich dafür sorgte, dass es in seinem Bauch noch stärker rumorte. »War Jag bei ihr?«


  R2-D2 stieß ein verneinendes Pfeifen aus.


  »Nun, das ist doch schon mal was. Zumindest müssen wir uns jetzt nicht nach seinen schicken Abhörwanzen umsehen.«


  Han wandte sich wieder nach vorn und warf einen Blick zu Allana hinüber. »Bist du bereit für die Checkliste?«


  Allana nickte enthusiastisch. Allerdings richtete sie ihre Aufmerksamkeit nicht auf das Datapad auf ihrem Schoß.


  »Opa, warum bist du immer noch so böse auf Jaina? Sie versucht wirklich sehr, dir zu zeigen, wie leid es ihr tut.«


  Han seufzte. »Ich weiß, Süße. Und ich schätze, ich bin nicht wirklich böse auf sie. Es ist mehr so, als wäre ich für sie böse.«


  »Weil sie wegen Jag in einer so schwierigen Lage ist?«


  »Das ist.« Han hielt inne, als ihm klar wurde, dass er nicht ehrlich zu Allana war, weil er nicht ehrlich zu sich selbst war. »Vielleicht. Ich denke, es liegt mehr daran, weil sie immer noch nicht weiß, in was für einer Lage sie sich befindet.«


  »Und böse auf sie zu sein, ändert irgendwas daran?«


  »Vermutlich nicht«, gab Han zu.


  Allana runzelte die Stirn, und ihr Schutzhelm rutschte so weit nach unten, dass die Kante beinahe ihre Augen verdeckte. »Warum machst du das hier dann, Opa?«


  Han legte die Stirn in Falten. »Du bist deiner Großmutter ziemlich ähnlich, weißt du das?«


  Allana lächelte. »Wirklich?«


  Han ließ geschlagen das Kinn sinken. »Ja, wirklich«, sagte er. »In Ordnung, wenn ich verspreche, nicht mehr böse auf Jaina zu sein, können wir diese Mühle dann starten? Deine Großmutter wartet auf uns. weißt du, und bis nach Shedu Maad ist es ein weiter Weg.«


  »Besonders mit diesen ganzen Verrückten auf ihrem Schiff.« Allana zuckte zusammen, ehe sie hinzufügte: »Verrate Barv nicht, dass ich das gesagt habe, okay?«


  »Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, versprach Han.


  Allana nickte. »Ich weiß.« Sie nahm ihr Datapad auf. »Bereit


  zum Startcheck.«


  »Endlich.« Han wandte seine Aufmerksamkeit der Kontrolltafel zu. Dann fing er an, die Liste durchzugehen, die ebenso sehr ein Teil von ihm war wie Allana selbst. »Repulsorlift-Triebwerke startklar?«


  »Check.«


  »Ionenantrieb bereit?«


  »Check.«


  »Navicomputer hochgefahren?«


  »Check.«


  Und so machten sie weiter, bis sie die Liste abgearbeitet hatten und Han wusste, dass das Schiff startbereit war. Allerdings ließ er es nicht dabei bewenden, da es immer noch etwas gab, das Allana über verrückte Kapriolen wissen musste, und es war seine Aufgabe, ihr das beizubringen.


  »Barabel in den Geschütztürmen?«, fragte Han.


  Allana studierte einen Moment lang ihr Datapad, ehe sie die Stirn runzelte. »Opa, das steht nicht auf der Liste.«


  »Tut es nicht?« Han hob in gespielter Überraschung die Brauen. »Bist du sicher?«


  Allana schüttelte den Kopf und schaute auf, dann sah sie seine Miene, und ihr wurde klar, dass er sie auf den Arm nahm. »Ja, ich bin sicher.«


  Han lächelte. »Aber wir brauchen sie trotzdem, oder?«


  Allana nickte, dann dachte sie einen Moment nach und streckte die Hand aus, um den Schalter der Gegensprechanlage an ihrem Sitz zu betätigen. »Dordi, Zal - seid ihr in den Geschützen?«


  Die Bestätigungen kamen so schnell, dass sich die Antworten der Barabel beinahe überlagerten. »Dordi hinten.«


  »Und Zal an der Unterseite.«


  Die Meldung endete mit einem Anfall hysterischen Gelächters, das dafür sorgte, dass Allana stirnrunzelnd den Lautsprecher anstarrte. »Habe ich irgendwas Lustiges gesagt?«


  »Nö. Das sind bloß Barabel«, erklärte Han ihr.


  Während des Krieges gegen die Yuuzhan Vong waren Dordi und Zal als Halbwüchsige Pilotinnen in Saba Sebatynes nur aus Jedi bestehender Wilde-Ritter-Staffel. Jetzt, wo sie endlich erwachsen geworden waren, ging das Gerücht, dass sie mit Sabas Sohn, Tesar. ein Nest gründen wollten.


  Han dachte an einen Tempel, der von Dutzenden heißhungriger Barabel-Jünglinge überrannt wurde, dann lächelte er und fügte hinzu: »Niemand versteht wirklich, was in Barabel vorgeht.«


  Allanas Augen leuchteten, als sie begriff. »Also, dann ist das so wie damals, als wir Kessel gerettet haben und du und Lando euch mit diesem ganzen Gizer-Bier hingesetzt habt.«


  »Ja, so ähnlich«, meinte Han, der gar nicht erst wissen wollte, wie viel von dieser Unterhaltung sie zufällig mitbekommen hatte. »Was ist mit Wilyem?«


  Allana drückte wieder auf ihren Sprechanlagenknopf. »Wilyem, bist du.«


  »Ja«, antwortete die raue Stimme des Barabel. »Wilyem im Heck.«


  Aus den Interkom-Lautsprechern explodierte eine weitere Woge Gelächter.


  Diesmal schüttelte Allana bloß den Kopf und fragte: »Opa. bist du sicher, dass wir die brauchen?«


  Han tat, als sei er enttäuscht. »Was ist das Erste, was man bei einer Mission tut?«


  Allana lächelte zuversichtlich. »Die Peilsender aufspüren!«


  »Das kommt später«, sagte Han kopfschüttelnd. »Wie lautet die erste Fluchtregel?« Er tippte gegen die Kontrolltafel. »Ich meine, was tut man. noch bevor man auch nur an Bord des Schiffs geht?«


  »Oh ja«, sagte Allana. »Man stellt sicher, dass man das richtige Team für die Mission hat.«


  »Und was für eine Mission haben wir vor uns?«


  »Eine verrückte.« Allanas Augen strahlten vor Stolz. »Und deshalb wolltest du Barabel.«


  »Ganz genau«, sagte Han. »Wenn du es verrückt brauchst.«


  ». ruf einen Barabel«, brachte Allana den Satz zu Ende.


  »Du lernst schnell, Mädchen.« Obwohl Han das ernst meinte, ging sein Stolz mit leichtem Kummer einher. Sie würde schnell lernen müssen, weil alles, was das Schicksal von seinen eigenen heranwachsenden Kindern verlangt hatte, auch von ihr verlangt werden würde. und vielleicht noch mehr. Er wandte sich ab, sodass Allana nicht sehen würde, wie er den Kloß im Hals runterwürgte, dann überprüfte er eine Anzeige. Schließlich grinste er sie an und meinte: »Okay, vielleicht solltest du deine Großmutter und Saba lieber wissen lassen, dass wir bereit sind, von hier zu verschwinden.«


  »Okay.«


  Allana schickte sich an, nach ihrem Helmmikrofon zu greifen, ließ ihre Hand aber wieder fallen, noch bevor Han sie daran erinnern konnte, dass sie Kom-Stille wahren mussten. Sie schloss ihre Augen, streckte ihre Machtsinne nach Leia aus und lächelte, als sie die Berührung ihrer Großmutter fühlte.


  »Du solltest besser starten«, sagte sie. »Omi scheint es eilig zu haben.«


  »Was ist mit Saba?«, fragte Han. »Vermittelt sie den Eindruck, als sei sie mit diesen StealthX-Jägern in Position?«


  »Ich. glaube schon«, antwortete Allana, die verwirrt die Lippen verzog. »Sie scheint nur irgendwie hungrig zu sein.«


  »Passt schon.« Han nahm Verbindung zum Flugkontrolloffizier auf, um ihn darüber zu informieren, dass die Longshot - die falsche Transponderkennung, unter der der Falke auf dem Raumhafen angedockt hatte - bereit zum Abflug war. dann sagte er: »Setz deine Verrücktenkappe auf!«


  Allana rollte mit den Augen. »Wer braucht schon so eine Kappe, wenn du dabei bist?«


  Sobald sich die Kuppel zurückgezogen hatte, ließ er den Falken aus seiner Landebucht aufsteigen, neigte den Bug dann nach oben und gab Vorwärtsschub auf die Düsen. Da der interne Kompensator noch nicht eingeschaltet war, nagelte ihn die Beschleunigung mit dem Rücken gegen den Sitz, und sie schossen durch die Öffnung in die graue Smogbank über Coruscant hinaus. Allana quietschte vergnügt, während C-3PO vor elektronischer Überraschung losplapperte.


  »Captain Solo, vielleicht sollten Sie Ihre Instrumente überprüfen«, schlug er vor. »Sie beschleunigen noch immer, und wir fliegen bereits mit mehr als der bei dieser Höhe zugelassenen Höchstgeschwindigkeit.«


  »Ich weiß, Goldjunge«, sagte Han. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Sache überzeugend aussieht.«


  Einen Moment später ließen sie den Dunstschleier hinter sich und traten in die betriebsame Weite von Coruscants von Kondensstreifen durchfurchter Troposphäre ein. Han aktivierte den internen Kompensator und schob die Schubregler bis zum Anschlag nach vorn, um mit maximaler Repulsorlift-Energie in den Weltraum aufzusteigen. R2-D2 zwitscherte einen Statusbericht.


  »Ach, du meine Güte«, entfuhr es C-3PO. »Jetzt haben Sie die Aufmerksamkeit der Galactic-City-Luftverkehrskontrolle erregt. Erzwo sagt, dass sie unseren Transpondercode abfragen.«


  »Deswegen nennt man uns ja auch den Köder, Dreipeo«. erklärte Allana dem Droiden. »Wir wollen, dass sie uns verfolgen, nicht Omi.« Sie wandte sich an Man. »Richtig?«


  »So ziemlich«, bestätigte Hau. »Tatsächlich ziehen wir hier gerade eine toydarianische Doppelumkehrrolle ab.«


  Allana runzelte die Stirn, als hätte Han sie gerade wieder veralbert. »Eine toydawas?«


  »Eine toydarianische Doppelumkehrrolle«, erklärte Han und wandte den Blick gerade lange genug vom dunkler werdenden Himmel ab, um zu ihr hinüberzuschauen. »Du weißt doch, dass Daala ziemlich schlau ist. nicht wahr?«


  Allana nickte. »Man darf den anderen nicht unterschätzen«, sagte sie und zitierte damit eins von Hans Lieblingskredos, wenn viel auf dem Spiel stand. »Wenn er gut genug ist, noch im Spiel zu sein, ist er auch gut genug, dir deine Credits abzunehmen.«


  »Ganz genau«, lobte Han. »Also, wir glauben, dass Daala weiß, dass wir wissen, dass sie uns beobachten wird, wenn wir versuchen, unsere Verrückten von Coruscant wegzuschmuggeln.«


  Allana sah nach unten, zählte an ihren Fingern ab, um mit Hans Argumenten mitzuhalten, und nickte schließlich. »Alle wissen es. Habs verstanden.«


  »Gut. Deshalb werden wir ihr ein bisschen Respekt erweisen.«


  Allana hob die Brauen. »Wir werden uns vor ihr verbeugen?«


  »Nicht diese Art von Respekt«, sagte Han kopfschüttelnd.


  »Wir lassen sie bloß wissen, dass wir finden, dass sie ziemlich gerissen ist.«


  Allanas Augen weiteten sich, und sie fragte: »Und du glaubst, das wird sie unachtsam machen?«


  »Ein bisschen schon«, bestätigte Han. »Jeder fühlt sich gern schlau. Wenn man ihnen also zeigt, dass man sie für schlau hält, neigen sie dazu, einen beim Wort zu nehmen.«


  »Und uns beim Wort zu nehmen ist dasselbe, wie unseren Köder zu schlucken?«


  »In dieser Situation ja«, erwiderte Han. »Wenn Daala sieht, wie wir einen senkrechten Tempoabflug hinlegen, wird sie denken, dass wir zu dem Schluss gelangt sind, dass es keinen Sinn hat zu versuchen, sie auszutricksen. Und weißt du, was sie dann tun wird?«


  »Alles losschicken, was ihr zur Verfügung steht, um uns zu fangen?«


  Han nickte. »Das ist richtig«, sagte er. »Und das ist dann der Moment, in dem deine Großmutter ihnen mit der Gizerwampe durch die Maschen schlüpfen wird.«


  »Nachdem ich sie noch mal in der Macht berührt habe.« Allana runzelte die Stirn, dann fügte sie hinzu: »Dein Plan hat nur einen Fehler, Opi.«


  Han schenkte ihr ein geduldiges Lächeln. »Und der wäre, Schatz?«


  »Du versuchst, Staatschefin Daala zu schmeicheln«, rekapitulierte Allana. »Und Mom sagt, eine kluge Frau glaubt nie irgendwas, wenn jemand ihr schmeichelt.«


  Han fühlte, wie sein Lächeln dahinschmolz. »Nun, das hier ist eigentlich kein richtiges Schmeicheln«, meinte er und legte mehr Zuversicht in die Stimme, als er empfand. »Es geht mehr darum, sie nicht zu behandeln, als sei sie dämlich.«


  Allanas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du bluffst.«


  »Was? Auf keinen Fall!« Han sah wieder nach vorn, dann seufzte er. »Okay, wodurch habe ich mich verraten?«


  »Deine Stimme ist lauter geworden«, erklärte Allana stolz. »Außerdem, na ja, habe ich die Macht.«


  Han rollte mit den Augen. »Diese verfluchte Macht - die bringt mir mit trauen schon Schwierigkeiten ein, seit ich deine Großmutter getroffen habe«, sagte er. »Wie auch immer, mach dir keine Sorgen. Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher, dass die Sache funktionieren wird.«


  »Und wenn man mit Captain Solo fliegt, ist das in der Tat eine überaus gute Quote«, warf C-3PO von der Kommunikationsstation aus ein. »Selbst wenn man seine übliche Übertreibung mit einkalkuliert, verschafft uns das eine siebenundsechzigprozentige Erfolgschance.«


  Bevor Han sich umdrehen konnte, um den Droiden anzublaffen, sagte Allana: »Oh, ich mache mir keine Sorgen, Opi - solange wir einen Notfallplan haben.«


  Han glaubte, womöglich selbst eine gewisse Machtsensitivität entwickelt zu haben, denn obwohl er immer noch zu den Sternen hinausschaute, die in Sicht kamen, als sie die Atmosphäre verließen, konnte er spüren, dass sie ihn musterte.


  »Wir haben doch einen Notfallplan«, fragte Allana, »richtig?«


  Han schaltete auf den Ionenantrieb um. Dann, als der Falke zu den leistungsstärkeren Triebwerken wechselte, zog er die Schubregler nach hinten und sagte: »Klar haben wir den!«


  »Gut.« Allana schwieg einen Moment lang, ehe sie fragte: »Und wie sieht der aus?«


  Han zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Für


  Notfallpläne ist deine Großmutter zuständig.«


  Bevor Allana weiter auf dem Thema herumreiten konnte, drang die ernst e Stimme eines Orbitalkontrolloffiziers aus dem Flugdecklautsprecher. »Leichter Raumfrachter Longshot. Sie haben soeben gegen jede einzelne verfügbare Vorschrift verstoßen, die für den Abflug von Coruscant gilt. Bitte begeben Sie sich zur Überprüfung zu Sicherheitsstation Trill Aurek Papa.«


  »Ach, du liebe Güte - diese Anweisungen werden uns mit Sicherheit bei der Erfüllung unserer Pflichten behindern«, sagte C-3PO. »Wenn ich mich vielleicht entschuldige.«


  »Denk nicht mal dran, Schraubenhirn!« Han lächelte und blinzelte Allana zu, ehe er hinzufügte: »Dieses Spiel hat gerade erst begonnen.«


  Er aktivierte die Taktikanzeige und zuckte, wie er es immer tat, angesichts des dichten Felds gelber STATIONÄRE-EIN-RICHTUNG-Markierungen zusammen, das schlagartig sichtbar wurde. Rings um Coruscants Trabantengürtel schwebten so viele Raumstationen. Plattformen und Wohnhabitate, dass es kaum weniger nervenaufreibend war, ein Raumschiff durch die Orbitalschichten zu steuern, als einen Gleiter mitten zur Hauptverkehrszeit durch das Große Wirrwarr zu navigieren.


  Eine Sekunde später tauchten zwischen den stationären Kennungen die Transpondercodes anderer Schiffe auf, alle in »freundlichem Blau«, da der Falke mit niemandem in eine bewaffnete Auseinandersetzung verwickelt war. Ohne ein Kontrollschiff, um alles zu koordinieren und die Schiffe mit einem steten Strom von Statusmeldungen zu versorgen, konnte R2-D2 lediglich auf die Daten von den Sensorfeldern des Falken selbst zurückgreifen, was das taktische Bild gezwungenermaßen unvollständig machte. Allerdings zeigte der Schirm bereits Dutzende ziviler Codes, die sich beeilten, den Bereich zu räumen, und Han machte eine Verfolgerfregatte der neuen Nargi-Klasse aus, die in Position ging, um dem Falken den Fluchtweg abzuschneiden.


  Eine neue Stimme drang über die Kom-Lautsprecher, schärfer und nachdrücklicher als die letzte. »Leichter Raumfrachter Longshot, hier spricht die Verfolgerfregatte Schneller Tod der Galaktischen Allianz. Kommen Sie der Aufforderung unverzüglich nach, oder wir werden Maßnahmen ergreifen, um dafür zu sorgen, dass Sie es tun!«


  Han ignorierte die Drohung und stieg weiterhin höher. Eine gewaltige orbitale Verteidigungsplattform der Kuat-Triebwerkswerften zischte nach Backbord vorüber, als der Falke in den Trabantengürtel des Planeten eintrat. Han studierte die Anzeige, bis er in der Umlaufbahn in der Nähe eine große, radförmige Raumstation ausmachte, dann schwang er herum, um einen Kurs einzuschlagen, der die Station zwischen sich und die Schneller Torf brachte.


  Die Stimme meldete sich von neuem. »Longshot, Ihr Ausweichmanöver wurde registriert. Hiermit erklären wir Sie zu einem verdächtigen Raumschiff auf der Flucht. Wenn Sie weiterhin auf Kurs bleiben, werden wir Sie gewaltsam aufhalten.«


  »Dann hört endlich auf zu quatschen und unternehmt was«, meckerte Han.


  Die Schneller Tod verschwand vom Bildschirm, als die riesige Radstation in direkter Linie zwischen den Falken und die Fregatte trieb. Han fragte den Kenncode ab. Zu seinem Entzücken war die Raumstation als PharmCom-Orbitalfertigungsanlage eins aufgelistet. Normalerweise besaßen pharmazeutische Produktionsanlagen einen


  Durchmesser von mehreren Kilometern, mehr als genug Platz für seine Zwecke. Alles, was er tun musste, war, sich hinter der Station zu verstecken, bis die Schneller Tod auf der Suche nach ihm auf einer Seite herumkam und er vollen Schub auf die Ionentriebwerke gab, um auf der anderen Seite davonzuschießen.


  Unglücklicherweise hatte der Skipper der Schneller Tod eine bessere Idee. Als die Produktionsstation im Blickfeld der vorderen Kanzel des Falken größer wurde - ein gewaltiges Durastahl-Spinnennetz aus weißen Ringen, die von Dutzenden glänzend gelben Radspeichen zusammengehalten wurden -, stieß R2-D2 eine Reihe von Kontaktpiepsern aus. Han wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Taktikschirm zu. Ein Dutzend Xj5-ChaseX-Sternenjäger schwärmten über den Rand der Station auf sie zu. Und vermutlich waren sie alle mit den neuesten Systembrenner-Ionentorpedos ausgerüstet, um »verdächtige« Schiffe außer Gefecht zu setzen.


  »Verflucht und noch mal verflucht!«, knurrte Han. »Er fällt nicht drauf rein.«


  »Oh-oh«, meinte Allana. »Heißt das, dass ich Omi lieber fragen sollte, wie der Notfallplan aussieht?«


  Han schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Schatz. Wir haben immer noch ein paar Asse im Ärmel.«


  Han riss den Falken herum, und mit einem Mal war es nicht mehr die Radstation, die vor ihnen größer wurde, sondern das dunstige gelbe Rund von Coruscants Tagseite.


  »Das ist Ass Nummer eins«, sagte Han. »Also, warum suchst du nicht eine neue Transponderkennung für uns aus?«


  »Jeden Namen, den ich will?«


  »Solange er auf der Liste steht«, sagte Han.


  »Bestätigt, Opi.« Allana ging die Möglichkeiten durch, und ihre kleinen Stiefel traten vor Aufregung in die Luft, als sie verkündete: »Hab einen!«


  »Dann schick die neue Kennung an Erzwo!«, sagte Han, der auf die schimmernde Blechbüchse eines luxuriösen Habitatskomplexes zusteuerte. »Und sag ihm, dass er umschalten soll in drei, zwei.«


  Das Habitat wuchs so rasant vor ihnen an, dass Han glaubte, sie würden dagegenkrachen. Das automatische Schutzschildsystem der Anlage übermittelte bereits eine Notfallwarnung, um ihn aufzufordern, abzubremsen oder den Kurs zu ändern. Er tat keins von beidem. Als sie nah genug waren, um verblüffte Gesichter zu erkennen, die aus den Sichtfenstern nach draußen starrten, stieß er den Steuerknüppel nach unten und tauchte unter dem Habitat ab.


  Einen Moment später zog Han den Falken auf der anderen Seite der Station wieder hoch und beendete den Countdown: ». eins.«


  R2-D2 gab ein bestätigendes Piepen von sich. Mittlerweile kam der Planet selbst so schnell näher, dass Han keine Zeit blieb, den Bildschirm zu überprüfen, um zu sehen, wie der neue Name des Falken lautete. Er rollte die obere Außenhülle in Richtung der ChaseX-Jäger und begann, mit Vollgas auf die andere Seite des Planeten zuzuhalten.


  Als Han einen Blick auf den Taktikschirm warf, machte sein Herz einen Satz. Die ChaseX-Jäger waren ihnen immer noch dicht auf den Fersen und kamen rasch näher. Die Schneller Tod jedoch verharrte auf ihrer Position und blieb zurück, scheinbar ohne Anstalten zu machen, den Falken in TraktorstrahlReichweite zu behalten.


  »Mist!« Er schlug mit der Handfläche auf den Steuerknüppel. »Die haben noch eine.«


  »Noch eine was?« Allanas Stimme klang klein und ängstlich.


  Sofort bereute Han seinen Ausbruch und erklärte mit sanfterer Stimme: »Noch eine Fregatte, Kleines. Deshalb folgt die Schneller Tod uns nicht.«


  »Ist es jetzt an der Zeit, Omi nach dem Notfallplan zu fragen?«


  Han musste sich eine gereizte Erwiderung verkneifen. »Noch nicht, Schatz. Opi muss bloß den Einsatz erhöhen, das ist alles.«


  Allanas Augen wurden neugierig, doch bevor sie Han bitten konnte, ihr zu erklären, was er damit meinte, drang eine kratzige neue Stimme über die Cockpit-Lautsprecher. »Sie halten niemanden zum Narren, Sternenprinzessin. Wir wissen, wer Sie sind.«


  Han zog eine Grimasse und warf einen Blick zu Allana hinüber. »Du hast Sternenprinzessin ausgesucht?«


  »Du hast gesagt, ich kann mir den Namen aussuchen, den ich möchte«, erinnerte sie ihn. »Und Sternenprinzessin ist hübsch.«


  »Ich denke, das ist eine sehr weise Wahl, Miss Allana«, stimmte C-3PO zu. »Statistische Analysen zeigen, dass die Wahrscheinlichkeit, dass die Planetenpatrouillen das Feuer auf Schiffe mit liebenswerten Namen eröffnen, um vierunddreißig Prozent geringer ist.«


  Allana schenkte Han ein triumphierendes Lächeln, doch bevor sie sich an Hans Reaktion weiden konnte, drohte die kratzige Stimme aus dem Kom-Lautsprecher ihnen erneut.


  »Dies ist Ihre letzte Warnung, Sternenprinzessin... oder wie immer Sie sich zu nennen belieben - Captain Solo!«


  R2-D2 stieß ein warnendes Pfeifen aus, und plötzlich erwachten die Alarmsirenen des Falken schrillend zum Leben.


  »Drehen Sie bei«, befahl die Stimme, »oder von diesem Schrotthaufen bleibt kein einziger funktionstüchtiger Schaltkreis übrig!«


  »Wie unzivilisiert!«, keuchte C-3PO. »Ich glaube nicht, dass uns eine andere Wahl bleibt, Captain Solo. Wenn Sie seinen Anweisungen nicht nachkommen, werden Erzwo und ich.«


  »Nicht in diesem Leben. Dreipeo.« Han schaute zu Allana hinüber. »Denkst du, du findest Saba immer noch in der Macht, oder soll ich Wilyem bitten.«


  »Ich bin die Kopilotin!«, informierte Allana ihn. »Ich kann sie linden.«


  »Dann tu's.« Han wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Taktikschirm zu. Die zweite Fregatte war direkt vor ihnen aufgetaucht - und die ChaseX trieben sie geradewegs darauf zu. »Und sag Saba, je eher, desto besser!«


  Allana runzelte die Stirn. »Ich kann ihr gar nichts sagen, Opi. Die Macht ist kein Komlink.« Sie schloss die Augen und begann, sich zu konzentrieren. »Nachdem du schon so lange mit Omi zusammenlebst, solltest du das wirklich mittlerweile wissen.«


  Han lächelte. »Was du nicht sagst.« Er aktivierte sein Mikro und sagte: »Dordi, Zal. Zeit zu bluffen. Macht eure Geschütze und Zielcomputer klar!«


  »Dürfen wir feuern?«, fragte Zal - oder vielleicht war es auch Dordi - Han konnte es nicht sagen.


  »Nein, ihr dürft nicht feuern!«, schnappte Han. »Was seid ihr, verrückt? Ich habe Amelia an Bord!«


  »Dann darf sie das ganze Geballer übernehmen?«, fragte Dordi - oder vielleicht war es auch Zal.


  »Niemand ballert hier rum«, entgegnete Han. »Nun, abgesehen von Wilyem. Aber erst, wenn ich es sage. und du triffst nichts. Verstanden?«


  »Natürlich treffe ich was«, gab Wilyem rasselnd zurück. »Ich bin ein Jedi.«


  Ein Chor von Gelächter drang über den Lautsprecher des Interkoms.


  Bevor Han die Barabel anblaffen konnte, die Sache ernst zu nehmen, kam die Stimme eines ausgesprochen verärgerten Einsatz-Kommandanten über die Flugdeck-Lautsprecher.


  »Rasches Ende, Kommandostand an die Sternenprinzessin -oder wie immer Sie sich im Augenblick nennen. Haben Sie Ihren verkrifften Verstand verloren, Solo?«


  Han, der die unflätigen Worte mit einem finsteren Blick quittierte, sah zu Allana hinüber und bedeutete ihr, sich die Ohren zuzuhalten.


  »Das Ganze ist nicht mehr komisch, Captain«, fuhr der Kommandant fort. »Meine Sensoroffiziere sagen mir, dass Sie Ihre Laserkanonen hochfahren. Und uns wird angezeigt, dass Sie uns weiterhin im Visier haben. Sollte mir zu Ohren kommen, dass Ihre Raketenschächte.«


  Die Drohung des Kommandanten ging im verblühten Ruten von einem Dutzend ChaseX-Piloten unter - einer Mischung aus Flüchen und Statusmeldungen. »Zielerfassung. Zielerfassung!«


  »Jemand ist auf meiner Sechs-Uhr-Position!«


  »Was zum Geier ist hier los?«, rief ein Sternenjäger-Pilot. »Wir haben. Abbruch. Abbruch, Abbruch! Tarnjäger!«


  In der Sekunde der Stille, die darauf folgte, aktivierte Han wieder seine Gegensprechanlage. »Leg los. wenn du bereit bist. Wilyem«, sagte er ruhig, »und triff.«


  »Nichtz. Dieser hier.«


  Die Versicherung des Barabel wurde von der wütenden Stimme des Einsatz-Kommandanten abgeschnitten, die von neuem aus den Flugdeck-Lautsprechern scholl.


  »Captain Solo, bitte sagen Sie mir, dass diese Jedi-StealthX nicht gerade die Blitz-Staffel ins Visier genommen haben!«


  Han überprüfte den Taktikschirm und sah, dass der StealthX-Schachzug seinen Zweck erfüllt hatte. Die Schneller Tod bewegte sich endlich von ihrer ursprünglichen Position weg und beschleunigte, um die PharmCom-Radstation hinter sich zu lassen und ihrer Sternenjäger-Staffel Feuerschutz zu geben. Endlich war der Moment gekommen, sich nicht länger zu verstecken. Han öffnete seinen Kom-Kanal.


  »StealthX?« Er schaute zu Allana hinüber und blinzelte. Dann bedeutete er ihr, ihre Machtsinne nach Leia auszustrecken, indem er seine Augen zukniff und das Einschalten eines Lichtschwerts nachahmte. »Was für StealthX, Commander? Die einzigen Sternenjäger, die sich hier rumtreiben, sind Ihre.«


  Mit einem Mal heulten die Zielerfassungssirenen auf dem Flugdeck wieder auf. Dann bockte der Falke heftig, als ein deutlich abgeschwächter Protonentorpedo - der, den Wilyem gerade aus der Verladebucht an achtern geworfen hatte -einige Kilometer von ihrem Heck entfernt detonierte. Han, der den Steuerknüppel mit einer Hand festhielt und mit der anderen über sein Korn-Mikrofon kratzte, zog den Falken sogleich in einen Spiralkurs in Richtung der Rasches Ende. Er wusste, dass lange Spuren von Flammen und entweichender Atmosphäre aus der modifizierten Rettungskapselbucht am Heck des Falken drangen. Für Sensoren wie für das bloße Auge sah die Spur so aus, als hätte der Falke einen katastrophalen Hüllenbruch erlitten.


  »Solo!«, brüllte der Kommandant. »Was zur Hölle ist gerade passiert?«


  »Sagen Sie's mir!«, gab Han zurück. Er öffnete den


  Notrufkanal, ehe er fortfuhr: »Einer Ihrer Clowns hat gerade einen Protonentorpedo in unser Heck gejagt! Hier spricht der Millennium Falke] Wir melden einen Notfall! Wir haben keine Kontrolle mehr über das Schiff!«


  Natürlich war das Verkünden eines falschen Notfalls etwas, was kein guter Raumpilot jemals tat. Auf jeder Rettungsstation auf dieser Seite des Planeten liefen jetzt Besatzungen zusammen, und Traktorschiffe fuhren ihre Ionentriebwerke hoch. Aber soweit es Han betraf, war es ein Notfall, Bazel und die anderen durchgeknallten Jedi-Ritter sicher von Coruscant wegzubringen - und Daala hatte ihnen keine andere Wahl gelassen.


  Dennoch blieb der Kommandant der Einsatzkräfte eindeutig argwöhnisch - selbst, als der Falke weiter korkenziehergleich auf ihn zuschoss. Die zwillingsnasige Spitze der schnittigen blauen Außenhülle der Rasches Ende war in der vorderen Kanzel bereits auf die Größe eines Fingers angewachsen, und dennoch machte das Schiff nach wie vor keine Anstalten, sich aus der Bahn zu bewegen.


  Han sah zur Seite und stellte fest, dass Allanas graue Augen beinahe aus ihren Höhlen traten. Ihr Mund stand offen, und obwohl sie versuchte, ihre Furcht nicht zu zeigen, verrieten ihm ihre blassen Wangen, dass sie dachte, sie würden vermutlich in die Fregatte krachen.


  Und was, wenn sie das tatsächlich taten? Das hätte Han sich nie verzeihen können. Doch seine Aufgabe war es jetzt, auf Kurs zu bleiben. und ihr dabei zu helfen, etwas zu lernen. Er schloss den Kom-Kanal einen Moment lang, ehe er auf seinen besten Keine-große-Sache-Tonfall zurückgriff.


  »Das ist ein ausgesprochen zäher Bursche, was?«


  Allana nickte. »Wird er uns ihn rammen lassen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Han. »Was glaubst du denn?«


  Sie dachte einen Moment lang nach, dann zuckte sie die Schultern. »Wer weiß das schon?«


  »Ja, wir werden rausfinden müssen, aus welchem Holz der Kerl geschnitzt ist, nicht wahr?«


  Allana musterte die rotierende Form außerhalb des Sichtfensters noch einen Augenblick länger und sah schweigend zu, wie sie auf die Länge eines Wookiee-Arms anwuchs, bis sie schließlich ihren Blick davon losriss und zu ihm hinüberschaute.


  »Müssen wir das?«, fragte sie.


  »Darauf kannst du wetten«, versicherte Han und schenkte ihr ein Kopfnicken, das zuversichtlicher war, als er sich fühlte. »Einen Burschen wie den will man nicht zweimal bluffen.«


  Han öffnete wieder den Notrufkanal und schrie ins Mikrofon. »Rasches Ende, machen Sie den Weg frei! Wir haben die Kontrolle verloren! Ich wiederhole: Machen Sie den Weg frei!«


  Mittlerweile war die Fregatte so lang, wie ein Wookiee groß war. Die Enden des Raumschiffs verschwanden jedes Mal außer Sicht, wenn sie unter die Kontrollkonsole des Falken rotierten. Trotzdem klang der Kommandant so beherrscht wie ein Wampa, als er antwortete.


  »Solo, das stinkt nach einem Trick«, sagte er. »Wenn Sie glauben.«


  »Nach einem Trick?«, brüllte Hau. »Denken Sie wirklich, ich würde so etwas Verrücktes abziehen, wenn Amelia an Bord ist?«


  »Ihre Tochter ist an Bord?« Der Kommandant zögerte einen Moment. Wie der Großteil der Galaxis hatte er keine Ahnung von Allanas wahrer Identität, sondern glaubte, dass Allana


  Amelia war, die Adoptivtochter der Solos. »Sicher. Sie erwarten doch wohl nicht ernsthaft, dass ich.«


  Allana, die einen Wink ebenso gut verstand wie ihre Großmutter, öffnete den Mund und stieß einen markerschütternden Schrei aus. »Papiii! Wir sind verloren!«


  »Ich bin froh, dass nicht ich das sagen musste, Miss Amelia!«, fügte C-3PO hinzu. »Captain Solo nimmt es mir immer übel, wenn ich.«


  »Oh, verdammt!«, fluchte der Kommandant, ohne auf C-3PO zu achten. »Warten Sie, wir drehen bei.«


  Tatsächlich glitt die Fregatte ihnen aus der Flugbahn - und das keinen Moment zu früh. Der Falke sauste weniger als hundert Meter hinter dem Schiff vorbei, so nah, dass die Strömung der gewaltigen Ionentriebwerke von Slayn & Korpil den Raumfrachter nun tatsächlich außer Kontrolle vom Planeten wegtrudeln ließ.


  Allana stieß einen weiteren Schrei aus, der noch überzeugender war als der letzte, und C-3PO predigte abermals, sie seien nun in der Tat verloren. Han biss lediglich die Zähne zusammen. Entschlossen, nicht zuzulassen, dass Allanas Anfangslektionen zu erinnerungswürdig wurden, verkniff er sich einen Schwall von Flüchen, während er darum kämpfte, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Es wird einige Minuten dauern, um Sie auf Ihrer gegenwärtigen Flugbahn einzusammeln«, verkündete der Kommandant. »Aber ich verspreche Ihnen, dass alles wieder in Ordnung kommt. Wir treffen bereits Vorbereitungen zum Entsenden unserer Rettungsskiffs.«


  »Äh, danke.«


  Han zog den Steuerknüppel in die Mitte und bewegte die Vektorplatten in eine neutrale Position, ehe er neben sich sah und feststellte, dass Allana sich in ihrem Sitz zurückgelehnt hatte und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zu ihm herüberschaute. Er formte mit dem Mund fragend das Wort Omi. Sie zeigte ihm zwei nach oben gestreckte Daumen, und Han holte den Falken aus seiner Spiralrotation heraus.


  »Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen«, sagte Han über Kom. »Allerdings sieht es so aus, als würde unser Schadenskontrollsystem die Dinge wieder in den Griff bekommen.«


  »Ihr Schadenskontroll... ?«


  Der Kommandant brach ab und ließ seine Frage in der Luft hängen.


  Han wartete einen Moment lang darauf, dass er fortfuhr, dann bedachte er seine Kom-Einheit mit einem Schulterzucken und machte sich daran, seine Sprungberechnungen für das Treffen mit Leia anzupassen.


  Einige Sekunden später verkündete der Navicomputer piepsend seine Einsatzbereitschaft, und der Kommandant sagte: »Bevor Sie verschwinden, Captain Solo, möchte ich Sie gern etwas fragen.«


  »Sicher«, sagte Han. Er schwang den Falken zum richtigen Kurs herum und beschleunigte auf Sprunggeschwindigkeit. »Schießen Sie los!«


  »Sie haben doch keine von den Jedi-Patienten an Bord, oder?«


  »Mit Amelia an Bord?«, entgegnete Han. »Sie halten mich offensichtlich für verrückt.«


  »Um ganz ehrlich mit Ihnen zu sein, Captain Solo«, sagte der Kommandant, »ist mir dieser Gedanke durch den Kopf geschossen.«


  »Darauf möchte ich wetten.« Dan grinste. »Aber um ganz ehrlich mit Ihnen zu sein, sind sie nicht an Bord. Ich mache mit meiner Tochter bloß eine kleine Spritztour.«


  »Sie muss ein ziemlicher Adrenalinjunkie sein«, entgegnete der Kommandant. »Ich nehme an, sie hatte ihr Maß an Aufregung für einen Tag?«


  Han warf einen Blick zu Allana hinüber, die ihm ein teilnahmsvolles Nicken schenkte. »Ich denke schon«, verkündete er. »Hören Sie, ich muss los, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie vorher etwas frage?«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


  Han sah zu Allana hinüber und zwinkerte. »Wer sind Sie?«


  Der Kommandant dachte so lange über die Frage nach, dass Han langsam dachte, er würde sie hinhalten, noch immer auf der Suche nach einer Möglichkeit, das Blatt zu wenden.


  Dann fragte er schließlich: »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Keine große Sache«, meinte Han. »Ich möchte bloß wissen, wo ich die Dankeskarte hinschicken soll.«


  Der Kommandant war nicht amüsiert. »Warum warten Sie nicht und geben sie mir persönlich?«, entgegnete er in kühlem Ton. »Wir werden uns bald begegnen, Captain Solo. Dessen bin ich mir ziemlich sicher.«


  Der Kom-Lautsprecher verstummte und ließ Han mit dem Eindruck zurück, dass er seiner langen Liste von Feinden gerade einen neuen hinzugefügt hatte. Irgendwie war es ein gutes Gefühl zu wissen, dass er immer noch jung genug war, um sich neue Feinde zu machen, dann sah er zu Allana hinüber.


  »Was treibt deine Großmutter so?«, fragte er.


  »Sie ist unterwegs«, berichtete Allana. »Zeit, Kurs auf Shedu Maad zu nehmen.«


  Han lächelte und warf R2-D2 hinter sich einen Blick zu. »Sind


  die Sprungkoordinaten soweit?«


  Der Droide antwortete mit einem bejahenden Pfeifen.


  »Gut«, sagte Han. Er wandte sich wieder Allana zu und nickte in Richtung der Kontrollen. »Du hast die Ehre, Kleines.«


  Allanas Augen wurden groß, und sie beugte sich vor, um den Hebel nach vorn zu schieben. Dieses Mal funktionierte der Hyperantrieb perfekt, und Sterne zogen sich zu Streifen in die Länge.


  24.


  



  Ahri Raas musste sterben, und es würde Vestara das Herz brechen, ihn zu töten.


  Er hatte den ganzen Morgen über neben ihr gelegen, an ihrem üblichen Platz am Flussufer, und er hatte kein einziges Mal in ihre Richtung geschaut. Wenn man bedachte, was sie nicht anhatte - und wie sehr er seit gestern versuchte, sich normal zu geben -, verriet sein Verhalten ihr alles, was sie wissen musste. Yuvar Xal würde etwas gegen Lady Rhea unternehmen - und das schon sehr bald.


  Natürlich würde der Kampf eine schreckliche Vergeudung sein. Von der Besatzung der Ewiger Kreuzfahrer waren bloß noch fünfzehn Mitglieder am Leben, und schon ein kurzer Machtkampf würde diese Zahl nochmals um die Hälfte reduzieren. Es würde nicht einmal genügend Überlebende geben, dass sie überhaupt einen Anführer brauchten. Allerdings hatte der Dschungel hungriger Pflanzen auf diesem Planeten Lady Rheas Rang ebenso verschlungen wie die Expedition selbst. Endlich bot sich Xal die Möglichkeit, sie sich vom Hals zu schaffen, und wenn Sith eine Schwäche entdeckten, schlugen sie zu. Was das anging, waren sie wie Reißzahnblumen - stets nach einem Opfer dürstend.


  »Ves, bist du eigentlich je dahintergekommen?«, fragte Ahri. Seine Stimme klang ein wenig gedämpft und fern, als würde er in die entgegengesetzte Richtung schauen. »Warum Schiff dich ausgewählt hat, meine ich?«


  »Ich weiß es nicht.« Vestaras Verbindung zu Schiff war der einzige Faktor, der gegen Xal arbeitete, weil es schließlich immer noch eine Handvoll Überlebender geben würde, die darauf hoffte, von Abeloths Planet entkommen zu können -und dazu mussten sie ihre Mission zu Ende bringen und Schiffbergen. »Wegen meiner mädchenhaften Schönheit, schätze ich.«


  Ahri lachte leise; es klang gezwungen.


  Vestara schob ihre Hand auf den Waffengürtel zu, der oben auf ihren zusammengefalteten Kleidern lag. Sie beschloss, dass sie das Parang benutzen würde, weil es relativ lautlos war. Darüber hinaus zeugte dieses Bumerangschwert im Gegensatz zum Shikkar nicht von Respektlosigkeit oder Abscheu.


  »Im Ernst, Ves«, sagte er. »Besteht eine Möglichkeit, dass du Schiff wieder unter Kontrolle bekommst?«


  »Sicher«, log Vestara. »Wenn wir Schiff finden, kann ich ihn befehligen.«


  Vestara wusste, warum Ahri darauf drängte, mehr darüber zu erfahren. Wenn er sie dazu bringen konnte zuzugeben, dass sie Schiff nicht besser kommandieren konnte als jeder andere auch, dann war Lady Rheas letztes Standbein dahin. In den letzten paar Wochen war die gesamte Mannschaft der Ewiger Kreuzfahrer nach und nach zur Oberfläche heruntergeholt worden, um ihnen nach einer Handvoll von Schiff-Sichtungen bei der schwierigen Verfolgung zu helfen. Zwei dieser Suchmissionen hatten in der Zerstörung von Raumfähren resultiert, und die zweite Katastrophe hatte die Kreuzfahrer mit bloß noch einem einzigen Piloten - und einem einzigen Shuttle - in der Umlaufbahn gelassen.


  In jener Nacht hatte Abeloth angezweifelt, dass es ihnen jemals gelingen würde, Schiff einzulangen, und verkündet, dass die Zeit gekommen sei, vom Planeten zu fliehen. Lady Rhea hatte dem letzten Piloten unverzüglich befohlen, herzukommen und den Suchtrupp abzuholen.


  Unglücklicherweise war das Shuttle auf der steinigen Kruste einer alten Lavagrube gelandet. Die Einstiegsrampe war kaum runtergefahren, als auch schon der Boden einbrach. Dem Piloten gelang es, sich mit einem Sprung in Sicherheit zu bringen, doch das Schiff stürzte tausend Meter in eine Magmaquelle. Und jetzt waren keine Raumfähren mehr übrig.


  Nach einer Weile sprach Ahri wieder. »Okay, zeig's mir!«


  »Was soll ich dir zeigen?«


  Mit einem Mal begriff Vestara, dass sie den Verrat ihres Freundes ernsthaft unterschätzt - oder ihre eigene Fähigkeit überschätzt hatte, Machtauren zu lesen. Sie zog ihr Parang aus der Scheide und rollte sich zu Ahri herum. um festzustellen, dass er sich lässig auf einen Ellbogen gestützt hatte und in die andere Richtung schaute. Langsam hob er einen wunderschön geformten Arm, der so lange dem blauen Sonnenlicht ausgesetzt war, dass die Haut jetzt beinahe saphirblau war, und deutete das Flusstal hinauf.


  »Ist das nicht Schifft«, fragte er.


  Vestara musste sich aufrecht hinsetzen, bevor sie erkennen konnte, worauf er zeigte, und selbst dann schwang sie beinahe ihr Parang herum, bevor ihr klar wurde, wie sehr sie sich getäuscht hatte. Ahri versuchte nicht, sie reinzulegen, um sie seinerseits zu töten. Er wies auf eine ferne Silhouette, wie eine Kugel mit Flügeln, die dicht über dem Fluss auf sie zuflog und sich so schnell bewegte, dass sie innerhalb eines Lidschlags von der Größe eines Daumennagels zu Faustgröße anschwoll.


  »Nun?«, fragte er.


  Ahri drehte sich wieder zu Vestara herum und sah, dass sie das Parang in der Hand hielt. Sofort wurden seine Augen groß und furchtsam, und er war so rasch auf den Beinen, dass sie Angst hatte, ihn töten zu müssen, bloß um zu verhindern, dass er überrascht aufschrie und damit ungewollt ein Blutbad auslöste.


  »Sheesta, Ves!« Er taumelte einige Schritte zurück; sein Blick glitt zu seinen Kleidern, und sein Waffengürtel schwebte in seine Hand. »Hattest du gerade vor, mich umzubringen?«


  »Nein, natürlich nicht«, behauptete Vestara. Sie ließ ihren eigenen Gürtel zu sich schnellen und schob den Parang in die Scheide zurück. »Ich dachte, ich hätte eine Schlangenranke gesehen, das ist alles. Seit dieses Saugschilf Lady Rhea und mich beinahe ertränkt hätte, vertraue ich nicht mehr darauf, dass Abeloth dafür sorgt, dass uns nichts geschieht.«


  Ahri schaute sich an dem sandigen Ufer um. Im Umkreis von zehn Metern gab es keine Pflanzen, gleich weicher Art.


  »Ah, genau«, sagte er. Er trat zurück, dann ließ er seine Kleider zu sich schweben und zog sich an. »Ich denke, wir kehren besser zu Abeloth und Meister Xal zurück. Wenn du Schiff nicht gerufen hast, waren sie es vielleicht.«


  »Die waren es auch nicht«, meinte Vestara. »Das kann ich dir versichern.«


  Sie streifte ihre Kleider über und machte sich dann auf den Rückweg zu den anderen, wobei sie einen Bogen um die großen Drendek-Echsen machte, die am Stand lagen und mit ihren großen grünen Schwängen Sonne tankten. Ahri begleitete sie, sorgsam darauf bedacht, ihr nicht den Rücken zuzukehren, indem er vorausging, und nicht bedrohlich zu wirken, indem er hinter ihr ging, während er die ganze Zeit über drei volle Schritte Abstand hielt, damit er Zeit haben würde, auf einen Angriff zu reagieren. Vestara hoffte, dass seine Vorsicht mehr ein Zeichen von Zorn als von Furcht war. Sobald sein Zorn abklang, konnten sie vermutlich zusammenbleiben, bis das Töten tatsächlich begann. Aber falls


  Ahri sie aus Furcht auf Abstand hielt, war ihre Freundschaft vorbei. Vestara war zu gut ausgebildet, als dass sie zugelassen hätte, mit irgendeinem Sith allein zu sein, der sie fürchtete.


  Als sie schließlich in Sichtweite von Abeloths traditionellem Felspodest kamen, hatte sich der Rest der Mannschaft bereits versammelt. Baad Walusari und die beiden anderen Keshiri-Offiziere standen mit Lady Rhea ein wenig abseits. Alle anderen - einschließlich Yuvar Xal - standen am Fuß von Abeloths Felsen. Alle schauten flussaufwärts in Richtung von Schiff, die Augen groß vor Überraschung und Hoffnung.


  Vestara war beunruhigt, in Xals scharf geschnittenem Gesicht außerdem auch noch Entschlossenheit zu sehen. So frustrierend Schiffs plötzliches Auftauchen für ihn in diesem Moment auch sein mochte, war er zweifellos entschlossener denn je, gegen Lady Rhea vorzugehen. Als Vestara klar wurde, dass sie bloß eine einzige Chance hatte, den Angriff zu verhindern, blieb sie stehen und wandte sich dem Fluss zu.


  Schiff war fast bei ihnen, eine rot geäderte Sphäre von zehn Metern Durchmesser. Seine zart wirkenden Schwängen waren beinahe senkrecht geneigt, als er langsamer wurde, um zu landen. Vestara rief ihn in der Macht. Schiff, komm zu mir!


  Schiff schien belustigt. Hatten wir diese Diskussion nicht bereits?


  Das hier ist etwas anderes, beharrte Vestara. Selbst wenn du Abeloth gehorchst, dienst du immer noch den Sith. Komm zu mir und rette uns... oder geh zu Xal und vernichte uns alle!


  Schiff bremste ab, steuerte jedoch nicht auf sie zu, und Vestara spürte das Gewicht von einem Dutzend Blicken im Rücken. Darauf bedacht, einem Angriff zuvorzukommen, drehte sie sich auf einem Fuß herum, um Xal und Ahri im Auge zu behalten. Sie stellte fest, dass Abeloths grausames Gesicht zu ihr sah, der breite Mund gerade und grimmig, die silbernen Augen strahlten wie winzige kalte Sterne aus den Tiefen ihrer Höhlen empor.


  Vestara erschauerte und schaute beiseite. Das Bemühen, dem bevorstehenden Kampf zuvorzukommen, ja, ihn sogar zu überleben, schien kaum der Mühe wert. Ob nun Lady Rhea oder Xal als Sieger daraus hervorging, änderte nichts daran, dass die ganze Mannschaft dem Untergang geweiht war. Sie waren Abeloths Spielzeug, Haustiere, die sie so lange zu ihrer Unterhaltung hielt, wie sie sie am Leben erhalten konnte, nicht mehr imstande, ohne sie auf diesem Planeten zu überleben, wie ein Canakalvogel der Keshiri außerhalb seines Käfigs. Vestara, Ahri, selbst Xal und Lady Rhea - sie alle würden hier sterben, und ob sie nun von fleischfressenden Pflanzen verschlungen wurden oder durch ihre eigenen Klingen starben, machte schwerlich einen Unterschied.


  Vestara wusste das alles, wusste, dass ihre Bemühungen ihr bestenfalls einige weitere Tage des Leids und der Verzweiflung einbringen würden. Doch sie weigerte sich aufzugeben. Sie hatte die Absicht, bis zu ihrem letzten Atemzug und darüber hinaus weiterzukämpfen, jeden Gegner, den sie konnte, mit sich ins Grab zu nehmen, und wenn auch nur aus Stolz. da die einzige Wahl, die Vestara Khai noch blieb, die war, zu bestimmen, wie sie starb, und sie hatte vor, einen guten Tod zu haben.


  Schiff war jetzt fast zum Stillstand gekommen und schwebte mehr oder weniger über der Mitte des purpurnen Flusses, womöglich gefangen zwischen Gehorsam und Flucht. Vestara streckte eine Hand aus, griff in der Macht nach Schiff und befahl ihm: Komm her! Sofort!


  Und Schiff gehorchte.


  Mit der Schnelligkeit eines Gedankens war er vor ihr und ragte mit einem Mal so groß vor ihr auf, dass Vestara dachte, er wolle gegen sie krachen. Doch sie rührte sich nicht vom Fleck und zwang sich, nicht zusammenzuzucken, damit sie nicht als Feigling starb.


  Gleichwohl, Schiff konnte einen Sith ebenso wenig töten, wie er einen starken Willen missachten konnte. Er stoppte einen Meter entfernt und schwebte vor ihr. Sein augenförmiges Sichtfenster war nicht auf Vestara gerichtet, sondern auf Abeloth.


  Vestara gelangte zu dem Schluss, dass sie nichts zu verlieren hatte, und befahl: Öffnen!


  Wieder wirkte Schiff amüsiert. Wie du befiehlst.


  In seiner Seite tat sich ein waagerechter Spalt auf, und er fuhr eine kurze Einstiegsrampe aus. Offensichtlich war das hier alles viel zu gut, um wahr zu sein. Es konnte sich bloß um eine weitere von Abeloths Fallen handeln, die umso grausamer war, weil sie die Rettung vor einem sicheren und schmerzhaften Tod verhieß.


  Die übrigen Überlebenden waren zweifellos genauso überrascht wie Vestara, wenn auch vermutlich nicht so argwöhnisch. Gefühlte hundert Herzschläge lang standen sie da und starrten mit offen stehenden Mündern die sich senkende Rampe an, als hätten sie noch nie zuvor eine gesehen und könnten die Erlösung, die sie versprach, überhaupt nicht fassen.


  Wie üblich Fing Lady Rhea sich am schnellsten wieder. Sie wandte sich mit ernster Miene an Vestara. »Das wurde auch Zeit, Vestara. Ich fing schon an, mich zu fragen, ob Meister Xal womöglich recht daran tat, deine besondere Bindung zu Schiff anzuzweifeln.«


  Sie winkte Xals Unterstützer zur Rampe und trat selbst vor. »Wir sollten nicht krampfhaft an Traditionen festhalten«, sagte Lady Rhea, die sich jetzt an Xals Gefolgsleute wandte. »Ihr dürft vor mir an Bord gehen.«


  Lady Rheas potenzielle Angreifer mussten nicht zweimal dazu aufgefordert werden, sich ihr wieder unterzuordnen. Sie eilten so rasch vorwärts, wie es ging, ohne dabei zu rennen, dicht gefolgt von Baad Walusari und den anderen beiden Keshiri-Offizieren, die die ganze Zeit über loyal zu Lady Rhea gestanden hatten. Bloß Xal und Ahri blieben zurück. Der Meister starrte Vestara unverblümt und mit düsterer Miene an, fassungslos, wie schnell sich das Blatt für ihn gewendet hatte. Sein Schüler hingegen sah aus, als würde er die heftigste Tracht Prügel seines Lebens erwarten.


  Lady Rhea schenkte Meister Xal ein Grinsen, das ihm einen einsamen, schmerzvollen Tod versprach, ehe sie sich an Abeloth wandte. »Du musst jetzt an Bord gehen, Abeloth.« Obwohl ihre Worte nahelegten, dass das ein Befehl war, glich ihr Tonfall mehr einer Bitte. »Bloß der kurze Flug zur Kreuzfahrer ist ein bisschen beengt, das verspreche ich dir.«


  Abeloth reagierte darauf mit: einem Lächeln, das so grausam war, dass es Xal und Ahri sicherlich ein angeekeltes Schaudern beschert hätte, wenn sie imstande gewesen wären, Abeloths wahre Natur zu sehen - so, wie sie selbst es tat.


  »Ich freu mich darauf, mit Euch an Bord der Kreuzfahrer zu gehen«, sagte Abeloth, »sobald wir Luke Skywalker und seinen Sohn Ben gefangen genommen haben.«


  Die Macht wogte vor Erstaunen und Verwirrung.


  »Luke Skywalker?«, fragte Lady Rhea.


  Abeloth nickte. »Und Ben.« Sie wandte sich in Xals Richtung und fuhr dann fort: »Sagtet Ihr nicht, dass das das


  ursprüngliche Ziel der Expedition gewesen sei, Lord Xal?«


  Xals Miene erbleichte, da es einem Todesurteil gleichkam, sich unberechtigt als Lord auszugeben. »Ich habe nie gesagt, ich wäre ein Lord.« Er warf Lady Rhea einen nervösen Blick zu, zweifellos, um zu sehen, ob sie die Absicht hatte, sich Abeloths Versehen zunutze zu machen, um einen Rivalen außer Gefecht zu setzen, und er bekräftigte: »Ich bin kein Lord.«


  »Aber das werdet Ihr sein«. versprach Abeloth, die an seine Seite trat. »Wenn Ihr mit Luke und Ben Skywalker in Ketten nach Kesh zurückkehrt.«


  »Unsere Mission wäre gewesen, die Skywalkers zu töten, nicht, sie gefangen zu nehmen«, merkte Lady Rhea an. »Allerdings wurde dieser Auftrag von dem Befehl abgelöst, Schiff zu bergen.«


  In Abeloths Augen flammte Zorn auf. »Und jetzt habt Ihr Schiff geborgen, oder nicht?«


  Sichtlich aufgewühlt von Abeloths Wut, nickte Lady Rhea bloß.


  »Gut. Dann war Eure Mission erfolgreich.« Abeloths Augen schrumpften wieder zu silbernen Sternen zusammen. »Und jetzt kann Schiff Euch bei dieser neuen Aufgabe helfen. Stellt Euch nur vor, wie erfreut Euer Zirkel der Lords sein ward, wenn ihr mit Schiff und den Skywalkers zurückkommt.«


  »Vorausgesetzt, du wirst da sein, um uns dabei zu helfen, Schiff unter Kontrolle zu halten«, entgegnete Lady Rhea. »Andernfalls fürchte ich, wird der Zirkel der Lords alles andere als erfreut sein, dass wir zwei Jedi zur letzten Bastion des Sith-Imperiums bringen.«


  »Natürlich werde ich bei Euch sein«, erwiderte Abeloth besänftigend. »Denkt Ihr, ich will auf ewig in dieser Hölle festsitzen?«


  Ein triumphierendes Glühen trat in Lady Rheas Machtaura, und Vestara wurde klar, dass ihre Meisterin immer noch keine Ahnung davon hatte, dass sie ausgetrickst wurde. Und wie hätte es auch anders sein können? Vestara hatte hundertmal versucht, Lady Rhea vor Abeloths wahrer Natur zu warnen, stets ohne Erfolg. Schließlich war Vestara gezwungen gewesen, zu akzeptieren, dass niemand sonst ihre Begleiterin so sehen konnte, wie sie wirklich war.


  Abeloth war keine Schiffbrüchige, nicht bloß eine Frau, die hier dreißig Jahre lang gestrandet gewesen war. Sie war viel mehr als das - eine Manifestation einer uralten Macht, dunkel und abscheulich, dass es jede menschliche Vorstellungskraft überstieg. Wie konnte Lady Rhea einem solchen Geschöpf nicht willenlos ergeben sein? Wie konnte sich dem irgendjemand widersetzen? Der einzige Grund, warum Vestara noch lebte, war, dass es Abeloth amüsierte zuzusehen, wie sie darum kämpfte, nicht den Verstand zu verlieren, da war Vestara sich sicher.


  Abeloth ließ ihren Blick zu Vestara schweifen und schickte ein Gefühl wie kaltes Feuer durch ihre Adern, ehe sie ihre Tentakel um Xals Schultern schlang.


  »Wir müssen uns unterhalten, Lord Xal.« Abeloth bedeutete Ahri, ihnen zu folgen, drehte Xal von ihnen weg und ging auf die andere Seite von Schiff zu. Als sie Lady Rheas ansteigende Flut der Wut zu spüren schien, blieb sie stehen, schaute über die Schulter zurück und fragte: »Und wie werden sie Euch nennen, wenn Ihr im Zirkel sitzt, Lady Rhea? Lady Rhea, Hochlord der Sith?«


  Lady Rheas Zorn schmolz dahin wie Eis in einem Fluss. Sie neigte den Kopf und lächelte breit. »Das wäre der korrekte Titel, ja«, erwiderte sie. »Falls ich erwählt werde.«


  In Abeloths Augen funkelte Zuversicht. »Das werdet Ihr, Hochlady Rhea. Zweifelt nicht daran.«


  Damit wandte sich Abeloth von neuem ab und führte Xal um Schiff herum. Vestara wartete, bis sie außer Sicht waren, dann suchte sie den Blick ihrer Meisterin und wies mit ihrem Kopf in die entgegengesetzte Richtung. Als Lady Rhea nickte, setzte Vestara sich in Bewegung und flüsterte ihrer Meisterin mit der Macht etwas zu, sodass nur sie allein ihre Worte hörte.


  »Ihr wisst, dass Abeloth uns eine weitere Falle stellt, richtig?«


  »Ich würde es nicht unbedingt eine Falle nennen«, entgegnete Lady Rhea. Obwohl ihre Worte kaum mehr als ein Flüstern waren, drangen sie dennoch deutlich an Vestaras Ohren. »Abeloth rekrutiert Xal bloß, um für sie zu spionieren, um sicherzugehen, dass ich nicht zu unseren ursprünglichen Befehlen zurückkehre und mich bloß damit zufriedengebe, Schiff geborgen zu haben. Sie will mit einem beeindruckenden Geschenk auf Kesh eintreffen: mit den Skywalkers als Sklaven.«


  Vestara schüttelte vehement den Kopf. »Wir fliegen nicht nach Kesh«, sagte sie. »Zumindest nicht Abeloth. Habt Ihr es nicht bemerkt? Sie hat alles in ihrer Macht Stehende getan, um uns hier gefangen zu halten.«


  »Weil sie die Skywalkers noch nicht in Position gelockt hatte«, beharrte Lady Rhea. »Jetzt, wo sie ein angemessenes Präsent hat.«


  Vestara wirbelte zu ihrer Meisterin herum, zog mit einer Hand ihr Parang und schwang den anderen Arm so schnell empor, dass Lady Rhea noch sprach, als Vestaras geöffnete Handfläche ihre Wange rötete.


  »Nein!«, platzte Vestara heraus. »Denkt nach! Wie viele Raumfähren haben wir verloren?«


  In Lady Rheas grünen Augen flammte Zorn auf. »Kein Schüler, der so etwas einmal tut, lebt so lange, es noch mal zu wiederholen.«


  Lady Rheas Hand fiel auf ihr Lichtschwert, doch Vestara war darauf vorbereitet und drückte Lady Rhea in dem Moment, in dem ihre Finger das Lichtschwert berührten, ihr Parang gegen das Handgelenk.


  »Gebt mir zwei Minuten, bevor Ihr das tut!«, verlangte sie. »Bitte, Meisterin! Beantwortet mir bloß drei Fragen, dann könnt Ihr mich töten, wie immer es Euch beliebt. Wie viele Raumfähren haben wir verloren?«


  »Nun gut.« Lady Rhea löste die Finger vom Heft ihrer Waffe, ließ die Hand jedoch weiter neben dem Lichtschwert hängen. »Alle, die wir hatten.«


  »Und wie viele Besatzungsmitglieder sind noch an Bord der Kreuzfahrer?«


  Lady Rheas Augen wurden kalt - und wenn sie kalt waren, dann waren sie berechnend. »Keine.«


  »Letzte Frage.« Vestara zog ihr Parang von Lady Rheas Handgelenk fort. »Wenn Ihr klaren Verstandes wärt, würdet Ihr dann jemals solch törichte Fehler machen?«


  Das Feuer kehrte in Lady Rheas Augen zurück, doch zusammen mit ihrem Zorn sah Vestara auch ein Flackern von Begreifen darin lodern. Langsam trat Vestara zurück und schob ihr Parang in die Scheide, ehe sie sich vor ihrer Meisterin hinkniete und den Kopf senkte.


  Als ihr Kopf mehrere Sekunden später immer noch auf den Schultern weilte, war Vestara nicht übermäßig überrascht. Auf ihre Meisterin traf vieles zu, aber nicht, dass sie verschwenderisch war. Dennoch blieb Vestara knien und spielte die reumütige Schülerin, bis Lady Rhea selbst entschied,


  dass die Scharade ihren Zweck erfüllt hatte.


  »Du kannst dich ebenso gut erheben, Vestara«, sagte sie. »Wir wissen beide, dass ich wegen einiger angeblich unverletzlicher Regeln keine talentierte Schülerin umbringen werde.«


  Vestara stand auf. »Vielen Dank, Mylady.«


  »Aber wenn du das jemals wieder tust, wird es das letzte Mal sein«, warnte Lady Rhea sie. »Ich lasse mir nicht sagen, dass ich Fehler mache. Ist das klar?«


  »Verzeiht mir!«, bat Vestara, die sich in die Wange biss, um sich ein Lächeln zu verkneifen. »Das wird nie wieder passieren.«


  »Gut.« Lady Rhea wandte sich wieder Schiff zu, das weiterhin wartend dastand. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du nichts mit Schiffs Sinneswandel zu tun hattest?«


  »Absolut«, sagte Vestara. »Schiff hat mit mir gespielt, aber er steht nach wie vor vollkommen unter Abeloths Kontrolle.«


  »Was bedeutet, dass wir auf diesem Todesplaneten gefangen sind.« Lady Rhea wurde nachdenklich. »Es sei denn.« Sie hielt inne und wandte sich dann an Vestara. »Du weißt bereits, was das heißt, oder?«


  Vestara grinste, ohne dass es sie kümmerte, dass die Narbe in ihrem Mundwinkel ihr Lächeln schief wirken ließ.


  »Ich glaube schon«, sagte sie. »Wenn Schiff uns alle bei einem einzigen Flug mitnehmen kann, müssen die Skywalkers ganz in der Nähe sein. Und sie müssen in irgendetwas hergekommen sein. Sobald Schiff 'uns zu ihnen gebracht hat.«


  »Absolut richtig.« Lady Rhea brach ab, als Abeloth und Xal hinter Schiff auftauchten, dann wandte sie sich ab und sprach mit einem Machtflüstern, das so leise war, dass Vestara nicht sicher war, ob sie es nicht bloß in ihrem Verstand hörte. »Wir


  töten die Skywalkers und.«


  »... wir stehlen ihr Gefährt«, brachte Vestara den Satz mit einem Lächeln zu Ende. »Wie schwer kann das schon sein?«
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  Ben wurde klar, dass dieser grässliche Geruch vermutlich von ihm selbst ausging. Der Gestank erinnerte ihn an saure Nerfmilch. mit einem Hauch Asche und Schimmel. Seine Zunge lag wie ein rohes Würstchen in seinem Mund - angeschwollen, taub und kalt -. und er fühlte sich ganz allgemein wund und schwach, mit einem benebelten, hämmernden Schädel, der dafür sorgte, dass er sich vorkam, als wäre er gestorben und hätte das bloß noch nicht begriffen.


  Was, wie Ben mit einem Mal bewusst wurde, durchaus im Bereich des Möglichen lag.


  Er öffnete die Augen und blickte zu den vertrauten roten Alarmleuchten des raucherfüllten Kontrollraums der Schlundloch-Station hinauf. Er schaute zur Seite und sah, dass seine IV-Infusionsbeutel leer und flach waren, was bedeutete, dass er mindestens einen Tag lang geistgewandelt war - und vermutlich noch wesentlich länger, wenn er davon ausging, dass seine Symptome auf Dehydrierung zurückzuführen waren.


  »Mra. dhe muck!«, krächzte er. Er schluckte, dann versuchte er es erneut. »Jetzt verstehe ich. warum diese Verrückten lieber sterben würden, als in ihre Körper zurückzukehren.«


  Als keine Erwiderung erfolgte, schaute Ben sich um und stellte fest, dass sein Vater noch immer reglos auf der 'frage lag; sein Blick war leer und auf die Decke fixiert.


  »Dad!«


  Nichts außer dem Mund seines Vaters rührte sich, der sich gerade weit genug öffnete, um ein heiseres Flüstern auszustoßen. »Äh. ja.«


  »Bist du in Ordnung?«


  Lukes Augen schlossen sich, was einem Nicken vermutlich näherkam als alles andere, wozu Luke momentan imstande war. »Wird schon wieder«, sagte er mit rasselnder Stimme. »Ich muss bloß. dafür sorgen, dass meine Muskeln wieder durchblutet werden.«


  »Tja, nun, viel Glück dabei!«


  Ben benutzte die Macht, um die Kiemen über seiner Brust zu lösen, ehe er sich aufzusetzen versuchte. und kraftlos zurück auf seine Trage fiel.


  »So ist es immer«, meinte eine vertraute Stimme hinter Ben. »Lass dir eine Minute Zeit!«


  Ben, der sich an seine widerwillige Geistwandler-Führerin erinnerte, reckte den Hals herum und schaute zur anderen Seite der Kammer hinüber. Rhondi Tremaine saß immer noch da, wo er sie zurückgelassen hatte, bevor er hinter die Schatten gegangen war, zusammengesunken an einem Ausrüstungsschrank, die Beine unter sich ausgestreckt. Die Elektrohandschellen, die er ihr angelegt hatte, bevor er aufgebrochen war, saßen immer noch um ihre Handgelenke und fesselten sie an den Bodenbalken, den er freigelegt hatte. Mit eingesunkenen Augen, hohlen Wangen und vor Schmerz gefurchter Stirn sah sie genauso schlecht aus. wie Ben sich fühlte. Die Erkenntnis, wie wenig er sich um ihr Wohlergehen gesorgt hatte, sorgte dafür, dass Ben angesichts seines eigenen Verhaltens zusammenzuckte. Er hatte ihr absichtlich nicht angeboten, ihr eine Infusion zu setzen, in der Annahme, dass sie, wenn sie Gefahr lief zu sterben, mehr darauf bedacht sein würde, dafür zu sorgen, dass ihre Reise kurz war. damit sie sicher sein konnte, lebend in ihren Leib zurückzukehren, um ihren Bruder zu befreien.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte er. »Besser als du aussiehst, hoffe ich.«


  »Das ist wirklich nett.« Ihr Blick wanderte zu Luke. »Wenn Ihr eines Tages Enkelkinder haben wollt, solltet Ihr Euch mit Eurem Sohn mal darüber unterhalten, wie er mit Damen redet.«


  »Ben, sei nett zu der Dame«, wies Luke ihn an. »und nimm ihr diese Handschellen ab!«


  »Klar.« Ben versuchte abermals, sich aufzusetzen, und diesmal gelang es ihm. »Sobald ich mich um dich gekümmert habe.«


  Er befreite sich von den Kanülen und den Riemen der Trage, dann tat er dasselbe bei seinem Vater und holte drei Päckchen Hydrat aus der Vorratstasche. Als sich herausstellte, dass sein Vater zu schwach war. um das Saugröhrchen durch das Stanzloch zu stoßen, übernahm Ben das für ihn.


  »Dad, dieser Trip. der war ziemlich düster«, sagte Ben, der seinem Vater das Röhrchen in den Mund steckte. »Sogar noch schlimmer als eine dreifache Dosis Yarrock.«


  An der Art und Weise, wie sich die Augen seines Vaters weiteten, erkannte Ben, dass er einen wirklich schlechten Vergleich gewählt hatte.


  »Ahm, nicht, dass ich wüsste, wie das ist«, ruderte er zurück. »Aber so stelle ich es mir vor.«


  Luke hörte lange genug auf. an dein Röhrchen zu saugen, um zu sagen: »Dabei solltest du es auch lieber belassen.«


  »Keine Sorge«, versicherte Ben. »Mein Leben ist schon dadurch verrückt genug, einfach bloß dein Sohn zu sein.«


  Als Ben einen Moment lang schwieg, griff sein Vater nach oben und nahm ihm das Trinkpäckchen ab. »Sprich weiter!« Ben wandte den Blick ab, unsicher, wie er das Thema, was sie zusammen am See der Erscheinungen erlebt hatten, zur Sprache bringen sollte. Um ehrlich zu sein, war er sich nicht einmal sicher, dass sie dieselben Dinge gesehen hatten.


  Schließlich stellte er einfach die Frage, die ihm im Kopf herumschwirrte. »All das Zeug, das passiert ist. während wir geistgewandelt sind. War das real?«


  »Mit Anakin und deiner Mutter zu sprechen, meinst du?«


  Ben nickte und fing an, seine Zweifel bezüglich ihrer Erfahrung ein wenig zu verlieren. »End mit Jacen.«


  »War das real?«, wiederholte Luke. Er stieß ein leises, hustendes Lachen aus. »Vielleicht solltest du mich lieber etwas anderes fragen, wie zum Beispiel, was der ultimative Ursprung der Macht ist oder so was.«


  »Den einfachen Kram heben wir uns für später auf«, entgegnete Ben. »Im Einst, diese ganze Erfahrung bringt mich völlig durcheinander. Ich muss jetzt wissen, was dahintersteckt.«


  Sein Vater schloss die Augen und ließ einen langen Atemzug entweichen, ehe er sagte: »Du bist der Detektiv, Ben. Du kriegst selbst raus, was dahintersteckt - tatsächlich glaube ich sogar, dass du das tun musst.«


  Ben seufzte. Manchmal hasste er es wirklich, einen Jedi-Meister zum Vater zu haben. Alles war eine Lektion.


  »Okay«, sagte er. »Fangen wir mit der Tatsache an, dass wir am See der Erscheinungen beide dieselben Leute gesehen haben.«


  »Wir alle haben dieselben Leute gesehen«, fügte Rhondi hinzu. Sie zerrte ihre Elektrohandschellen gegen den Balken, an dem Ben sie befestigt hatte. »Wie wäre es hier mit ein bisschen Rücksichtnahme?«


  Als Ben sah, dass sein Vater kräftig genug war, sein eigenes


  Trinkpack zu halten, schnappte er sich das andere und ging auf Rhondi zu. »Wenn wir alle dasselbe gesehen haben, bedeutet das, dass wir wirklich etwas erlebt haben. Wir können uns bloß nicht sicher sein, was, da wir.«


  ». außerhalb unserer Körper waren«, stellte Luke klar.


  »Weil unsere Körper jenseits der Schatten nicht existieren«, sagte Rhondi. »Bloß unsere wahre Präsenz.«


  »Ja, das sagtest du schon«, meinte Ben. Er kniete neben Rhondi nieder. »Aber deine Aussage geht diesbezüglich schwerlich als Beweis durch. Ich weiß immer noch nicht, ob ich wirklich erlebt habe, mit Mom zu reden, oder ob ich bloß das gesehen habe, was irgendjemand an diesem. Ort mich sehen lassen wollte.«


  »Wenn du glaubst, dass jemand an diesem Ort dich irgendetwas sehen lassen kann, musst du dir eingestehen, dass er real ist«, stellte Rhondi fest.


  Ben nickte. Mit einem Mal zirkulierte das Blut langsam und kalt in seinen Adern. »Er ist real. Ich habe dort etwas gefühlt, das ich von früher wiedererkannt habe.« Er wandte sich an seinen Vater. »Von damals, als ich in der Zuflucht war. Das war das, was mich von der Macht weggetrieben hat.«


  »Bist du sicher?«, fragte Luke.


  Wieder nickte Ben. »Es ist so real, wie wir es sind«, sagte er. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dieses spezielle Etwas hinter den paranoiden Wahnvorstellungen steckt, die Jedi-Ritter in meinem Alter derzeit haben.«


  »Das ist eine gute Theorie«, entgegnete Luke. »Aber wie breitet sich dieses Etwas beispielsweise aus?«


  »Auf dieselbe Weise, wie das hier passiert.« Ben winkte durch das Sichtfenster auf all die Leiber, die in dem Meditationsgewölbe jenseits des Kontrollraums schwebten.


  »Auf dieselbe Weise, wie ich es in der Zuflucht gespürt habe. Durch die Macht.«


  »Eure Jedi-Ritter sind nicht krank«, sagte Rhondi. »Sie werden bloß nach Hause gerufen.«


  Ben warf einen Blick zu ihr hinüber, und ihm wurde klar, dass er ihre Elektrohandschellen noch nicht gelöst hatte, doch er entschied, dass es womöglich besser war. damit zu warten, bis sie ihre Unterhaltung beendet hatten. Er machte ein Trinkpäckchen für sie fertig, dann hielt er ihr das Röhrchen an die Lippen und wandte die Aufmerksamkeit wieder seinem Vater zu.


  »Auch das könnte man einen Beweis nennen«, sagte Ben. »Qwallo Mode ist nicht zufällig hier gelandet.«


  Luke setzte sich auf und streckte die Hand nach einem zweiten Trinkpäckchen aus. »Ich will dir keineswegs widersprechen, Ben«, meinte er. »Ich versuche bloß, die Dinge gründlich zu durchdenken. Warum zum Beispiel haben Kam und Tionne keine Probleme? Oder irgendwelche der erwachsenen Jedi-Ritter, die ihre Zeit damit verbracht haben, die Zuflucht zu beschützen?«


  Ben konnte bloß den Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Wenn ich nicht betroffen - oder infiziert - bin, muss das daran liegen, dass ich mich damals von der Macht zurückgezogen habe. Vielleicht besitzen ausgebildete, erwachsene Jedi zu viele Schutzmechanismen. Oder womöglich steckt irgendetwas ungeheuer Gerissenes hinter alldem. Wenn die Meister Solusar gefühlt heilten, dass dieser Ort seine Fühler nach uns ausstreckt.«


  »Richtig«, sagte Luke. »Dann wären die Jünglinge woandershin gebracht worden. Aber warum ausgerechnet jetzt? Es ist mittlerweile fast fünfzehn Jahre her. seit


  irgendwelche Schüler in der Zuflucht waren.«


  Über diese Antwort musste Ben nicht im Geringsten nachdenken. Diese Antwort war überall um ihn herum, in den blitzenden Alarmlichtern und den rauchenden Schaltkreisen -sie lag im Zeitpunkt, an dem die Dinge im Kontrollraum schiefzulaufen begannen.


  »Die Centerpoint-Station wurde zerstört - das hat alles verändert.« Er sah zurück zu Rhondi. »Als das passierte, gingen die Alarme los, und das war der Moment, in dem Rhondi und ihr Bruder anfingen, den Zwang zu verspüren, hierher zurückzukehren - zusammen mit jeder Menge von Daalas anderen Spionen.«


  »Mit Daalas Spionen?« Luke wandte sich an Rhondi.


  »Lange Geschichte«, sagte sie. »Ben hat recht. Als ihr die Centerpoint-Station zerstört habt, hat das alles verändert.«


  »Es ist, als hätten wir damit eine Luke oder so was geöffnet«, erklärte Ben. »Und mit einem Mal sickerte das, was wir in der Zuflucht gespürt haben, von jenseits des Schlunds hervor - oder streckte womöglich seine Fühler von dort aus.«


  Der Umstand, dass das Gesicht seines Vaters mit einem Mal bleich wurde, verriet Ben, dass er ein überzeugendes Argument vorgebracht hatte.


  »Wundervoll«, sagte Luke. »Irgendeine Idee, was genau da entfleucht?«


  Ben konnte bloß den Kopf schütteln. »Und ich versuche immer noch dahinterzukommen, was es mit dem See der Erscheinungen auf sich hat«, gestand er. »Ich bin davon überzeugt, dass das Erlebnis real war. Aber.«


  Er ließ den Satz unvollendet, außerstande, die Frage zu stellen.


  »Aber du weißt nicht, ob das, was du gesehen hast, wirklich deine Mutter war«, endete Luke. »Diese Frage zu beantworten, ist schwierig - vielleicht sind wir dazu einfach nicht in der Lage.«


  Ben wandte sich an Rhondi und hob fragend eine Augenbraue.


  Sie zerrte wieder die Elektrohandschellen gegen den Balken und zog ihre Brauen in die Höhe. Er drückte auf das Freigabefeld, und die Schellen gingen auf.


  Rhondis Kinnlade klappte nach unten. »Die waren nicht mal verriegelt?«


  »Für den Fall, dass ich es nicht zurückschaffe«, sagte Ben. »So grausam bin ich nicht. Also, was kannst du mir über meine Mutter erzählen?«


  Rhondi rieb sich ihre wundgescheuerten Handgelenke. »Wir kehren alle in die Macht zurück, wenn wir unsere Körper verlassen«, begann sie. »Anschließend zeigen sich jene, in denen die Macht besonders stark ist, manchmal im See der Erscheinungen. Ob der See ein Ort ist, an dem sie verweilen, oder bloß ein Portal, durch das sie sehen können, weiß ich nicht. aber ich glaube daran, dass die, die wir sehen, real sind.«


  »Was ist mit Geistwandlern, deren Körper sterben, während sie jenseits der Schatten weilen?«, fragte Ben. »Gehen sie auch in den See der Erscheinungen ein?«


  »Zuerst nicht«, berichtete Rhondi. »Zuerst bleiben sie bei uns, jenseits der Schatten. Nach einer Weile jedoch scheinen sie vom Weg abzukommen, und dann sehen wir sie manchmal im See der Erscheinungen.«


  »Wie lange bleiben sie dort?«, fragte Luke. »Konntest du beispielsweise deine Großeltern sehen, oder vielleicht sogar noch ältere Vorfahren?«


  Rhondi schüttelte den Kopf. »Irgendwann zeigen sie sich nicht mehr.« Sie nahm einen großen Schluck Hydrat, dann schüttelte sie wieder den Kopf. »Es tut mir leid, aber warum das so ist, weiß ich nicht.«


  Ben quittierte ihre Behauptung mit einem Stirnrunzeln, doch bevor ihm eine Möglichkeit einfiel, sie auf die Probe zu stellen, vibrierte das gedämpfte Karrummpf einer detonierenden Magnetmine durch den Boden des Kontrollraums. Rhondis Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie wandte sich an Ben.


  »Du hast es versprochen]«


  »Was versprochen?«, fragte Luke.


  »Dass ich ihren Bruder gehen lasse, wenn sie uns hilft«, erklärte Ben. Er wandte sich an Rhondi. »Wahrscheinlich geht es ihm gut. Diese Türladung habe ich so platziert, dass die Wucht der Explosion.«


  »Wahrscheinlich?« Rhondi kam wankend auf die Beine und eilte auf den Ausgang auf der Rückseite des dreigeschossigen Raums zu. »Du Murglak!«


  »Rhondi, warte!« Ben ging zu einer Stelle, von wo aus er die Mine sehen konnte, die er am Schott angebracht hatte. »Die Tür ist zugeschweißt, erinnerst du dich? Und vergiss die Türladung nicht!«


  »Zugeschweißt?«, echote Luke, der Ben abfing. »Türladung? Ben, was zur Hölle hast du angestellt, während ich fort war?«


  »Das erkläre ich dir gleich«, versicherte Ben, der weiterhin in Richtung Ausgang sah. Rhondi hatte das Schott erreicht und hämmerte mit ihrem Handballen dagegen. »Im Augenblick sollte ich mich lieber um diese Sprengladung kümmern, bevor sie.«


  Ein fassungsloser Schrei unterbrach ihn, als sich ein roter


  Kreis lodernder Hitze durch die Rückseite von Rhondis Schädel brannte. Ihr Körper - leblos, bevor der Schrei erstarb - brach auf dem Boden zusammen. Hinter ihr begann der gleißende Strahl eines blutroten Lichtschwerts eine rauchende Furche durch das dicke Metall der Luke zu schneiden.


  Eine Woge drohender Gefahr durchfuhr Bens Rückgrat. Er drehte sich um und sah, dass sein Vater bereits neben der Trage stand. Er hielt sein Lichtschwert in der Hand und hatte die Aufmerksamkeit fest auf die Zutrittsluke gerichtet. Der Umstand, wie niedrig sein Vater die Hand hielt, und die Erschöpfung in seinen Augen, verrieten Ben, dass Luke noch immer sehr schwach war. Allerdings konnte er ebenfalls spüren, dass sein Vater aus der Macht neue Kraft tankte, sie in sich einsog, um seinen verkümmerten Muskeln neues Leben einzuhauchen und tote Synapsen wiederherzustellen.


  »Ben«, fragte sein Vater, »wer bei der schwarzen Leere des Alls ist das?«
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  Die Spitzen von vier scharlachroten Lichtschwertern jagten einander am Rande des Schotts entlang, so gleißend hell, dass Ben sie bloß durch die Schutztönung seines Helmvisiers ansehen konnte. Die Klingen schnitten durch das dicke, fremdartige Metall, als wäre es Plastahl, und Ben konnte dunkle Präsenzen fühlen - eine Menge dunkler Präsenzen -, die draußen im Korridor standen.


  Sein Vater war jetzt im vorderen Teil des Kontrollraums und versuchte, ein Fluchtloch von einem Meter Durchmesser in das Sichtfenster zu schneiden. Das Metall war lediglich einen Bruchteil so dick wie das der Luke, doch sein Lichtschwert schnitt viel langsamer als die Klingen der mysteriösen Eindringlinge. Es kam Ben seltsam vor, dass dieses dünne, transparente Material um so vieles widerstandsfähiger sein sollte als das schwere Metallschott, aber so sah es nun einmal aus.


  »Dad, du kommst wirklich langsam voran«, sagte Ben, der in sein Helmmikro sprach. Nach Rhondis Tod hatten die beiden Skywalkers als Erstes ihre Schutzanzüge angelegt, um so schnell wie möglich zurück zur Schatten zu fliehen. »Könnte deiner Energiezelle der Saft ausgehen?«


  Lukes Antwort kam über den Helmempfänger, ruhig und geduldig. »Sohn, ich bin ein Jedi-Aleister. Denkst du wirklich, ich würde vergessen, den Energiezellenstatus meines eigenen Lichtschwerts zu überprüfen?«


  »War ja nur eine Frage. Hier gehen sonderbare Dinge vor.« Ben sah wieder zum Schott hinüber und stellte fest, dass die vier roten Klingen die Ecken beinahe erreicht hatten. »Wie beispielsweise. dass die doppelt so schnell durch das Schott säbeln wie du durch das Sichtfenster.«


  »Das ist wirklich interessant.« Luke klang, als würde ihn diese Neuigkeit eher faszinieren als nervös machen. »Und du bist sicher, dass du keine Ahnung hast. wer die sind?«


  »Dad, das habe ich dir doch schon gesagt. Ich weiß es nicht. Aber sie müssen gehört haben, wie Rhondi gegen die Luke gehämmert hat.« Ben machte sich keine Sorgen über elektronisches Abhören. Selbst, wenn die Eindringlinge einen Empfänger hatten, der auf den richtigen Kanal eingestellt war, war die Kommunikation zwischen den Skywalkers mittels der neuesten Jedi-Technologie verschlüsselt. »Außerdem haben sie ein Lichtschwert in Kopfhöhe durch das Schott gestoßen. Klingt das für dich nach dem Stil der Geistwandler?«


  »Eigentlich nicht.« Luke deaktivierte sein Lichtschwert und trat von dem Kreis zurück, den er geschnitten hatte. Etwa zehn Zentimeter an der Oberseite fehlten noch. »Aber so was taucht nicht aus dem Nichts auf. Irgendwie haben sie damit zu tun.«


  »Ja, aber wir haben wirklich keine Zeit, jetzt darüber zu reden.«


  Ben ließ den Satz abklingen, als sein Vater eine Hand hob und die Macht einsetzte, um den rauchenden Kreis des halb losgelösten Sichtfensters nach außen zu stoßen und ein Loch freizulegen, das groß genug war, um ihnen als Fluchtweg zu dienen. Anstatt als Erster durch die Öffnung zu klettern, ging Luke wieder auf die Rückseite des Raums.


  »Wir müssen einen lebend schnappen«, sagte Luke.


  »Lebend?«, echote Ben. »Wirf mal einen Blick auf deine Vitalanzeige. Du bist kaum kräftig genug, um den Rückweg zur Schatten zu schaffen - ganz zu schweigen davon. Gefangene zu nehmen.«


  »Stimmt - und fühlt sich von Sekunde zu Sekunde richtiger an.« Luke wies auf das Schott. »Ben, wir müssen herausfinden, wer diese Leute sind - und wer sie geschickt hat. Das ist der Schüssel dazu, was es mit diesem Ort auf sich hat.«


  Ben wusste, dass es keinen Sinn hatte zu widersprechen. Die Stimme seines Vaters hatte diesen »Ich bin der Meister« -Tonfall angenommen. Abgesehen davon war die Logik seiner Argumentation vernünftig, zumindest, bis sie zu dem Teil kamen, wenn es darum ging, es lebend zurück zur Schatten zu schaffen.


  »Können wir die Sache wenigstens vorsichtig angehen?«, fragte Ben. »Im Augenblick wissen wir bloß über die, dass es ihnen nichts ausmacht, Leute umzubringen, und dass sie ein Faible für rote Lichtschwerter haben. Wer auch immer die sind, sie scheinen sämtliche Vorteile auf ihrer Seite zu haben.«


  »Nicht alle«, erwiderte Luke, der hinter einen Ausrüstungsschrank auf der anderen Seite des Raums schlüpfte. Er war auf der oberen Ebene, etwa fünf Meter vom Schott entfernt. »Ist dieser Gaszylinder, den du da hast, einsatzbereit?«


  Ben überprüfte den Handschweißbrenner, den er dazu verwendet hatte, sich und Rhondi in der Kammer einzuschweißen. Das Zufuhrventil war weit aufgedreht und die Sicherheitsabschaltung außer Betrieb gesetzt.


  »Bestätigt.«


  »Dann verbirg deine Machtpräsenz und warte auf mein Zeichen!«, wies Luke ihn an. »Vielleicht erfahren wir etwas, einfach indem wir sie beobachten.«


  Ben suchte sich ein eigenes Versteck - den Fußraum einer Ausrüstungskonsole, auf der oberen Ebene direkt gegenüber von seinem Vater. Er zog seine Machtpräsenz rasch in sich hinein und ließ sie schrumpfen, bis sogar er selbst sie nicht mehr wahrnahm, dann spürte er, wie der Boden vibrierte, als das schwere Schott in den Raum krachte.


  Zwei Sekunden später explodierte die Türladung, doch es ertönten keine gedämpften Schreie, die darauf hingedeutet hätten, dass sich irgendjemand in der Nähe des Eingangs befand, als der Zünder aktiviert wurde. Wer auch immer die waren, Rhondis Mörder hatten ihre Lektion offensichtlich gelernt, als sie Rolunds Zelle geöffnet und dabei die erste Mine ausgelöst hatten.


  Die Detonation der Türladung vibrierte noch immer durch den Boden, als Ben das leichtere Trommeln von laufenden Füßen spürte. Er schätzte, dass vielleicht sieben oder acht Eindringlinge hereingekommen waren, aber es war unmöglich, sich diesbezüglich sicher zu sein. Er wartete fünf lange Atemzüge darauf, dass sie an seinem Versteck vorbeikamen, ehe er zum Eingang hinüberspähte. Das Metall rauchte noch und glühte weiß. Allerdings machte er ein Paar Schutzanzugstiefel auf dem Boden draußen vor der Luke aus.


  Im Innern von Bens Helm ertönte ein zweifaches Kom-Klicken. Das Signal bedeutete, dass sein Vater sich bereit machte zuzuschlagen, doch es war unmöglich, dass Luke von seiner Seite des Raums aus die Nachhut sah. Ben betätigte den Kinnschalter im Helm, in der Absicht, seinem Dad eine Warnung wegen des Gegners im Hinterhalt zukommen zu lassen. Dann sah er. wie die Stiefel des Eindringlings in den Kontrollraum stürmten, und ihm wurde klar, dass sein Vater bereits in Bewegung war.


  Mit dem Gasbehälter in einer Hand und seinem Lichtschwert in der anderen, rollte sich Ben aus seinem Versteck.


  Eine Reihe aus acht Eindringlingen stieg zu dem als Ablenkungsmanöver gedachten Loch im Sichtfenster hinunter, allesamt im Laufschritt. Genau wie die Skywalkers trugen sie komplette, kampftaugliche Schutzanzüge und Lichtschwerter. Einige hatten außerdem Blaster, und die meisten trugen Ausrüstungsgürtel mit zwei Scheiden - eine für einen schmalen Dolch mit Glasgriff und eine für ein gebogenes bumerangartiges Schwert mit scharfer Klinge.


  Bens Vater rutschte bereits oben auf eine Ausrüstungskonsole, so darauf aus, einen Gefangenen zu machen, dass er die Nachhut nicht wahrnahm, die hinter ihm durch die Luke kam. Das Visier des Eindringlings war oben und ein lavendelfarbenes Gesicht mit feinen Zügen und einer langen Nase zu erkennen, etwas schmaler als das einer Menschenfrau. Sie hielt eins der dunklen Bumerangschwerter in der Hand. Anstatt vorzuspringen und zu einem Nahkampfangriff anzusetzen, wie Ben es erwartet hatte, blieb sie stehen und hob das Parang.


  »Dad!«, rief Ben über Kom. »Roll dich weg, sofort*.«


  Das Parang flog, und Luke rollte sich beiseite, um just in dem Moment über eine Reihe von Ausrüstungsschränken zu verschwinden, als die Waffe bloß Zentimeter über seinen Helm hinwegwirbelte. Außerstande, die Kom-Nachricht zu hören, zog die Frau eine Grimasse und streckte die Hand aus, um die Waffe mittels der Macht zu sich zurückschnellen zu lassen -und Ben den Rücken zuzukehren, als sie sich in Bewegung setzte, um die Reihe mit den Ausrüstungsschränken zwischen sich und Luke zu bringen.


  Ben ließ ihr keine Chance, das Parang zu fangen. Fr legte die letzten drei Meter zwischen ihnen einfach mit einem Machtsprung zurück, richtete sein Lichtschwert auf ihr Herz und drückte den Aktivierungsschalter. Zu seiner Erleichterung standen sowohl seine Waffe, als auch sein Körper vollends unter Energie - auch wenn sich in letzterem Fall unmöglich sagen ließ, ob das an dem Hydrat lag, das er vorhin hinuntergestürzt hatte, oder an seinem verzweifelten Bemühen, seinen Vater zu retten.


  Die Frau musste die drohende Gefahr gespürt haben. Noch bevor Bens Klinge voll ausgefahren war, wirbelte sie davon. Mit einer Hand griff sie noch immer nach ihrem Parang, während sie mit der anderen das Lichtschwert einschaltete und gleichzeitig einen wuchtigen Tritt vollführte, um Ben mit ihrem Vorderfuß in die Leistengegend zu treffen.


  Das war zu raffiniert, zu viel. Ben wich einfach zurück und zog mit der Macht an ihrer freien Hand. Anstatt in ihren Griff zurückzukehren, bereit, von neuem geschleudert zu werden, trennte das Parang ihre Hand am Gelenk ab. Die Frau schrie auf, und ihr Tritt prallte an dem Behälter ab, den er hielt.


  Sie versuchte, einen Lichtschwerthieb gegen Bens Hals folgen zu lassen. Er lehnte sich weg und setzte dann die Macht ein, um sie, ihr Massenzentrum, in seine eigene Klinge zu ziehen.


  Im nächsten Moment kribbelte Bens ganzer Körper vor drohender Gefahr, und er wirbelte herum und schlug zu. Seine Klinge wob einen Schutzfächer in die Luft, als die Begleiter der Frau hinter einer Wand aus Blasterfeuer auf ihn zugestürmt kamen.


  Er zog sich zum Schott zurück, während er gleichzeitig über Kom seinen Vater rief. »Hey, Dad, wegen dieses Gefangenen.«


  »Verschwinde!« Luke kam über die Reihe der Ausrüstungsschränke gerollt und deckte den Eindringling, den er zu fangen versucht hatte, mit Blasterfeuer ein, landete auf dem Boden und eilte auf die Luke zu. »Und gib mir Deckung!«


  »Aber immer«, sagte Ben.


  Als er durch die Luke glitt, schlug Ben den Zapfen des Handschweißbrenners absichtlich gegen den Türrahmen. Die Kopfdüse flog mit einem Strahl unter Druck stehendem Gas davon, und sofort bildete sich auf dem Kühlkanister eine Schicht Raureif. Er schleuderte den Behälter zurück in den Kontrollraum, der in der schwerelosen Umgebung schwebte, explosive Azetaldämpfe versprühte und von rauchenden Ausrüstungsschränken abprallte.


  Ben ging hinter dem Türrahmen in Deckung und zog seinen Blaster. Er schoss um die Ecke herum und öffnete sich vollends der Macht, damit er die Position seines Vaters wahrnehmen konnte. Er fühlte eine Wöge des Entsetzens, als dem anonymen Feind klar wurde, was passieren würde, wenn die Azetalkonzentration hoch genug war, dass sich das Gas entzündete, und dann kam sein Vater mit den Füßen voraus durch die Luke geflogen, dicht über dem Boden, während er Blastersalven in den Kontrollraum zurückschickte.


  Zwei Herzschläge später erstarb der Feindbeschuss schlagartig. Ben packte seinen Vater am Knöchel und sprintete den Korridor hinunter, um Luke hinter sich herzuziehen, der weiterhin das Schott hinter ihnen sicherte. Unterwegs musste Ben darauf achten, immer einen Fuß auf dem Boden zu lassen, damit die primitive Form der künstlichen Schwerkraft, die auf der Raumstation herrschte, weiter bei ihm Wirkung zeigte.


  Zwanzig Schritte später erreichten sie das andere Ende des Korridors, ohne dass ihnen jemand folgte. Ben blieb stehen und ließ Lukes Knöchel los.


  »Was für ein Geballer!«, rief Ben. »Hast du sie alle


  erwischt?«


  Luke schüttelte den Kopf. »Bloß drei. Die anderen sind mit Machtsprüngen durch dieses Fluchtloch gesprungen, das ich geschnitten habe.« Er richtete sich auf. dann streckte er eine Hand in Richtung des Gangendes aus und benutzte die Macht, um das rausgeschnittene Schott wieder an Ort und Stelle zu platzieren. »Wer auch immer diese Typen sind, sie sind keine Idioten. Sie wissen, was passieren wird, sobald sich das Azetalgas genügend verdichtet hat.«


  27.


  



  Vestaras Befehle waren einfach: Sie sollte sich bei der schüsselförmigen Verbindungskammer verborgen halten, die die zentrale Sphäre der Station mit dem zylindrischen Arm verband. Falls die Skywalkers diesen Bereich lebend betraten, würde sie die Granaten scharf machen, die man ihr gegeben hatte, und sie in die Kammer werfen. Mit etwas Glück würde es ihr gelingen, die Luke zuzuziehen, bevor die Skywalkers die Granaten in ihren Korridor zurückschicken konnten. Mit viel Glück würde anschließend von den beiden noch genügend übrig sein, das sie Lord Vol präsentieren konnten, wenn sie ohne Schiff nach Kesh zurückkehrten.


  Gleichwohl, wie bei jedem Sith-Plan mussten dabei Schichten von Verrat und Intrige bedacht werden, und deshalb hatte Vestara noch einen zweiten Auftrag. Nach dem Verlassen der Luftschleuse, durch die Schiff sie an Bord der Station gebracht hatte, fiel es Lady Rhea zu, als Erstes die noch lebenden Mitglieder ihrer Mannschaft aus Abeloths mentalem Griff zu befreien - genauso, wie Vestara sie befreit hatte.


  Das Zweite, das Lady Rhea getan hatte, war, die Missionsvorgaben des Teams von »die Skywalkers gefangen nehmen« in »die Skywalkers töten« zu ändern. Das war das ursprüngliche Ziel des Einsatztrupps gewesen, und Lady Rhea befahl ihnen, genau das zu tun. Selbst, wenn sie nicht mehr ihre Kommandantin gewesen wäre, hätte es nur wenig Mühe gekostet, die kleine Gruppe für dieses Vorhaben zu gewinnen. Schiff nach Kesh zurückzubringen, lag eindeutig außerhalb ihrer Möglichkeiten, aber Lady Rhea war zuversichtlich, dass der Tod der Skywalkers und die Neuigkeiten über Abeloths sonderbare Fähigkeit ausreichen würden, um sich die Vergebung des Zirkels zu sichern. Und auch, wenn sie sich diesbezüglich irren sollte, hatte dennoch die ganze Mannschaft zugestimmt - zu Abeloth und auf ihren seltsamen Planeten zurückzukehren, kam nicht infrage.


  Zur Überraschung aller - mit Ausnahme von Lady Rhea -hatte sogar Yuvar Xal diesem Plan bereitwillig zugestimmt. Tatsächlich hatte er verkündet, dass alle Überlebenden im Ruhm baden würden, wenn der Zirkel von Abeloths Kraft erfuhr. Natürlich hatte sein Enthusiasmus Argwohn erregt -größtenteils aufgrund der Tatsache, dass Schiff bloß Xal und Ahri erlaubt hatte, an Bord der Fregatte zu gehen, als die Mannschaft zuvor einen Zwischenstopp bei der Ewiger Kreuzfahrer eingelegt hatte, um Schutzanzüge und Waffen zu holen.


  Deshalb hatte Vestara zusammen mit Baad Walusari den Auftrag bekommen, Xal und Ahri im Auge zu behalten. Falls die beiden versuchten, ihren zugewiesenen Posten zu verlassen, sollten sie sie töten. Falls sie versuchten, die Skywalkers auf eigene Faust gefangen zu nehmen, sollten sie sie töten. Falls sie versuchten, mit Schiff 'in Kontakt zu treten oder auch nur aussahen, als würden sie darüber nachdenken, Lady Rheas Befehle zu missachten, sollten sie sie töten.


  Kurz gesagt, weder Lady Rhea noch irgendjemand sonst rechnete damit, dass Xal und Ahri die Mission überleben würden. Natürlich hoffte Vestara, dass Ahri sie eines Besseren belehren würde, was einer der Gründe dafür war, dass sie den Auftrag gern angenommen hatte. Wenn jemand im Zweifel für den »Angeklagten« war, wie es so schön hieß, dann war sie es. Vielleicht war es ihr sogar möglich, ihm eine zweite Chance zu geben, wenn keiner hinschaute.


  Ahris Stimme drang über ihren Helmlautsprecher. »Hey, Ves?«


  »Ja?«


  »Etwas gibt mir an dieser ganzen Skywalker-Mission zu denken«, sagte er. »Warum?«


  Vestara verzog das Gesicht. Augenblicklich zweifelte sie seine Beweggründe an. »Ahri, nicht!« Sie spähte durch den Spalt ihrer geöffneten Luke und schaute quer durch die Kammer zu dem teilweise offenen Schott, bei dem sich Ahri versteckte. »Lady Rhea hat uns unsere Befehle gegeben.«


  »Ja, und diese Befehle machen Sinn«, erwiderte Ahri. In dem Spalt offenen Raums hinter seiner Luke tauchte sein Helm auf; das Visier war oben, sodass sie ein blasses Auge sehen konnte. »Was ich nicht verstehe, ist, warum Abeloth die Skywalkers haben wall?«


  »Darüber habe ich mir wirklich keine Gedanken gemacht«, log Vestara. Tatsache war, dass sie und Lady Rhea jede Menge über dieses Problem nachgedacht hatten und trotzdem nicht dahintergekommen waren, warum Abeloth das Risiko eingehen sollte, ihre ganzen Sith-Spielzeuge im Austausch für zwei mickrige Jedi zu verlieren. Es gab bloß einen einzigen Grund, der diesbezüglich zumindest ein bisschen Sinn ergab -und Vestara war nicht gewillt, den zu glauben. »Vielleicht denkt Abeloth, dass sie stärker als wir sind und länger überleben können?«


  »Ja, genau«, spottete Ahri. »Zwei Jedi sind stärker als fünfzehn Sith. Das ist.«


  Seine Stimme wurde von einer Explosion statischen Verbindungsrauschens überlagert. Eine Sekunde lang hoffte Vestara, dass es Xal war. der ihnen befahl, still zu sein. Weil Ahris Fragen dann vielleicht nicht das waren, was sie fürchtete, dass es sie waren: der Eröffnungsschachzug irgendeines hinterhältigen Verrats von Xal.


  Als sich das Rauschen legte, war es jedoch Lady Rheas Stimme, die Vestara hörte. »Sie kommen in eure Richtung«, meldete sie. »Seid vor.«


  Die Übertragung wurde von einer Eruption von Detonationsrauschen unterbrochen, und das Deck bockte so heftig, dass Vestara glaubte, die Raumstation sei dabei auseinanderzubrechen.


  ». sind sehr gut«, brachte Lady Rhea den Satz zu Ende.


  »Bestätigt«, sagte Vestara. »Und vielen Dank.«


  Xals scharfe Stimme schnitt ihr das Wort ab: »Ruhe! Du hast deine Anweisungen!«


  Vestara bestätigte die Zurechtweisung mit einem Kom-Klick. Xals Tonfall - und ihre eigene Intuition - verrieten ihr, dass Lady Rhea vollkommen recht gehabt hatte, was den Verrat des Meisters anging. Sie nahm zwei spezielle Granaten von ihrem Ausrüstungsgeschirr und zog die Sicherheitsstifte, dann kauerte sie sich bei dem Schott nieder, spähte durch den Spalt, den sie offen gelassen hatte, und wartete darauf, dass die Skywalkers auftauchten. Sie brauchte keinen Kom-Kontakt zu Baad Walusari aufzunehmen, um zu wissen, dass die Granaten in seinen Händen mit ihren identisch waren. Lady Rhea hatte ihnen beiden deutlich gemacht, dass sie keinerlei Risiken eingehen sollten und dass sie zuerst die Spezialgranaten einsetzen sollten, wenn sie bei Xal auch nur den geringsten Hauch von Verrat witterten.


  Einige Atemzüge später öffnete sich eine Luke, etwa ein Drittel des Weges rings um den Kreis. Zwei dunkle Gestalten schossen in die Kammer und benutzten die Macht, um sich in Richtung der sonderbaren, membranartigen Luftschleuse im oberen Teil der Kammer hochzukatapultieren. Die Visiere ihrer Helme waren geschlossen, sodass es unmöglich war, mit Gewissheit zu sagen, ob dies tatsächlich Luke und Ben Skywalker waren, deren Gesichter sie bei Trainingsbesprechungen so viele Male gesehen hatte. Allerdings trugen die beiden dieselben eng anliegenden Jedi-Schutzanzüge, die sie bei diesen Besprechungen gesehen hatte, und hielten sowohl Lichtschwerter als auch Blaster in den Händen. »Narren!«, zischte Xal über Kom.


  Vestara musste ihm zustimmen. Sie bewegten sich schnell, was immer gescheit war, wenn man den Ort eines potenziellen Hinterhalts durchquerte. Jedoch standen Machtnutzern so viele andere Möglichkeiten zur Verfügung, dass es für die Art von Risiken, die sie eingingen, keine Entschuldigung gab -abgesehen vielleicht von Überheblichkeit. Womöglich waren die Skywalkers einfach so daran gewöhnt, als Einzige den Vorteil der Macht zu haben, dass sie sich nicht mehr die Mühe machten, auch nur die grundlegendsten taktischen Vorsichtsmaßnahmen walten zu lassen. Falls diese beiden das Beste waren, was die Jedi zu bieten hatten, verdienten die Jedi das, was ihnen widerfahren würde, wenn der Stamm mit seiner Expansion begann.


  Die Skywalkers hatten ungefähr zwei Drittel des Weges zu der Membran hinter sich gebracht - weit genug weg, dass sie nicht sehen würden, wie die Luken hinter ihnen aufschwangen -, als Xal den Befehl gab.


  »Jetzt!«


  Vestara öffnete ihr Schott und schickte die beiden Spezialgranaten. die sie ausgewählt hatte, zu den Skywalkers hinauf. Als sie sich anschickte, das Schott zuzuziehen, um sich selbst zu schützen, sah sie, dass Baad Walusaris Granaten ihre


  Flugbahn änderten, umdrehten und zu seinem Versteck zurückflogen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. In der nächsten Nanosekunde erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf Ahri, der in ihre Richtung sah. Ihre eigenen Granaten änderten den Kurs und segelten in den Korridor, in dem sie sich befand, und das Letzte, was sie sah - unmittelbar, bevor sie das Schott schloss -, war Ahri. der seine Granaten zu den Skywalkers emporschleuderte.


  Vestara fiel auf ihre Knie. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr wurde flau zumute, als sie verfolgte, wie die Spezialgranaten - die ohne Zünder - harmlos den Korridor hinunterkullerten. Da Lady Rhea vorhergesehen hatte, dass Xal versuchen würde, Vestara und Baad mit ihren eigenen Granaten zu töten, hatte sie sie beide mit zwei harmlosen Granaten ausgestattet, die sie zuerst werfen sollten. Jetzt, wo der Beweis für die Klugheit ihrer Meisterin hinter ihr über den Boden rollte, war Vestara gleichermaßen von Wut wie von Enttäuschung erfüllt. Es war nicht Ahris Verrat, der sie verzagen ließ. Sie standen auf gegensätzlichen Seiten eines Konflikts, sodass das etwas war, womit man rechnen konnte -ja, sogar etwas, das man respektieren konnte. Vielmehr war es die Dummheit daran, die sie unerträglich fand. Glaubte Ahri allen Ernstes, dass Abeloth die Absicht hatte, Xal zurück nach Kesh zu begleiten, mit Schiff und den Skywalkers als Trophäen? Oder war er bloß ein solcher Feigling, dass er eher bereit war, auf Abeloths Planet zu sterben, als seinen Meister zu verraten und eine Abmachung mit Lady Rhea zu treffen?


  Draußen in der Kammer ertönte der schwache Knall zweier Betäubungsgranaten, und Vestara wusste, dass die Zeit gekommen war. Ahri von seiner Misere zu erlösen. Sie zog zwei weitere Granaten von ihrem Ausrüstungsgeschirr - beides


  Splittergranaten, beide vollkommen tödlich. Dann kehrte sie zur Luke zurück und stieß sie einen Spalt weit auf.


  Es war bloß ein Skywalker zu sehen: er schwebte weiter oben, in der Nähe der sonderbaren Membran. Einen Moment lang glaubte Vestara, Xal und Ahri hätten nicht bloß ihr doppeltes Spiel mit ihnen getrieben, sondern auch den Hinterhalt selbst vermasselt. Sie wappnete sich, die Flucht von einem der Skywalkers zu melden, zog die Sicherheitsbolzen der zwei Splittergranaten ab und wartete, während Xal und Ahri aus ihren Verstecken hervorkamen und bereits die Elektrofesseln aufschnappen ließen, mit denen sie ihren Gefangenen dingfest zu machen beabsichtigten.


  Gleichwohl, anstatt sich dem künftigen Gefangenen gemeinsam zu nähern, drehte Xal ab und kam in Vestaras Richtung. Sie befürchtete bereits, dass er ihr Überleben gespürt hatte - dann bemerkte sie, dass sein Blick auf die Wand unmittelbar über ihrer Luke gerichtet war. Ihr wurde klar, dass die Betäubungsgranaten einen der Skywalkers auf sie hatten zutreiben lassen.


  Vestara entschied, dass sie sich das Recht auf ein wenig egoistische Nachsicht verdient hatte, und nutzte die Macht, um den Shikkar aus ihrem Gürtel zu ziehen. Der schmale Glasdolch, der auf Kesh ebenso sehr als Kunstwerk wie als Waffe geschätzt wurde, war so entworfen, dass die Klinge im Körper des Gegners abbrach, um ihn mit so viel Schmerzen wie nur möglich zu töten. Sie ließ den Dolch geradewegs auf Xals Unterleib zufliegen.


  Der Angriff traf Xal vollkommen unvorbereitet. Die Klinge bohrte sich volle zehn Zentimeter in seine Magengrube und sank bis zum Griffschutz in Xals Leib. Wieder setzte Vestara die Macht ein, brach das Heft ab und ließ die Glasklinge in seinem


  Körper vergraben zurück.


  Hätte Xal seinem Schüler die Gefälligkeit erwiesen, lautlos zu sterben, wäre Vestara womöglich imstande gewesen, ihren Freund Ahri zu retten. Doch sein Meister schrie seine Überraschung und Qualen genau so heraus, wie man es von einem Feigling wie ihm erwartete. Und das lenkte Ahris Aufmerksamkeit von dem bewusstlosen Skywalker ab, dem er gerade Fesseln anlegen wollte.


  In der nächsten Sekunde erwachte zischend ein Lichtschwert zum Leben, und Ahri wurde sein Rückgrat entlang entzweigeteilt.


  Vestaras Verblüffung währte bloß einen Herzschlag lang, bevor ihr bewusst wurde, dass die Skywalkers dem Betäubungsgranatenangriff gänzlich entkommen waren. Selbst dann war sie immer noch einen Herzschlag langsamer als Baad Walusari, dessen langer Arm hinter seiner Luke hervorschoss, zwei scharfe Splittergranaten mit einer Hand umklammert.


  Der Skywalker neben Ahri streckte bereits die freie Hand in Walusaris Richtung aus. Sobald sich die Hand des Keshiri öffnete, flogen die Granaten in den Korridor zurück und verschwanden außer Sicht. Ein halbes Keuchen später krachte die Luke gegen Walusaris Arm und knickte ihn in einer Art ab, in der von Natur aus kein Arm gebeugt werden sollte.


  Für Vestara war es bereits zu spät, noch aus Walusaris Fehler zu lernen. Obwohl sie es vermied, ihre Granaten loszulassen, schnellte ein dunkler Handschuh hernieder. Die Hand darin packte ihr Handgelenk und riss sie aus ihrem Versteck. Eine zweite schnappte ihr die Granaten aus der Hand und warf sie in den Korridor hinter ihr. Dann schrammte das Schott an ihr entlang und schloss sich, während sie nach oben in ein geöffnetes Visier blickte, hinter dem sie die blassblauen


  Augen von Luke Skywalker ausmachte.


  Er schob rasch ihr Visier hoch, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Dann packte er ihre freie Hand mit der seinen.


  »Du sollest wissen«, sagte er auf Basic, »dass Betäubungsgranaten Jedi nichts anhaben können.«


  »Narr!«, entgegnete sie auf Keshiri.


  Selbst mit zwei festgehaltenen Händen war Vestara alles andere als hilflos. Sie setzte die Macht ein, um ihr Parang aus der Scheide zu ziehen, und ließ die Klinge nach oben zischen, auf Lukes Gesicht zu.


  Skywalker reagierte unglaublich flink und warf den Kopf seitlich zurück. Doch selbst ein Jedi-Großmeister war der Schnelligkeit der Dunklen Seite nicht gewachsen. Die Klinge traf ihn an Wange und Nase, und fügte ihm eine tiefe Wunde zu, aus der Vestara heißes Blut ins Gesicht spritzte, das wie Säure brannte.


  Skywalker ließ ihre Hand los. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf vier große, schwarz behandschuhte Fingerknöchel, die durch ihr offenes Visier donnerten, und als sie ihr Ziel trafen, versank alles in Dunkelheit.


  28.


  



  Luke war fast da. sofern da der nächste Abschnitt des mit Ausrüstung übersäten Korridors war, das nächste automatisch aufleuchtende Wandpaneel, die nächste Tür, die sie passierten, das nächste »Was-auch-immer«, das sein Sohn für ihn aussuchte. Er hielt sich allein durch die Kraft der Macht auf den Beinen, die von allen Seiten in ihn hineinströmte. Sie erfüllte ihn mit einem lodernden Feuer des Schmerzes, verschlang ihn in gleichem Maße, wie sie ihm Energie gab, verbrannte ihn bei lebendigem Leib, während sie ihn gleichzeitig rettete.


  Luke hätte gern geglaubt, noch nie so erschöpft gewesen zu sein, hätte gern geglaubt, dass er sich niemals wieder in einer so verzweifelten Situation befinden würde. Doch die Wahrheit war, dass es ihm schon viele Male zuvor so ergangen war - in der Wampa-Höhle auf Hoth, während der Schlacht von Mindor, beim Anflug auf Qoribu im Gyuel-System in den Unbekannten Regionen. Und Luke hegte keinen Zweifel daran, dass er dergleichen noch häufig durchmachen würde. In den kommenden Jahren und Jahrzehnten würde es hundert Gelegenheiten geben, bei denen er dachte, sterben zu müssen, und ein Dutzend Male, bei denen andere glaubten, er wäre bereits tot.


  Doch um Bens willen und aus Milliarden anderen Gründen, die im Augenblick wesentlich weniger wichtig schienen, musste er am Leben bleiben.


  »Komm schon. Dad!« Bens Stimme drang über den Helmlautsprecher. Kaum eine halbe Minute zuvor waren sie dem Hinterhalt in der Verbindungskammer entkommen, und jetzt flohen sie durch den drucklosen Bereich der Station. »Wir sind schon fast wieder bei diesem Inhaftierungsblock mit den Killik-Kadavern!«


  Luke hatte nicht die Energie - oder das Herz -, Ben zu sagen, dass sein steter Strom der Ermutigung eher lästig denn hilfreich war. Er wusste, dass es Ben beunruhigte zu sehen, wie sich das Blut aus seiner aufgeschlitzten Wange am unteren Rand des Visiers sammelte, doch die Wunde war nicht so schlimm, wie sie aussah. Er war sorgsam darauf bedacht gewesen, das Mädchen nicht zu tief schneiden zu lassen, und die Verletzung war ein ausgesprochen geringer Preis dafür, dass sie jetzt eine Gefangene hatten.


  Ben hatte darauf bestanden, derjenige zu sein, der sich um sie kümmerte, und Luke war froh darüber. Obwohl sie schwebte, kostete es Kraft, sie daran zu hindern davonzutreiben, da das Deck langsam unter ihr rotierte, und Luke musste seine ganze Konzentration auf all diese Machtenergie richten, die er in sich einsog.


  Ein weiterer Abschnitt der Wand leuchtete auf, diesmal in üppigem Gelb, und der Korridor hinter ihnen wurde dunkel. Wenn Luke seine Erinnerung nicht trog, würde die Wandfarbe etwa dreihundert Meter weiter zu Grün wechseln, wenn sie sich weiter dem Ende des Gangs näherten. Dort würden sie auf den Zugang zum Hangar stoßen, und von da an sollte es eigentlich ein Leichtes sein, an Bord der Schatten zu gehen und mit ihrer Gefangenen abzufliegen.


  Sie kamen an der Tür des Inhaftierungsblocks vorbei, und Lukes gesamter Körper kribbelte vor drohender Gefahr. Zweifellos fühlte Ben es ebenfalls, da er ihrer Gefangenen unvermittelt einen heftigen Machtschubs gab. Sie segelte vor ihnen den Korridor hinunter: ihr Schutzanzugbedeckter Körper schien um seine Längsachse zu rotieren, als sich die Raumstation um sie herum drehte.


  Luke schwang herum. Blaster und Lichtschwert bereits in Händen. Am anderen Ende des Korridors, etwa zweihundert Meter entfernt, dehnte sich die Luftschleusenmembran in ihre Richtung, als jemand hindurchstieß. Luke streckte seine Machtsinne aus und fühlte ein halbes Dutzend gefährlicher Präsenzen, die hinter der ersten warteten.


  »Verstehen diese Burschen keinen Wink mit dem Zaunpfahl?«, fragte Ben. »Wir müssen bereits die Hälfte von denen getötet haben.«


  »Sie kommen einfach immer wieder, nicht wahr?«, stimmte Luke zu. »Wir müssen herausfinden, wer die sind.«


  »Wir werden das Mädchen fragen. später«, meinte Ben. »Sobald wir an Bord der Schatten sind.«


  Die erste Gestalt löste sich aus der Membran. Eine weitere drängte sich hindurch, und Luke spürte Gefahr. Er warf sich zu Boden, just in dem Moment, als die erste mit noch immer von Glibber bedecktem Visier anfing, blindwütig Blasterfeuer den Korridor hinunterzuschicken.


  Luke spürte, wie sein Sohn ihn am Arm packte. Die zwei schwebten rückwärts den Gang hinunter, und Ben setzte die Macht ein, um sie in Richtung des Hangareingangs zu befördern, während das Mädchen weiterhin vor ihnen her driftete. Luke zog seine Blasterpistole und erwiderte das Feuer der Eindringlinge. Auf diese Entfernung hatte selbst ein Jedi Mühe, sein Ziel zu treffen. Die meisten Salven trafen die Wände - aber Luke zielte nicht auf die Wände. Nach einem Dutzend Schüssen traf schließlich einer die Membran.


  Unversehens wogte eine Welle der Überraschung und des Schmerzes durch die Macht, als Lukes Schuss jemanden traf, der immer noch darauf wartete, die Verbindungskammer zu verlassen. Dann strömte eine Säule weißen Dampfs durch das Brandloch, um sich in einer stetig wachsenden Wolke in den Korridor zu ergießen. Schließlich platzte die Membran auf und schleuderte mit einer Dekompressionsexplosion ein halbes Dutzend mit Schutzanzügen bekleideter Gestalten den Korridor hinunter.


  Luke und Ben deckten die taumelnde Menge weiterhin mit Blasterfeuer ein und erwischten zwei Eindringlinge, bevor sie anfangen konnten, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Eine dritte Gestalt kam um, als der Mann gegen einen Transportkarren mit rundem Bauch krachte, der seinen Schutzanzug beschädigte. Ein vierter starb, als er ein Barrierefeld des Inhaftierungsblocks streifte, das die Schulter seines Schutzanzugs verdampfte.


  Doch als die Eindringlinge sich schließlich halbwegs gesammelt hatten und ihre Lichtschwerter aktivierten, waren immer noch drei übrig, die den Korridor entlangkamen und die Lasersalven so schnell zu den Skywalkers zurückbeförderten, wie diese sie abfeuerten. Bis dahin hatte Ben sie bereits ein gutes Stück weit in den grünen Bereich befördert, und Luke wusste, dass sie bloß noch wenige Schritte vom Hangareingang entfernt waren.


  Luke schob seinen Blaster ins Halfter, dann löste er sein Lichtschwert vom Haken. und spürte, wie an der Rückseite seines Schädels plötzlich ein drohendes Kribbeln erblühte. Sich zu ducken, war nicht besonders gut möglich, wenn man schwebte, deshalb entschied er sich stattdessen dafür, zur Seite auszuweichen, und katapultierte sich mit einer Machtrolle gegen Ben, um sie beide gegen die Wand zu schleudern. »Dad!«, rief Ben. »Was zum.«


  Sein Protest erstarb, als der Lufttank eines Ammoniakatmers an ihnen vorbeitrudelte. Luke warf sich herum und sah, dass seine Gefangene - noch immer gefesselt, aber bei Bewusstsein - etwa fünfzehn Schritte den Korridor hinunter stand. Sie wirkte benommen. Ihre Hände waren immer noch vor ihr zusammengebunden, aber ihr Visier war auf einen kleinen, rundbäuchigen Karren gerichtet, der gerade vom Deck emporschwebte, auf dem er die letzten Jahrzehnte -wenn nicht Jahrhunderte - geruht hatte.


  »Okay, Zeit, das Mädel zu erledigen«, meinte Ben, der seinen Blaster auf ihre Ex-Gefangene richtete. »Selbst in Fesseln bedeutet sie nichts als Ärger.«


  »Nein!«


  Luke schlug Bens Hand nach unten, dann riss er den Karren aus dem Machtgriff des Mädchens und schickte ihn trudelnd den Korridor entlang - gerade langsam genug, um sicherzustellen, dass ihr genügend Zeit blieb, um zur Seite zu springen, aus dem Weg.


  »Bist du verrückt?«, wollte Ben wissen. »Das ist das zweite Mal, dass sie versucht hat, dich zu töten.«


  »Verscheuch sie einfach«, befahl Luke. Fr hasste es, das Mädchen gehen zu lassen - er wollte unbedingt wissen, warum die vier Gegner, die in der Verbindungskammer auf der Lauer gelegen hatten, ebenso begierig darauf zu sein schienen, ihn und Ben zu töten wie einander. Allerdings würde sie seinen Zwecken beinahe ebenso gut dienen, indem sie sich einfach wieder ihren Freunden anschloss. »Ich habe noch Pläne mit ihr.«


  »Pläne?« Ben feuerte ein paar Salven ab. damit das Mädchen weiterlief, ehe er sagte: »Okay, wenn du das sagst.«


  »Tue ich.« Luke schaute den Korridor hinauf. Die anderen drei Eindringlinge waren bis auf siebzig Schritte herangekommen und schienen darauf bedacht, mit Lichtschwertern anzugreifen, was - falls sie irgendetwas über Lukes körperliche Verfassung missten - vermutlich eine kluge Taktik war. »Wie dicht sind wir beim Hangar?«


  Ben wies auf eine dunkle Nische, ungefähr drei Schritte entfernt. »Sehr dicht«, antwortete er. »Da ist der.«


  Ben brach ab. und die Eindringlinge kamen weitere zehn Schritte näher, während Luke darauf wartete, den Rest des Satzes zu hören.


  Schließlich schnappte Luke: »Ben! Hör auf zu trödeln.«


  »Tut mir leid«, sagte Ben und schüttelte seinen Kopf. »Aber ich, ahm, ich weiß, wer die sind.«


  »Gut.« Luke schob Ben vor sich her und wich in Richtung der Nische zurück. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, dein Wissen mit mir zu teilen. Sohn.«


  »Okay, aber du wirst es nicht glauben«, meinte Ben. »Das sind Sith.«


  »Sith?« Sie erreichten die Nische und huschten hinein. Ein grünes Leuchtpaneel flammte auf und enthüllte eine kleine Kabine von vielleicht zwei Metern Seitenlänge. »Das kann nicht sein, Ben. Da waren mindestens ein Dutzend von denen.«


  »Und Sith sind immer zu zweit. Ich weiß.« Ben legte einen Hebel an der Wand um, und ein Paneel glitt nach unten, um sie vom Gang abzutrennen. »Aber Schiff ist hier. Ich habe gespürt, wie es nach uns gesucht hat.«


  »Schiff?«, fragte Luke, der sein Lichtschwert deaktivierte. »Das Schiff?«


  »Ja«, erwiderte Ben, der seine Waffe ebenfalls ausschaltete. »Die Sith-Meditationssphäre. Dieses Schiff.«


  Der Boden unter ihnen fuhr in die Tiefe und brachte die


  Skywalkers hinunter auf die Hangarebene. Obwohl Luke versucht war, Ben zu fragen, ob er sich seiner Sache auch wirklich sicher war. sah er davon ab. Schiff und sein Sohn hatten damals eine allzu intime Beziehung zueinander entwickelt, als Ben noch Jacens unwissender Sith-Schüler gewesen war, und es war undenkbar, dass Ben jemals vergessen würde, wie sich Schiff in der Macht anfühlte.


  Neben ihnen glitt ein Wandpaneel auf. um das blau getönte Licht des dicht bedrängten Hangars in den Lift strömen zu lassen. Luke wies grob in die Richtung der jadeschatten.


  »Geh und mach die Schatten klar!«, sagte er. »Ich werde sie im Aufzug festnageln, bis wir startbereit sind.«


  Ben machte keine Anstalten zu gehen. »Dad.«


  »Tu es jetzt. Ben!«, befahl Luke. »Wenn Schiff mit denen unter einer Decke steckt, wird es versuchen, den Hangarausgang zu blockieren.«


  Ein Seufzen drang über Lukes Helmlautsprecher, dann trat Ben aus dem Lift. »In Ordnung«, sagte er. »Aber ich fliege nicht ohne dich.«


  »Wenn es dazu kommt, solltest Au das besser«, meinte Luke. »Einer von uns muss hierüber Bericht erstatten. Wenn die Sith irgendwie mit diesem Ort zu tun haben.«


  »Ja - schon kapiert«, gab Ben ihm zu verstehen. »Das hier könnte das große Thakitillo sein.«


  Luke runzelte die Stirn. »Das große Thakitillo?«


  »Du weißt schon, das große Geheimnis«, erklärte Ben. »Der Grund dafür, dass Jacen der Dunklen Seite verfallen ist; der Grund dafür, dass die Jedi aus der Zuflucht durchdrehen. der Grund dafür, dass diese verfluchten Sith immer wieder zurückkehren.«


  »Du hast recht.« Luke tippte sich zustimmend gegen den


  Hehn. »Das hier könnte sehr gut das große Thakitillo sein.«


  Während Luke sprach, schloss sich das Paneel, und er spürte, wie der Boden wieder zur Zugangsebene emporfuhr. Er schickte Ben einen beschwichtigenden Machtknuff, dann zog er den Blaster und ging dicht zum Ausgang, um sich in der Macht zu verbergen, damit der Feind - die Sith - ihn nicht kommen fühlen würde. Es gab immer noch eine Menge, das Luke in Bezug auf ihr plötzliches Auftauchen hier nicht verstand - eine Menge, das sich irgendwie nicht ganz richtig anfühlte -, doch es gab genug, das Sinn zu ergeben schien, um ihn davon zu überzeugen, dass Ben womöglich recht hatte. Die Eindringlinge waren einfallsreich, gut trainiert in der Macht, absolut skrupellos und selbst auf sich allein gestellt tödlich. Ganz gleich, ob er jemals zuvor auf diese besondere Gattung gestoßen war oder nicht, sie waren Sith - und das war alles, was zählte.


  Das Ausstiegspaneel öffnete sich. Luke sah sich vier überraschten Gegnern gegenüber, von Visier zu Visier. Zwei waren klein und weiblich, und zwei waren groß und männlich. Er jagte dem größten Mann drei Blastersalven durch die Brust und aktivierte sein Lichtschwert so, dass sich die Klinge in das Visier des anderen Mannes bohrte, ehe er sieh zur Rückseite des Aufzugs zurückzog und die Macht benutzte, um den Aktivierungshebel zu betätigen.


  Luke hatte damit gerechnet, dass die weiblichen Überlebenden von seinem Angriff so schockiert sein würden, dass sie in Deckung springen und sich einen Moment Zeit nehmen würden, um sich neu zu formieren, bevor sie ihm nachsetzten. Er hätte es besser wissen müssen. Das waren Sith, und sie reagierten mit dem geballten Killerinstinkt, der dazugehörte. Noch bevor das Ausstiegspaneel wieder nach unten fiel, sprangen sie geduckt zu ihm in den Lift. Jede ging in einer anderen Ecke in Position, sodass sie ihn aus zwei verschiedenen Richtungen attackieren konnten.


  Luke feuerte auf ihre ehemalige Gefangene - die wütenden Augen, die hinter ihrem Visier loderten, verrieten ihm, dass es dasselbe Mädchen war -. dann sah er, wie die Salve zu ihm zurückflog, als sie das Lichtschwert in ihren Händen aktivierte. Die unsichtbare Hand der Macht donnerte ihn gegen die Rückwand des Lifts, und die ältere Frau trat in sein Blickfeld, um mit ihrer Klinge nach seiner Bauchgegend zu schlagen.


  Luke schaffte es kaum, sein Lichtsehwert hochzureißen, um den Angriff abzublocken. In der nächsten Sekunde spürte er eine neue Gefahr, als der schmale Glasdolch an ihrem Gürtel aus der Scheide glitt und auf seine Rippen zusegelte. Er tänzelte gerade rechtzeitig beiseite, um zu vermeiden, dass der Angriff ihn direkt erwischte, doch die Klinge war scharf genug, um sogar die flexible Rüstung eines Kampfschutzanzugs zu durchtrennen, bevor sie abbrach.


  Da hatte sich das Mädchen längst von neuem auf ihn gestürzt und stieß mit ihrem Lichtschwert tief zu. Er blockte, indem er konterte, ihren Angriff mit einem machtverstärkten Tritt unterlief und sie davonsegeln ließ. Dennoch tat sie ihr Bestes, um ihr Ziel zu erwischen, und zog die Spitze der Klinge quer über seine Brust, um eine rauchende Schnittwunde zu öffnen, aus der unverzüglich eine kleine Dampffahne zu entweichen begann.


  Gleichwohl, der Hieb hatte Luke tatsächlich verletzt, doch er konnte diesen Schnitt, der bis in sein Fleisch ging, durch seinen Anzug nicht sehen - fühlte ihn nicht einmal. Er spürte nur. wie die ältere Sith herantänzelte, gegenüber dem Mädchen, und sich seine geteilte Aufmerksamkeit zunutze machte, um ihre scharlachrote Klinge auf seine Kehle zuschwingen zu lassen. Er ließ sich auf ein Knie fallen, rammte die eigene Klinge hoch in ihre Magengegend und fluchte, als sie sich wegdrehte, ohne dass sie mehr abbekommen hatte als eine rauchende Furche quer über den Bauch ihres Schutzanzugs.


  Und das war der Moment, in dem Luke das Blut bemerkte, das vor seinem Visier emporquoll. Erschaute nach unten und sah im Licht seiner Helmlampe einen langen Anzugstreifen flattern, der bereits Blut. Sauerstoff und Schweifs entweichen ließ. Er hatte keine Ahnung, wie er sich diese zweite, größere Schnittwunde zugezogen hatte.


  In dem Wissen, dass seine Gegnerinnen die Umstände bereits zu ihrem Vorteil nutzten, rollte sich Luke nach vorn, um zu einem Vorwärtssalto überzugehen. Er kam auf der anderen Seite des Aufzugs auf die Beine, wirbelte herum und feuerte, während er gleichzeitig die Macht einsetzte, um sich hoch zur Decke zu katapultieren, und sein Lichtschwert eine schützende Spirale um seinen Körper zog. Kampfschutzanzüge waren dazu gedacht, den Träger von seiner Umgebung zu isolieren und sich selbst zu versiegeln, jedoch nur bis zu einem gewissen Grad. Schon konnte Luke die Kälte der Leere spüren, die durch den Schnitt an seinem Unterleib sickerte, und das leise Klingeln in seinen Ohren verriet ihm, dass sein Anzug Druck verlor.


  Luke erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen dunklen Wirbel, der auf ihn zuschoss, als sich die beiden Frauen aufteilten und sich anschickten, ihn von den Flanken anzugreifen, und er wusste Bescheid. Diese Sith setzten die Macht wie einen dritten Arm ein, nutzten sie so selbstverständlich wie ihre eigenen Hände. Während er auf ihre Lichtschwerter konzentriert war, hatte eine von ihnen ihr schwarzes Parang aus der Scheide gezogen und damit


  angegriffen.


  Luke hielt in der Bewegung inne und blockte die Bumerangartige Klinge ab. die von seinem Lichtschwert in zwei Hälften zerteilt wurde. Die beiden Sith-Frauen sprangen vor, um ihm den Rest zu geben. Er richtete seine Blasterpistole auf das Mädchen und trieb sie mit einem Hagel von Schüssen zurück, die erst tief, dann hoch, dann wieder tief zielten, zu schnell, als dass sie sie abwehren konnte. Eine Lasersalve prallte von ihrem Helm ab, eine weitere brannte sich durch ihren Stiefel und ließ sie herumhüpfen, während Rauch und Dampf von ihrem Anzug aufstiegen.


  Dann war die ältere Frau wieder bei ihm, um mit ihrer scharlachroten Klinge erst von der einen und dann von der anderen Seite zuzuschlagen, während sie zugleich dicht herankam, um ihn mit Knie, Ellbogen und Helm zu attackieren. Luke ließ seine Blasterpistole fallen und führte sein Lichtschwert nun mit beiden Händen, blockte links und parierte rechts, trat nach ihren Knien und donnerte ihr beide Unterarme gegen die Kehle.


  Dank ihrer Schutzanzüge nahm keiner von ihnen dabei viel Schaden - doch es würde nicht lange dauern, bevor jemand einen Ausrutscher machte, und wenn das passierte, würde das Ende schnell kommen. Luke schlug weiterhin zu und wehrte Angriffe ab; sein Kopf begann zu schwirren, während sich seine Luftreiniger bemühten, mit seiner Kraftanstrengung Schritt zu halten - und der Atmosphäre, die aus seinem beschädigten Anzug entwich. Die Sith-Frau kämpfte wie ein Shenbit, ließ niemals nach, zögerte niemals, hielt niemals inne. Das war alles, was Luke tun konnte, um zwischen ihr und der Wand zu bleiben, und er nutzte die Macht, um sie vor sich festgenagelt zu halten, benutzte sie wie einen Schild, um das Mädchen


  daran zu hindern, um ihn herum zu schlüpfen und seine Flanken anzugreifen.


  Luke hatte keine Ahnung, wie lange es her war, seit sich der Ausgang neben ihm geöffnet hatte. Alles, was er wusste, war, dass er Ben über den Helmlautsprecher hörte, der ihn darüber informierte, dass die Jadeschatten das Feuer auf Schiff eröffnete. Als sich der Aufzug mit hellblauem, flackerndem Licht füllte, sah er zur Wand, um zu verhindern, dass die gewaltigen Laserkanonen der Schatten die Schutztönung seines Helmvisiers aktivierten. Die Sith wandten sich dem Licht instinktiv zu. um zu sehen, was geschah.


  Sie erkannten ihren Fehler in dem Moment, in dem ihre Visiere dunkel wurden, und verfielen auf eine Reihe von Ausweichsprüngen. Gleichwohl, in einem derart unerbittlichen Gefecht war schon ein so winziger Patzer zu viel, und Luke war nicht in der Verfassung. Gnade walten zu lassen. Er folgte der älteren Sith in den Hangar hinaus und machte sich ihre momentane Blindheit zunutze, um ihr Gliedmaßen abzutrennen - zuerst ein Bein, dann einen Schwertarm. und schließlich segelte auch ihr Helm davon.


  In der Erwartung, dass sich das grimmige Mädchen in der Sekunde auf ihn stürzen würde, in der sich ihr Visier klärte, wirbelte Luke herum, um sie mit einem Schwung seiner Klinge zu begrüßen - und stellte fest, dass sie volle dreißig Meter entfernt war, wo sie über einem verstaubten alten SoroSuub SternenTänzer schwebte, der aussah, als wäre er der Prototyp für Landos berühmte Glücksdame gewesen. Ihr teilweise abgedunkeltes Visier war dem Aufzugsbereich zugewandt, vielleicht, weil sie nach etwas suchte, das sie einsetzen konnte, um ihren Angriff aus sicherer Distanz fortzusetzen.


  Allerdings schien sie Lukes Blick auf sich zu spüren und erkannte, dass sich das Blatt gegen sie gewendet hatte, und sie schaute vorsichtig zu ihm zurück. Aus dieser Entfernung war es unmöglich, durch ihr Visier zu sehen, doch Luke hatte das Gefühl, dass sie ihn aufmerksam beobachtete, entweder, weil sie eine vorherige Beurteilung seiner Person revidierte - oder einfach, weil sie auf seinen nächsten Angriff wartete.


  Als Luke sich nicht rührte, aktivierte das Mädchen sein Lichtschwert und hob es zu einer Ehrenbezeugung. Er emittierte die Geste mit einem Kopfnicken. Sie hielt den Salut noch einen Moment länger aufrecht, dann schaltete sie ihre Klinge aus und vollführte einen Machtsalto rückwärts, um hinter dem staubigen SternenTänzer außer Sicht zu verschwinden.


  Luke wandte sich dem Hangarausgang zu. Als er keine Anzeichen irgendwelcher aktiven Schiffe abgesehen von der Schatten entdeckte, betätigte er mit dem Kinn den Mikrofonschalter in seinem Helm. »He, Ben?«


  Die Schatten schwang sogleich herum und flog in den Hangar zurück. Dann drang Bens Stimme über den Kom-Kanal. »Dad, was ist los? Du hörst dich nicht besonders gut an.«


  »Ich werd's überleben«, meinte Luke. »Wenn du dich beeilst.«


  Epilog


  



  In dem luxuriösen Hotelzimmer, das vom überaufmerksamen Personal des imposanten Corusca am Gemeinschaftsplatz einfach die Präsidentensuite genannt wurde, war alles in bombastischem Maßstab gehalten. Jaina lümmelte sich neben Jag auf einem Schwebesofa, auf dem eine ganze Jäger-Staffel plus Wartungsmannschaft Platz gefunden hätte. Ihre Füße lagen auf einem Tisch von der Größe einer kleinen Landeplattform, und sie betrachtete einen Vidschirm, auf dem man problemlos lebensgroße Bilder eines StealthX zeigen konnte. Gegenwärtig füllte die runzelige, Wookieegroße Schnauze von Perre Needmo den Schirm, die sich unentwegt nach oben und unten bewegte, während er die Nachrichten verlas.


  ». besteht weiterhin Ungewissheit darüber, wer auf den Millennium Falken geschossen hat«, berichtete der Chevin gerade. »Sprecher des Militärs der Galaktischen Allianz weisen die Verantwortung für den Zwischenfall kategorisch von sich. Allerdings wurden Unmengen zivilen Sensorpersonals Zeugen der Explosion. Und mehrere ChaseX-Sternenjäger der Verfolgerfregatte der Nargi-Klasse Schneller Tod hielten sich zum betreffenden Zeitpunkt in der unmittelbaren Nähe auf. Staatschefin Daalas Büro hat jede Stellungnahme dazu abgelehnt.«


  Jaina schaltete den Ton aus. ehe sie lächelnd zu Jag hinüberschaute. »Ich lange an zu verstehen, warum Dad diesen Kerl so mag«, sagte sie. »Er hat so eine Art an sich, trotz der Vertuschungsversuche die Wahrheit ans Lieht zu bringen.«


  Jag gestattete sich ein seltenes Lächeln. »Oder zumindest eine Version davon, die dein Vater angemessen findet.« Er zögerte, dann fragte er: »Gab es irgendwelche Opfer?«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Zumindest nicht auf unserer Seite«, sagte sie. »Der Falke und die Gizerwampe haben sich wie geplant getroffen. Eigentlich sollten sie in Kürze zu den Vergänglichen Nebeln aufbrechen.«


  »Gut.« Äußerlich wirkte Jag erleichtert, doch seine Machtaura gab die Besorgnis preis. »Dann hast du also tatsächlich etwas von deinem Vater gehört?«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Nein, die Nachricht war von Mom.« Sie piekte ihn übermütig in die Rippen. »Aber mach dir keine Sorgen. Dad kommt schon klar.«


  Jag schaute zweifelnd drein, doch bevor Jaina ihn beschwichtigen konnte, schwirrte der zur Suite gehörende Dienerdroide auf seinem Repulsorlift in den Raum.


  »Bitte verzeihen Sie die Störung, Staatschef Fei«, sagte der Droide. »Soeben hat eine Vorankündigung für Javis Tyrr präsentiert unseren Personalstab erreicht. Eins der Themen ist eine Meldung, die Sie und Jedi Solo betrifft, und ich nahm an, Sie möchten sich das gern ansehen.«


  Jaina schloss die Augen und stöhnte. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Verzeihung, Jedi Solo.« Der Droide, der Jainas Frage als Aufforderung betrachtete, benutzte seine eingebaute Steuerung, um das Programm zu wechseln. »Ich fürchte, Einzelheiten bezüglich des Inhalts hat man uns nicht zukommen lassen.«


  Einen Augenblick später erschien das attraktive Gesicht von Javis Tyrr - offensichtlich kosmetisch verschönert - auf der Vidwand, dreimal so groß wie in natura.


  »... kommen wir jetzt zu einem weiteren Javis-Tyrr-


  Exklusivbericht«, sagte er gerade und ließ seine viel zu weißen Zähne blitzen.


  Auf der Vidwand erschien ein Bild von Jaina und Jag, die auf dem Rücksitz von Jags ramponierter Limousine saßen. Sofort beschlich Jaina ein ungutes Gefühl, und sie fühlte, wie sich Jags gesamtes Wesen anspannte.


  »Hier ist eine kurze Aufnahme von dem, was zwischen unser aller Lieblingspärchen vorgeht, wenn sie ein bisschen Zeit für sich haben«, fuhr Tyrr fort. »Wie sind wir daran gelangt? Das kann ich euch nicht verraten, meine Freunde, aber ich kann euch versichern, dass ihr diese kleine Perle sehr interessant finden werdet.«


  Das Bild zoomte näher heran und zeigte eine Nahaufnahme von Jaina, die finster dreinblickte, während sie von Jag zu wissen verlangte, was er ihr zu verheimlichen versuche.


  Auf dem Sofa in der Hotelsuite drehte Jaina sich zur Seite und sah Jag an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, begann sie. »Es tut mir so.«


  »Warte!«, sagte Jag und wandte sich an den Dienerdroiden. »DeZehn, würdest du das bitte ausschalten?«


  Die Vidwand wurde unverzüglich schwarz. »Natürlich, Sir.«


  »Und jetzt entschuldige uns bitte!«, bat Jag. »Und setze den Personalstab darüber in Kenntnis, dass ich kein Bedürfnis habe, mir noch weitere von Javis Tyrrs Berichten anzusehen.«


  »Sehr wohl, Sir.« Der Dienerdroide neigte seinen Körper in einer Verbeugung nach vorn, ehe er hinzufügte: »Falls ich irgendetwas getan habe, um Sie oder Jedi Solo zu verärgern, möchte ich dafür in aller Form um Verzeihung bitten.«


  »Ist schon in Ordnung«, meinte Jag. »Vielen Dank.«


  Als der Droide aus dem Raum schwirrte, ließ Jaina ihr Kinn nach unten sinken. »Jag, es tut. mir so leid«, beteuerte sie.


  »Tyrr muss die ganze Zeit über Daten von diesem Parasitendroiden heruntergeladen haben, als er.«


  »Jaina, hör auf!« Er schob einen Finger unter ihr Kinn und brachte sie dazu, es wieder anzuheben. »Du hast den Spion nicht in meine Limousine geschmuggelt, und alles kommt wieder in Ordnung.«


  »In Ordnung? Wie kannst du denken, dass das wieder in Ordnung kommt?« Jaina wies auf die Vidwand. »Wenn du jemals ein junger Jedi in der Zuflucht gewesen wärst, würde ich denken, dass du jetzt ebenfalls durchdrehst!«


  Jag wirkte vollkommen gelassen. »Das ist kein Problem. Wir kommen schon damit klar.« Er winkte mit einer Hand abschätzig in Richtung Vidwand. »Das ist bloß Politik. Lud ich habe nicht vor zuzulassen, dass so eine Kleinigkeit wie Politik zwischen uns kommt.«


  Er zog sie dichter zu sich und küsste sie sanft, ehe er hinzufügte: »Ich habe nicht vor zuzulassen, dass je irgendetwas zwischen uns kommt.«


  Jainas Augen blieben offen. »Versprichst du das?«, fragte sie.


  Jag nickte. »Ich verspreche es.«


  »Na gut.« Jaina schloss die Augen und lehnte sich vor, um ihn zu küssen. »Dann verspreche ich es dir auch.«


  Luke Skywalker lag bewusstlos in der Medistation der Schatten und wirkte mehr tot als lebendig. Er war erst halb gebadet und noch immer mit Blut besudelt. Doch Ben wusste, dass die Wunden heilen würden und dass Lukes Kraft nach ein paar guten Mahlzeiten zurückkehren würde. Ob das auch für das stets hoffnungsvolle Gemüt seines Vaters galt, da war sich Ben hingegen nicht so sicher. Als er die Sache durchrechnete, wurde ihm klar, dass sein Vater Wochen jenseits der Schatten zugebracht hatte. Und das schien keine Erfahrung zu sein, von der sich irgendjemand rasch erholen konnte - wenn überhaupt jemals.


  Ben selbst hatte bloß ein paar läge jenseits der Schatten verbracht, und noch immer lastete dieser kurze Besuch auf ihm wie ein Sack Steine beim Drei-Kilometer-Schwimmen. Natürlich war nicht alles schlecht. Er war froh darüber, Anakin im See der Erscheinungen begegnet zu sein, und zutiefst dankbar für die Gelegenheit, ein letztes Mal mit seiner Mutter zu reden. Und mit jeder Faser seines Wesens beabsichtigte er. die Versprechen zu halten, die er ihr gegeben hatte.


  Aber was die Sache anging, Jacen zu sehen. wie traurig es gewesen war festzustellen, dass er so einsam und so verloren gewesen war - nicht verbittert, sondern sich vollkommen darüber im Klaren, zu was für einem Monster er geworden war. Jacen wusste um die Verletzungen, die er so vielen zugefügt hatte, um den Kummer, den er denen bereitet hatte, die ihn am meisten liebten. Und die Sache, die Ben wirklich naheging - die Sache, von der Ben wusste, dass sie ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde -, war, wie bereitwillig Jacen das alles akzeptiert hatte. Jacen schien beinahe selbstzufrieden damit zu sein, als wäre all das Leid, das er über sich und andere gebracht hatte, ein notwendiges Übel gewesen, um ein viel größeres Ziel zu erreichen.


  Und doch. war es Jacen gewesen, der Ben letzten Endes so verängstigt hatte, dass er wieder zu Sinnen gekommen war, der letzten Endes beide Skywalkers gerettet hatte, indem er sie davon überzeugt hatte, dass sie nicht weiter gehen konnten, ohne all das zu verlieren, das zu retten sie gekommen waren. Ben wurde bewusst, dass irgendwo darin eine tiefere Wahrheit verborgen lag. die allerdings vermutlich auf ewig knapp außerhalb der Reichweite seines Verstandes weilen würde.


  Er spürte eine Regung in der Macht und sah nach unten. Die blauen Augen seines Vaters betrachteten ihn aufmerksam.


  »Ich wünschte, du würdest das nicht tun, Dad«, sagte Ben. »Das ist irgendwie gruselig.«


  »Was?«, fragte Luke. »Dass ich versuche, ihm beizustehen, wenn mein Sohn Führung braucht?«


  »Nicht das«, erwiderte Ben. »Immer recht zu haben.«


  »Tut mir leid.« Ein vertrautes Skywalker-Lächeln kroch über Lukes Lippen, und sofort fühlte sich Bens Herz tausend Kilo leichter an. »Ich kann nicht anders. Irgendwie gehört das einfach dazu.«


  »Ja.« Ben seufzte. Nach einer Pause fragte er: »Hey, macht es dir was aus, wenn ich dir eine Frage stelle, solange du wach bist?«


  »Was wir immer noch hier im Schlund machen, obwohl wir keine Nahrung und keine Arzneimittel mehr haben?«


  »Quatsch. das weiß ich bereits.« Ben fuhr mit einem Finger den Schnitt ab, der über die Nase und die Wange seines Vaters verlief. »Du hast dieses Sith-Mädchen mit einer Blutfährte markiert. Wir warten einfach bloß darauf, dass sie in die Gänse kommt und die Schlundloch-Station verlässt.«


  Wieder lächelte Luke. »Tja, wenn das so ist, kennst du doch schon alle Antworten.«


  »Nicht alle«, korrigierte Ben kopfschüttelnd. »Es gibt da eine Frage, die mir wirklich nicht aus dem Sinn geht.«


  Lukes Miene wurde ernst. »Du kannst mich Immer alles fragen.«


  »Ich weiß«, versicherte Ben. Er atmete tief ein. »Als Jacen von dir wissen wollte, was du auf dem Thron des


  Gleichgewichts gesehen hast.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Luke. »Ich sagte ihm. dass ich Allana gesehen habe, umgeben von Freunden aller Spezies.«


  »Genau.«, meinte Ben. »Und dann hast du Jacen gefragt, was er gesehen hat.«


  Luke nickte. »Ich entsinne mich. Er sagte mir, dass ich es nicht war.« Sein Blick schweifte in die Ferne, und er schaute weg. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich ihm das glaube.«


  »Weil du weißt, was er gesehen hat?«, fragte Ben.


  »Weil ich einen Teil davon kenne«, entgegnete Luke, der den Blick immer noch abgewandt hatte. »Gerade genug, um mir zu denken zu geben.«


  »In Ordnung«, sagte Ben. »Dann kommt hier meine Frage: Was hat Jacen gesehen?«


  Luke schaute Ben wieder an. »Was Jacen auf dem Thron des Gleichgewichts gesehen hat, spielt keine Rolle - nicht für dich.« Sein Lächeln kehrte zurück, diesmal zu gleichen Teilen von Traurigkeit und Hoffnung erfüllt. »Und weißt du, was daran wirklich wundervoll ist? Dass sich daran auch niemals etwas ändern wird.«
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